
        
            
                
            
        

    


1.Auflage, überarbeitete Ausgabe
© 2011 Blue Screen Entertainment GmbH
 
Abbildungen und/oder Texte dieses Buches zu kopieren, zu scannen,
in Computern oder auf CD zu speichern, sie zu verändern oder
in irgendeiner Form zu veröffentlichen, sofern keine
ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Herausgebers vorliegt,
ist nicht gestattet.
 
Satz und Gestaltung: Blue Screen Entertainment GmbH
Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München | www.guter-punkt.de
Umschlagabbildung: Markus Weber mit Motiven von Shutterstock
Lektorat: Christa Melli, Berlin
 
epub-ISBN 978-3-9810305-9-4
 
www.eswirddichrufen.de

www.bluescreen-entertainment.com
 
eBook-Herstellung und Auslieferung:
 Brockhaus Commission, Kornwestheim

www.brocom.de


SIMON CROSS
ES WIRD DICH RUFEN


»Lies mich!«, hörte er es immer wieder rufen.
 Neugierig nahm er es zur Hand und betrachtete es.


Prolog
Rennes-le-Chateau, Garten der Villa Bethania
4. Januar 1917, früher Abend
 
Marie fröstelte.
Es war bereits dunkel geworden. Im Garten der Villa Bethania wartete sie auf zwei unbekannte Besucher, die sich für diesen kalten Januarabend angekündigt hatten.

Vor wenigen Stunden erst hatte sie eine Botschaft der Bruderschaft erhalten, die der Abbé immer als die »Bewahrer des Lichts« bezeichnet hatte. Zum ersten Mal, solange sie denken konnte, wollten die Gralshüter aber nicht Saunière sprechen, sondern sie, Marie Dénarnaud, seine Haushälterin. Weshalb, das hatten sie ihr nicht mitgeteilt. Nur, dass sie heute Abend alles erfahren werde. Und, dass sie dem Priester kein Sterbenswörtchen von dem Treffen erzählen dürfe.
Normalerweise wäre ihr das nicht leichtgefallen, denn obwohl sich der Abbé in den letzten Jahren sehr verändert hatte – er war kleinlich, kalt und berechnend geworden und hatte seine liebevolle, mitfühlende Art der früheren Jahre verloren –, war er noch immer der Mann, den sie am meisten achtete und respektierte. Manche hätten sogar von Liebe gesprochen. Doch Marie wusste, dass eine Beziehung zwischen ihr und Saunière niemals möglich wäre – allein die Kirche hätte sie verboten.
Im Arbeitszimmer des Priesters brannte noch Licht. Saunière lief unruhig auf und ab. Maries Blick folgte seinem Schatten, der sich im Licht der Lampe auf die geschlossenen Vorhänge zeichnete.
Ob er bemerkt hatte, dass sie nicht mehr im Haus war? Zumindest im Moment schien nichts darauf hinzuweisen. Wahrscheinlich war es nur das schlechte Gewissen, das sie plagte.
Sie fühlte sich beschämt. Schließlich hatte sie Saunière noch nie zuvor etwas verheimlicht.
Eine andere Wahl war ihr aber nicht geblieben, denn die Bitte der »Bewahrer des Lichts« war im Grunde genommen ein unmissverständlicher Befehl gewesen, dem sie sich nicht widersetzen durfte.
»Sie sind Madame Dénarnaud?«, holte sie plötzlich eine väterlich klingende Stimme aus ihren Gedanken zurück in die kühle Realität des Winterabends.
Marie drehte sich um. Direkt vor ihr stand offenbar einer der beiden Fremden, die sie erwartete.
Sein Begleiter verharrte einige Meter weiter dahinter – in der Nähe der Straßenlaterne vor dem Pfarrgarten.
Die beiden Besucher trugen dunkle Umhänge und schwarze Zylinder. Rein äußerlich unterschieden sie sich kaum. Der Mann, der sich vor ihr aufgebaut hatte, war um die 40 Jahre und hatte eine leicht untersetzte Statur. Er trug einen kleinen Schnauzer.
»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, begrüßte er Marie mit warmem Händedruck. Seine Stimme klang freundlich und fordernd zugleich.
Marie fühlte sich unsicher, weil sie weder die nächtlichen Gäste noch den genauen Grund ihres Besuches kannte.
»Wir müssen mit Ihnen sprechen, Madame! Es handelt sich um eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit. Eine Angelegenheit, bei der nur Sie uns helfen können.«
»Wer sind Sie?«, fragte Marie.
»Unsere Namen tun nichts zur Sache«, erwiderte der Mann. »Wir sind die ›Bewahrer des Lichts‹. Mehr müssen Sie nicht wissen.«
Marie nickte. »Ich verstehe! Und was kann ich für Sie tun?«
Der Mann griff sanft nach ihrem Arm und führte Marie vor Abbé Saunières Villa Bethania, direkt neben das mächtige Eingangsportal. Über ihnen breitete die Christus-Statue, die Saunière unterhalb des Daches hatte anbringen lassen, schützend ihre Arme aus.
Auf dem Weg dorthin hatte Marie nochmals zum Arbeitszimmer des Priesters hinaufgesehen. Dieser schien sich inzwischen an seinen Schreibtisch gesetzt zu haben.
Der Schnauzbärtige drehte sich Marie zu. Sein Blick wirkte traurig und entschlossen zugleich.
Im sanften Licht des Mondes, das nun direkt auf sein Gesicht fiel, bemerkte sie eine tiefe Narbe, die sich gut drei Zentimeter über die rechte Wange erstreckte.
Der Mann musterte Marie aufmerksam.
»Sie haben dem Abbé nichts von unserem Treffen erzählt?«, erkundigte er sich höflich.
»Es war mir nicht gestattet«, sagte sie ehrfürchtig.
»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage«, hakte er freundlich, aber bestimmt nach. »Haben Sie es ihm gesagt?«
»Nein!«, versicherte Marie wahrheitsgemäß. »Das habe ich nicht.« Der Begleiter des Mannes drehte sich unruhig um, als habe er Angst, entdeckt zu werden. Das war Marie schon zuvor aufgefallen.
Nur: durch wen? Zu dieser Jahreszeit und bei den kalten Temperaturen war die Wahrscheinlichkeit, abends auf einen der wenigen Bürger des kleinen Dorfes zu treffen, äußerst gering. Zumal die nächsten bewohnten Gebäude weit entfernt hinter dem Garten der Villa lagen.
»Sie wissen von den neuesten Plänen Saunières?«
»Meinen Sie den Bau des Tempels?«, fragte Marie, die ahnte, worauf der Botschafter hinauswollte. Insgeheim hatte sie es schon befürchtet: Saunières Pläne konnten nicht unbemerkt geblieben sein. Allerdings war Marie bislang davon ausgegangen, dass er diese, wie all seine anderen Vorhaben auch, mit den »Bewahrern des Lichts« abgestimmt hatte.
»Saunière hat nicht nur uns damit sehr beunruhigt«, bemerkte der Mann nervös. »Ein Tempel dieser Größenordnung würde die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich ziehen – und damit auch auf uns. Das können wir nicht akzeptieren. Wir müssen die …« Der Mann hielt einen kurzen Moment inne. »Wir müssen das Geheimnis um jeden Preis bewahren. Verstehen Sie? Um jeden Preis!«
»Ich weiß«, sagte Marie.
»Und wir können nicht riskieren, dass es bekannt wird, nur weil der Abbé sich ein Denkmal setzen will, das er in diesem Ausmaß sicherlich nicht verdient hat!«
Marie schaute den Mann nachdenklich an.
Ein Denkmal, das er nicht verdient hat. Eine freundliche Umschreibung für das, was der Botschafter wohl eigentlich meinte: Größenwahn. Sie selbst hatte Saunière immer wieder vor den gewagten Plänen eines Tempelbaus gewarnt.
Alleine die Kosten schienen ihr unbezahlbar zu sein, selbst für einen Abbé Saunière mit all seinen Möglichkeiten.
»Madame Dénarnaud«, fuhr der Mann fort. »Wir sind außerordentlich besorgt über die jüngsten Ereignisse in Rennes-le-Château. Und auch Rom hat nicht das geringste Interesse daran, dass Saunière dieses Projekt verwirklicht.«
Seine Stimme war deutlich strenger geworden.
»Unser aller Zukunft steht auf dem Spiel, wenn dieser Tempel gebaut wird. Es wäre der Anfang vom Ende. Der Anfang der Apokalypse.«
Marie blickte ihn mit großen Augen fragend an. Sie war nicht in der Lage, die Tragweite seiner Aussage zu erfassen. Wie sollte ein simples Bauprojekt, egal welch unangemessene Größenordnung es auch haben mochte, die Zukunft der Welt gefährden?
»Madame Dénarnaud! Wir müssen davon ausgehen, dass der Abbé der Macht dessen, was er beschützen sollte, nicht mehr gewachsen ist.«
Der Mann zögerte einen Moment, als müsse er überlegen, wie er eine für alle Beteiligten unangenehme Nachricht möglichst behutsam weitergeben konnte.
»Ich fürchte, Saunière ließ sich von der dunklen Macht einnehmen.« »Das können Sie nicht ernst meinen!«, rief Marie entsetzt aus.
Die Männer erschraken aufgrund der Lautstärke und baten sie mit einer beruhigenden Geste, leiser zu sprechen.
Dann führten sie sie den Weg hinab in Richtung der kleinen Grotte, die Saunière mit eigenen Händen in den Pfarrgarten gebaut hatte. Sie war eine Ehrerbietung an Maria Magdalena, der er einen großen Teil seines Lebens gewidmet hatte.
Natürlich war es richtig, dass sich der Abbé in letzter Zeit auffallend verändert hatte. Das war keinem verborgen geblieben. Aber dass er deswegen gleich im Dienst des Teufels stehen sollte? Ein tiefgläubiger Gottesmann wie Saunière? Niemals! Das konnte nicht sein!
Marie zitterte angesichts der unglaublichen Vorwürfe.
»Sie liegen vollkommen falsch!«, widersprach sie, um den Botschafter eines Besseren zu belehren. Der blickte Marie verständnisvoll und mit einem sanftmütigen Lächeln an.
»Verzeihen Sie mir! Ich wollte Ihnen nicht wehtun, Madame. Wir wissen natürlich, dass Sie ihm näherstehen als jeder andere. Umso schmerzlicher ist es, Ihnen diese bedauerliche Nachricht überbringen zu müssen. Trotzdem: Sie entspricht nach allem, was wir wissen, der Wahrheit.«
Saunières Haushälterin stieß den Mann von sich und lief ein paar Meter Richtung Villa. Dort blieb sie stehen und schaute erstarrt auf das Haus, dessen prachtvolle Fassade die ärmlichen Gebäude des Dorfes bereits seit vielen Jahren überstrahlte. Sollte es tatsächlich zur Heimat eines Satansjüngers geworden sein, ohne dass sie es bemerkt hatte?
Auch wenn ihr Herz sich noch dagegen wehrte, ihr Verstand wusste doch nur zu genau, dass sie sich dieser ungeheuerlichen Behauptung unmöglich verschließen durfte.
Die »Bewahrer des Lichts« hätten sie niemals grundlos aufgesucht. Das war ihr vollkommen klar.
Die beiden Männer, die Saunières Haushälterin einen Augenblick lang allein gelassen hatten, folgten ihr nun.
Marie erschrak, als sie erkannte, wer der Begleiter des Schnauzbärtigen war, der nun ebenfalls direkt vor ihr stand: Monsieur de Béausejour. Der Bischof von Carcassonne. Saunières direkter Vorgesetzter!
»Haben Sie jemals von den Söhnen Luzifers gehört, Madame?«, fragte der Bischof sie.
»Nein«, schüttelte Marie den Kopf. »Wer ist das?«
»Sie wollen in den Besitz des Schreins kommen. Sie brauchen ihn, um die Welt zu beherrschen. Wir konnten den Stein der Macht bislang vor ihnen verbergen. Jetzt befürchten wir aber, dass sie ihm so nahe sind wie nie zuvor. Und wie es aussieht, ist dafür kein anderer verantwortlich als Abbé Saunière. Er war beauftragt, den Schrein zu beschützen. Stattdessen hat er ihn verraten.«
»Ich …, ich verstehe das alles nicht«, stammelte Marie. »Warum sollte er das tun?«
»Die Söhne Luzifers versprachen ihm große Macht und haben ihn zu ihrem Superior erklärt. Daran gibt es aus unserer Sicht keinen Zweifel!«, erklärte de Beauséjour.
»Es tut mir leid«, ergänzte der schnauzbärtige Mann. »Es fällt uns nicht leicht, aber wir müssen handeln, schnell, ehe es zu spät ist! Wir müssen ihn unbedingt aufhalten. Ich möchte gar nicht daran denken, was passiert, wenn die Söhne Luzifers ihren erbitterten Kampf gegen uns gewinnen. Verstehen Sie, dass wir das nicht zulassen können, Madame Dénarnaud?«
Marie sah die beiden Männer stumm an und hatte plötzlich das Gefühl, vor einem unabwendbaren Scherbenhaufen ihres bisherigen Lebens mit dem Priester zu stehen. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Wie hatte es nur so weit kommen können?
Monsieur de Beauséjour kramte mit der Hand in der Tasche seines Umhangs und zog ein kleines Amulett hervor, das an einer goldenen Kette befestigt war. Er reichte es Marie.
»Bitte nehmen Sie das!«
Die Haushälterin wischte sich die Tränen von der Wange. Dann griff sie nach dem Amulett und betrachtete es näher.
In seiner Mitte befand sich ein schwach leuchtender, grüner Smaragd, der auf einem Radkreuz angebracht worden war. Um ihn herum formierte sich eine rote Schlange mit abwechselnd schwarzen und weißen Flecken auf dem Körper, die sich in ihren eigenen Schwanz biss. Das gesamte Gebilde war auf einem goldenen Untergrund befestigt, der in zwölf identische Segmente unterteilt war, und glich dem Ziffernblatt einer Uhr. Am Rand waren seltsame Zeichen und Ornamente eingeritzt, die an Hieroglyphen erinnerten. Jede der zwölf Ecken war durch eine silberne Kette mit dem Stein im Zentrum des Amuletts verbunden.
Von den beiden Männern dazu ermutigt, hängte Marie sich das Amulett um den Hals. Es war sonderbar leicht und strahlte eine ebenso unbeschreibliche wie unerklärliche Wärme aus, die ihr Trost spendete.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Das ist das Zeichen«, erklärte der Mann mit der Narbe. »Das Insignium der Macht und der Liebe Gottes.«
Marie drückte das Amulett gegen ihre Brust.
Sie fühlte, wie die Trost spendende Wärme plötzlich von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff und ihr die Kraft zurückgab, die sie zuvor auf einen Schlag verloren zu haben glaubte.
»Weshalb geben Sie es mir?«, wollte sie wissen.
»Es wird Sie bei Ihrer Mission unterstützen.«
»Was muss ich tun? Was erwarten Sie von mir?«, erkundigte sich Marie. Ihre Stimme war wieder kräftiger geworden, der Fluss ihrer Tränen inzwischen gänzlich versiegt.
»Bringen Sie den Priester dazu, den Teufelsjüngern abzuschwören und halten Sie ihn vor allem von seinem wahnsinnigen Vorhaben ab, einen Tempel über ganz Rennes-le-Château zu bauen. Egal, was auch immer Sie tun werden, retten Sie seine Seele – und damit uns alle!«
Marie wollte noch etwas fragen, aber die beiden Männer deuteten ihr an, dass der Worte nun genug gewechselt waren und sie es bei dem bisher Gesagten belassen wollten.
Wortlos grüßend nahmen sie ihre Zylinder in die Hand und verschwanden in die Dunkelheit des Abends.
Marie blieb allein zurück. Alles wirkte nun wieder ruhig und vertraut, und dennoch war durch den heutigen Abend nichts mehr so wie vorher.
Während des Gesprächs hatte sie die Kälte des Abends nicht gespürt, jetzt aber schmerzte sie der stürmische Wind, der ihr erbarmungslos ins Gesicht blies.
Sie kehrte in die Villa Bethania zurück.
Mehrere Minuten stand sie unentschlossen und regungslos vor Saunières Arbeitszimmer – auf der quälenden Suche nach der richtigen Vorgehensweise. Sie wollte mit dem Priester über all die Vorwürfe reden, fühlte sich aber von einer ihr fremden Furcht zurückgehalten, die sie geradezu übermannte. Die schwierige Entscheidung, die zu treffen sie sich nicht in der Lage sah, wurde ihr jedoch abgenommen, denn von innen öffnete sich plötzlich die Tür.
»Marie?«, rief der Abbé überrascht, als er sie beinahe umgestoßen hatte, nachdem er schwer atmend aus dem Zimmer geeilt war. »Was um Himmels Willen tust du hier?«
»Ich …, ich …, ich wollte fragen, ob du einen Tee möchtest«, stammelte sie. »Ich habe gerade einen aufgesetzt.«
Saunière fiel die ungewohnte Unsicherheit in Maries Stimme natürlich sofort auf. Lügen war noch nie ihre Stärke gewesen.
»Was ist los mit dir?«, wollte er wissen. »Was hast du?«
Marie zögerte. Saunières Blick fiel auf das Amulett um ihren Hals. »Schau an! Was haben wir denn da?«
Er griff nach dem Medaillon und sah es sich an, dann schüttelte er verächtlich den Kopf.
»Ich verstehe!«, rief er aufgebracht. »Ich verstehe!«
Schnellen Schrittes eilte er zurück in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch und notierte etwas auf ein Blatt Papier.
Marie blieb derweil unbewegt an der offenen Türe stehen.
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Saunière sie mehr oder minder schroff in den Raum bat, doch Marie kam die kurze Zeitspanne schier unendlich vor. Ihr Herz pochte wild.
Sie spürte, wie eine undefinierbare Angst vor dem Mann, den sie bis vor wenigen Minuten noch geliebt hatte, mehr und mehr ihr Handeln beeinflusste, wie sie innerlich verkrampfte und doch bemüht war, sich nichts davon anmerken zu lassen. Nur zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, ehe sie schließlich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz nahm.
Der Abbé lehnte sich entspannt zurück. Er schien sich nach seinem kurzen Wutanfall wieder beruhigt zu haben.
Marie kannte diese Stimmungsschwankungen. Mitunter lagen bei ihm zwischen tiefstem Hass und herzlichster Zuneigung nur wenige Augenblicke. Seine unerklärlichen cholerischen Anfälle waren zwar gewöhnungsbedürftig, aber sie hatte gelernt, mit ihnen umzugehen.
»Wo hast du das her?«, fragte er.
Mit einer Mischung aus Hilflosigkeit, Mitleid und Trauer sah Marie den Priester an. Dann drückte sie das Amulett fest an ihre Brust und fasste einen Entschluss – egal, wie riskant, unnötig oder falsch dieser auch sein mochte. Es war die Kraft des Amuletts, die ihr zu verstehen gab, dass sie das Richtige tat:
»Ich habe es von den Bewahrern des Lichts bekommen«, antwortete sie. Es war ihr in diesem Augenblick egal, was die beiden Botschafter später von ihr denken würden, ob sie ihr Vertrauen als unentschuldbar missbraucht ansehen oder ihr das ausgebliebene Schweigen vergeben würden. Sie respektierte den Priester nach wie vor und schuldete ihm – trotz allem – noch immer das Recht auf die Wahrheit.
So, wie sie ihm immer alles erzählt hatte, was sie bewegte, durfte sie auch jetzt nicht still bleiben. Sie brachte es einfach nicht übers Herz.
Saunière schüttelte verwundert den Kopf, obwohl er Maries Antwort auf seine Frage schon erahnt hatte. Wer anders als die »Bewahrer des Lichts« verfügte schließlich über dieses Amulett. Und wer sonst hätte es Marie anvertrauen sollen? Es gab keine andere Möglichkeit. Das wusste er. Mit seiner Frage hatte er lediglich Maries Loyalität auf die Probe gestellt.
»Dir ist klar, was es für ein Amulett ist?«
»Ja«, sagte sie demütig.
»Ich verstehe«, wiederholte Saunière monoton. Dann wandte er sich von Marie ab, um sich wieder um die Papiere zu kümmern, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.
Nachdem er erneut etwas notiert hatte, stand er auf, ging ans Fenster, zog den Vorhang zurück und schaute in das Dunkel der Nacht.
Maries Blicke folgten Saunière bei jeder seiner Bewegungen.
In ihr brannte der sehnliche Wunsch, den Abbé zu den erhobenen Vorwürfen zu befragen, ihm aus seiner misslichen Lage herauszuhelfen und alles wieder so werden zu lassen, wie es früher gewesen war.
»Die ›Bewahrer des Lichts‹ sagen, du hättest etwas mit den Söhnen Luzifers zu tun.« Maries Worte kamen nur sehr zaghaft über ihre Lippen: »Sie behaupten, du bist ihr Superior …«
Saunière hatte ihr noch immer den Rücken zugedreht. Er überlegte, was er seiner getreuen Haushälterin sagen sollte. War sie wirklich stark genug für die Wahrheit?
Plötzlich begann der Priester laut zu lachen. Er wandte sich ihr wieder zu. In seinen Augen meinte Marie ein verächtliches Blitzen und in seinem Gesicht ein dämonisches Grinsen zu erblicken, wie sie es von ihm nicht kannte. Im gleichen Augenblick verwarf sie diesen Gedanken allerdings wieder. Genauso gut könnte das schwache Licht der Lampe diesen Eindruck erweckt haben, das Saunières älter gewordenes Gesicht in einem ungünstigen Winkel traf.
»Sie haben recht, oder?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete Saunière emotionslos und ging, ohne eine einzige Sekunde auf Maries starre Miene zu achten, zum Bücherregal am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Dort kramte er ein dünnes Heftchen mit braunem Einband hervor, das er mit an den Schreibtisch nahm.
»Ja, sie haben recht«, sagte er, den Kopf über das Buch gesenkt. Marie hatte zwar mit dieser Antwort gerechnet, fühlte sich aber trotzdem durch sie verletzt. Allein der unerklärlichen Kraft des kleinen Medaillons war es wohl zu verdanken, dass sie nicht augenblicklich in sich zusammenbrach. Erneut sorgte es auf unerklärliche Weise dafür, dass sie gefasst auf die unterkühlten Worte des Abbés reagierte.
»Aber warum?«, fragte sie ihn.
»Die ›Bewahrer des Lichts‹«, fauchte Saunière, »sind ein Nichts im Vergleich zu dem, was Luzifers Anhänger in dieser Welt bewirken können! Sieh mich an: Die Zukunft hat sich mir offenbart. Die Offenbarung des Johannes wird sich bald erfüllen, Marie. Wenn die tausend Jahre vorüber sind, dann wird der Satan aus seinem Gefängnis freigelassen. Die Zeit ist abgelaufen – und ich wurde mit der Macht ausgestattet, alles Wichtige vorzubereiten. Ich allein!«
»Aber – wieso du? Du warst doch ausersehen, den Schrein zu schützen. Wie konntest du dich nur so sehr gegen das Schicksal stemmen, das dir zugedacht war?«
»Was denkst du eigentlich, du arme, ahnungslose Marie, wer auf Erden die wahre Macht hat? Wer wirklich regiert und das Schicksal der Menschen in den Händen hält? Der Teufel ist bereits auf Erden angekommen und er wird schon bald die Macht ergreifen – und dann wird sich zeigen, wer der Stärkere ist. Fürchte dich vor seinen Machenschaften und denke daran: Par ce signe tu le vaincras, Marie! Durch dieses Zeichen wirst du siegen! Ich kenne die Antwort. Ich kenne sie!«
»Du bist wahnsinnig!«, schrie Marie, die die wahre Absicht seiner abscheulichen Worte nicht begriff.
»Wahnsinnig?«, fuhr er sie an. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Ich bin nicht wahnsinnig! Ich habe die Zukunft gesehen – und ich weiß genau, was jetzt zu tun ist. Schon bald wird Luzifer mit seinen Heerscharen auf diesem Kontinent herrschen. Wie damals auf Golgatha wird er versuchen, seine Lanze gegen den Sohn Gottes zu schleudern. Und damit gegen alle, die ihm folgen!«
Marie konnte und wollte Saunières Worte nicht mehr länger ertragen. Der Priester hatte offensichtlich die Maske fallen lassen, die er so lange getragen hatte. Aus dem liebevollen Saunière, den sie einst gekannt und geschätzt hatte, war ein fratzenhaftes Abbild des Teufels geworden. Sie wollte so schnell wie möglich aus diesem unheilvollen Zimmer hinaus. Weg von einem Mann, den sie nicht mehr kannte; den sie vielleicht nie richtig gekannt hatte.
Auf direktem Weg eilte sie die Treppe hinab in ihr eigenes kleines Reich, in jenes Zimmer, das sie sich im Erdgeschoss eingerichtet hatte und das sie seit einiger Zeit bewohnte. Dort angekommen, warf sie die Türe hinter sich zu und schloss ab.
Dann ließ sie sich erschöpft auf das Bett fallen und starrte, versunken in ein wildes und unwirkliches Dickicht aus quälenden, nur schwer fassbaren Gedanken, an die Decke.
»Warum?«, fragte sie verzweifelt in die fühlbare Leere des Raumes. »Warum hast du das nur zugelassen, mein Gott?«
Erschöpft bemühte sich Marie, Trost im Schlaf zu finden.
Bevor sie jedoch in ihre Träume hinabglitt, faltete sie noch einmal die Hände und betete um ein Wunder, das Saunière retten und ihr die schlimme Aufgabe, die sie vor sich hatte, ersparen würde.
Dann fielen ihr die schwer gewordenen Augenlider zu.
Sie bekam nicht mehr mit, wie der Stein des Amuletts, das sie immer noch um ihren Hals trug, zu leuchten begann und Maries Zimmer erhellte. Doch nicht nur dieser Raum wurde von dem warmen Licht durchdrungen – innerhalb weniger Minuten breitete es sich auf das gesamte Haus aus und umgab es von allen Seiten mit einer wohltuenden, schützenden Aura.
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Frankfurt am Main, »Komet«-Verlagsgebäude
22. Juli 1999
 
»Guten Morgen!«, rief der Portier gut gelaunt Mike Dornbach zu, als dieser das Verlagsgebäude des »Komet« in der Gießener Straße betrat.
»Da ist ein Brief für Sie gekommen.«
Der Portier streckte ihm einen weißen Umschlag entgegen, den Mike an sich nahm.
»Danke!«
Ein flüchtiger Blick auf den Absender verriet ihm, dass er von Nadine war, seiner Ex-Freundin.
Seit sie sich vor wenigen Tagen vollkommen überraschend und ohne jede Vorwarnung von ihm getrennt hatte, verkehrten sie nur noch schriftlich miteinander. Was sie ihm mitzuteilen hatte, schickte sie dem angesehen Frankfurter Journalisten aber nicht an seine Privatadresse, sondern direkt in sein Büro.
Mike steckte den Umschlag kommentarlos in die Innentasche seines grauen Jacketts. Einen schwarzen Aktenkoffer in der rechten Hand ging er an der kleinen Sitzecke für wartende Besucher vorbei in Richtung Fahrstuhl, der sich am anderen Ende des großräumigen Foyers befand.
Mike Dornbach zählte zu den begehrtesten Journalisten der Frankfurter Presselandschaft. Er galt gemeinhin als unverbraucht, flexibel und somit auch als ein wahrer Glücksfall für den »Komet« – trotz seiner noch jungen 35 Jahre. Er besaß eine ungeheure Detailkenntnis in vielen Bereichen sowie einen flotten Schreibstil, der bei den Lesern des Blattes wie auch bei seinen Geschäfts- und Gesprächspartnern gleichermaßen gut ankam.
Dies waren wesentliche Gründe für Mikes Vorgesetzte gewesen, seine berufliche Karriere von Beginn an nahezu kompromisslos zu fördern, schließlich zählte der »Komet« zu den wenigen großen Tageszeitungen Deutschlands und bedurfte eines herausragenden Personals.
Dabei hatte Mike vor einigen Jahren nur durch einen Zufall dort eine Ausbildung zum Redakteur erhalten. Während seines Studiums war Walter Stein, bereits damals Chefredakteur des »Komet«, Gastdozent einer seiner vielen Vorlesungen gewesen. Er hatte damals über die Aufgaben des Journalismus als vierte und kontrollierende Macht im Staat gesprochen.
Die Schilderungen des Chefredakteurs hatten Mike derart begeistert, dass er beschloss, selbst Journalist zu werden. Das Schicksal hatte es gefügt, dass Stein nicht nur sein späterer Chef, sondern im Laufe der Jahre auch zu einem väterlichen Freund geworden war.
Mike seufzte, während er auf den Fahrstuhl wartete. Mit seinen Gedanken war er noch immer bei seiner gescheiterten Beziehung zu Nadine. Er konnte einfach nicht begreifen, weshalb sie ihn so plötzlich und unerwartet verlassen hatte.
Vor wenigen Tagen war er abends nach Hause gekommen, wo sie, wie immer, bereits auf ihn gewartet hatte. Doch dieses Mal nicht, um ihn herzlich in die Arme zu schließen.
Mike hatte sie im Flur angetroffen – auf einem ihrer Koffer sitzend, die bereits gepackt waren. Er stand vollkommen sprachlos vor ihr.
In wenigen kurzen Sätzen hatte Nadine ihm erklärt, dass zwischen ihnen beiden der Funke der Liebe für immer erloschen sei und sie ihn deshalb verlassen werde. Lange Verabschiedungsszenen seien nichts für sie. Dann war sie mit einem leisen »Machs gut«, ohne jede weitere Erklärung, gegangen.
Ob ein anderer Mann hinter all dem steckte? Mike wusste es nicht. Und möglicherweise war das auch besser so.
Der schrille Signalton des Fahrstuhls riss ihn aus seinen Gedanken. Mike betrat die spiegelverglaste Kabine und drückte auf die Taste zum fünften Stockwerk, wo sich sein Büro am Ende eines mehrere Meter langen Ganges befand.
Die morgendliche Sonne blinzelte vorsichtig in den Raum, der südseitig lag. In seiner Mitte erstreckte sich ein dunkelblauer Teppich, auf dem ein Schreibtisch aus massivem Eichenholz stand.
Wie immer hatte Mike ihn am Vorabend ordentlich aufgeräumt hinterlassen. Angesichts der Papierberge, die sich auf den Tischen der Kollegen türmten, war das zwar eher eine seltene Erscheinung auf dieser Etage, doch Mike legte großen Wert darauf. Es war vielleicht ein Relikt aus seinen Kindertagen.
Er platzierte seinen Aktenkoffer vor sich auf den Tisch. Den Brief legte er neben die Schreibtischlampe.
Im Gegensatz zu seinen Kollegen, die die Ansicht vertraten, dass das wahre Leben eines Reporters erst gegen Abend begänne, liebte Mike die Stille des Morgens, wenn von der allgemeinen Redaktionshektik, die gegen Nachmittag auszubrechen pflegte, noch nichts zu spüren war. In diesen ruhigen Momenten des Morgens studierte er normalerweise in verschiedenen Tageszeitungen die Leitartikel und Kommentare, um sich einen Überblick über die Arbeit der Konkurrenz zu verschaffen. Doch seit jenem Tag, an dem er Nadine das letzte Mal gesehen hatte, wollte ihm dies nicht mehr so recht gelingen.
Seitdem kreisten seine Gedanken nur um diese eine quälende Frage: Warum nur hatte sie ihm den Rücken zugekehrt? Er ahnte, dass er darauf vielleicht niemals eine Antwort erhalten würde.
Langsam wanderte der Redakteur in seinem Büro auf und ab.
Mehrere Male blieb er dabei gedankenverloren vor der großen Fensterfront stehen und starrte auf die Menschen hinunter, die zu Hunderten in dem dicht besiedelten Industriegebiet auf dem Weg zur Arbeit waren. Den einen oder anderen kannte er sogar – es waren Mitarbeiter des »Komet«.
»Guten Morgen«, grüßte ihn plötzlich eine weibliche Stimme.
Der Redakteur drehte sich um. Sonja, seine Sekretärin, hatte soeben das Zimmer betreten.
Mike sah auf die Uhr und schüttelte ungläubig den Kopf. Seit seiner Ankunft war tatsächlich fast eine Stunde vergangen.
»Guten Morgen«, grüßte er betont geschäftig zurück. »Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«
Die Sekretärin sah ihn prüfend an. Ihr war natürlich nicht entgangen, was Mike seit einiger Zeit durchmachte. Sie empfand Mitleid mit ihm.
»Sie müssen sie vergessen«, sagte sie mit fürsorglicher Stimme. »Sie können sich doch nicht Ihr gesamtes Leben verbauen, nur weil Ihre Freundin nicht mehr da ist.«
»Ich weiß.« Mike seufzte. Dann ging er zum Schreibtisch und ließ sich auf seinen schwarzen Bürostuhl nieder.
Der Lederbezug knarrte ein wenig, als Mike es sich bequem machte. »Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?«, fragte ihn seine Sekretärin. »Gerne.«
Als habe er nichts Besseres zu tun, folgte Mike ihr bis zur Tür und schaute ihr nach, bis sie in der redaktionseigenen Küche verschwand.
Während er am Türrahmen lehnte und um die notwendige Disziplin rang, die er zur Ausübung seines Berufes benötigte, an der es ihm aber derzeit mangelte, hörte er plötzlich eine aufgebrachte, ihm vertraute Stimme vom anderen Ende des Ganges: »Dornbach! Einen Moment!«
Es war kein geringerer als Walter Stein, der mit schnellen Schritten auf Mike zueilte. In seiner Hand hielt er eine Zeitung, mit der er aufgeregt hin- und herfuchtelte.
Mike wunderte sich über den förmlichen Ton.
Warum hatte Stein ihn bei seinem Nachnamen gerufen? Immerhin hatten sie doch schon vor langer Zeit Brüderschaft getrunken.
Dafür konnte es eigentlich nur einen Grund geben.
Nur ein einziges Mal hatte er erlebt, dass Stein ihn, statt mit dem vertrauten »Du«, mit einem förmlichen »Dornbach« angesprochen hatte. Damals war Mike ein dummer Fehler unterlaufen, der große Kreise gezogen hatte. Versehentlich hatte er einen Namen vertauscht und damit ungewollt einen hohen Staatsbeamten öffentlich zum Betrüger erklärt. Stein hatte damals die alleinige Verantwortung übernommen.
Es war das erste und bislang einzige Mal gewesen, dass Mike seinen Vorgesetzten laut schreiend und fluchend erlebt hatte. Letztlich hatte der Chefredakteur ihm das Missgeschick aber verziehen. »Wir machen alle mal Fehler«, hatte Stein damals gesagt, nachdem er Mike gehörig die Leviten gelesen hatte.
Wie ein kleinlautes Bürschchen, das beim Kirschenstehlen in Nachbars Garten erwischt worden war, hatte Mike die Kritik hingenommen. Und er hatte daraus gelernt. Bis heute war ihm kein einziger Fauxpas mehr unterlaufen.
So aufgeregt, wie Walter Stein ihm nun entgegenkam, ahnte er jedoch Schlimmes.
Stein hatte sich Mike bis auf wenige Schritte genähert und blickte ihn schnaufend an. In solchen Momenten rächte es sich, dass der Chefredakteur alles andere als ein Kostverächter war, sondern sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als einen stressigen Bürotag bei einem zünftigen Menü in einem der hiesigen Restaurants ausklingen zu lassen.
Die Kollegen schätzten ihren Chefredakteur auf gut und gerne hundertvierzig Kilo Körpergewicht. Ein gestandenes Mannsbild also. Wer sich mit ihm auf Diskussionen einließ, musste damit rechnen, als Verlierer aus einer solchen hervorzugehen.
»Mensch, Dornbach!«, fluchte Stein.
»Was ist passiert?«, fragte Mike verunsichert.
»Was passiert ist?«, gab Stein verärgert zurück. »Lass uns das bitte in deinem Büro besprechen. Es muss ja nicht jeder mitkriegen!«
Mike nickte. »Bitte, komm rein!«
Walter Stein war, ohne eine Sekunde seiner wertvollen Zeit verlieren zu wollen, Mikes Aufforderung gefolgt und an seinen Schreibtisch geeilt, um dort sofort die Zeitung, die er eben noch in der Hand gehalten hatte, auszubreiten.
Zielsicher schlug er eine der Politik-Seiten auf und deutete mit seinem rechten Zeigefinger auf einen der Artikel, während er seinen Stellvertreter gleichzeitig scharf anblickte.
»Was, um Himmels willen, hast du dir dabei gedacht, Mike?«
Die Stimme des Chefredakteurs klang streng, aber seine Miene verriet, dass er sich, abgesehen von seiner Wut, auch große Sorgen zu machen schien. Mike hatte jedoch noch immer nicht den blassesten Schimmer, was seinen Freund so sehr aus der Fassung gebracht hatte.
»Wie kannst du nur solch einen Schwachsinn schreiben?«, fragte Stein nun deutlicher. »Das ist doch tödlich!«
»Ich weiß nicht, was du willst«, zuckte Mike hilflos mit den Schultern. Er konnte sich den seltsamen Auftritt partout nicht erklären. Der einzige Artikel, den er zu der heutigen Ausgabe beigesteuert hatte, war ein Bericht über einen ersten Nachtragshaushalt der Stadt. Ein Kinderspiel.
»Bei allem Verständnis! Was du da verfasst hast, kommt einem beruflichen Selbstmord gleich!«
»Was ist denn nicht in Ordnung damit?«, fragte Mike verunsichert. »Mein Gott, Mike! Bist du noch ganz bei Trost?« Stein blickte ihn entsetzt an. »Die Frage kannst du doch nicht ernst meinen!«
Mike verstand noch immer nicht, was sein Chef von ihm wollte.
»Entschuldige, Walter – aber sag mir doch einfach, was ich verbrochen habe. Ich habe die Zahlen wie üblich dreimal überprüft. Es ist völlig unmöglich, dass da ein Fehler …«
»Zahlen?«, rief Stein erbost aus. »Was für Zahlen? Hier geht’s um keine Zahlen, Mike. Hier geht’s um einen handfesten Skandal!«
»Ich verstehe nicht …«, sagte Mike, der nach dem tieferen Sinn in Steins barschen Worten suchte.
Der Chefredakteur sah ihn unverändert ratlos an.
»Da bist du nicht der Einzige. Ich verstehe es ebenso wenig.«
Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich in Mikes Lederstuhl fallen, der unter dem Gewicht des Chefredakteurs zusammenzubrechen drohte, und schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht, wie ich dich da wieder rausboxen soll.«
Der anfängliche Ärger in seiner Stimme wich nun mehr und mehr der Verzweiflung eines guten Freundes, der zusehen musste, wie sein engster Mitarbeiter auf einem Stück Holz treibend einem Wasserfall entgegensteuerte – ohne jede realistische Chance, den Hilflosen noch zu retten.
»Ganz ehrlich, Mike: Diese Sache könnte das unwiderrufliche Ende deiner Karriere sein.«
Auf der Suche nach einer vernünftigen Erklärung für die schleierhaften Vorhaltungen Steins griff Mike nun selbst nach der Zeitung, um sich vom vermeintlichen Objekt der Tragödie zu überzeugen, das es seiner Meinung nach doch gar nicht geben konnte. Wahrscheinlich hatte Stein nur etwas falsch verstanden und die ganze Unannehmlichkeit würde sich schon in wenigen Sekunden in Luft auflösen.
Stein hatte tatsächlich eine der Politik-Seiten aufgeschlagen, die Mike gestern Abend als verantwortlicher Chef vom Dienst zum Druck freigegeben hatte. Allerdings war die Aufmachung nun geringfügig verändert. Das wunderte Mike. Er hatte dafür keine Erklärung.
Stein beobachtete unberührt, wie das Gesicht des Polit-Journalisten bei länger andauernder Lektüre der aufgeschlagenen Seite immer blasser wurde und wie seine Hände allmählich zu zittern begannen.
»Ich glaube das nicht«, stammelte Mike. »Das kann nicht wahr sein!« Da war zwar ein Artikel unter seinem Namen abgedruckt worden, aber eines wusste Mike ganz genau: Diese Worte stammten definitiv nicht aus seiner Feder! Das alles konnte nur ein einziger Albtraum sein.
Ungläubig las er die Schlagzeile vor: »Spendensumpf im Rotlichtmilieu – Ein Bericht von Mike Dornbach«, stand da in großen Lettern.
Wer auch immer den Artikel unter seinem Namen verfasst hatte, er erweckte darin den Anschein, dass ein Beamter der hessischen Landesregierung, mit dem Wissen und der Duldung des Ministerpräsidenten, in eine Schmiergeldaffäre verwickelt war.
Über ein Jahr hinweg habe jener Beamte Millionen aus dem allgemeinen Finanzhaushalt abgezweigt und für unlautere Subventionen im Rotlichtviertel zweckentfremdet. Als Gegenleistung habe nicht nur die versammelte Regierungsmannschaft die Möglichkeit erhalten, ein Bordell kostenlos zu nutzen; die Regierung selbst, so der Schreiber des Berichtes, habe die Gelegenheit genutzt, in diesem Bezirk in großem Ausmaß und gedeckt durch die Frankfurter Ermittlungsbehörden, Drogengeschäfte abzuwickeln, um somit, als Zinseinnahmen getarnt, die eigenen Staatsfinanzen aufzubessern.
Fassungslos blickte Mike auf diese Zeilen.
»Der Ministerpräsident hat mich heute Morgen aus dem Bett geholt«, erklärte Stein leise. »Ich möchte seine genauen Worte besser nicht wiedergeben. Er fordert von uns eine Klarstellung und vor allen Dingen personelle Konsequenzen …«
Fieberhaft versuchte Mike nachzuvollziehen, was soeben mit ihm passierte. Stein erhob sich derweil, ging auf Mike zu und legte freundschaftlich seinen Arm um ihn.
»Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun, Mike. Aber: Mir sind in diesem Fall die Hände gebunden.«
»Walter – bitte glaube mir: Ich war das nicht«, bekräftigte Mike. »Dieser Artikel ist nicht von mir! Ich schwöre es, bei allem, was mir lieb ist!«
Stein winkte ab. »Das hilft uns doch allen nicht weiter.« Er griff nach der Zeitung und hielt sie Mike unter die Nase. Dabei zeigte er auf die Stelle, an der der Name des Verfassers stand. »Lies …«
»Ich sehe selbst, was da steht, aber ich war es nicht! Das kann nur eine Verschwörung sein!«, rief Mike erbost aus.
Zumindest den letzten Satz hätte er jedoch besser für sich behalten. Schiere Abscheu über einen solch ungeheuerlichen Vorwurf stand dem Chefredakteur ins Gesicht geschrieben.
Vollkommen verständnislos blickte er Mike an.
»Ich denke, es wäre für uns alle besser, wenn du zu dem stehst, was du angerichtet hast, anstatt mit solch einer – Verzeihung – idiotischen Argumentation aufzuwarten.«
Zu der offenkundigen Verärgerung kam noch eines erschwerend hinzu: Keiner als die beiden Redakteure wusste besser, welche Kreise diese Sache noch ziehen konnte. Beiden waren die Auswirkungen, die dieser Artikel provozieren würde, sonnenklar. Der Tag war noch jung. Sobald die Bundespresse darauf aufmerksam würde, ginge hier die Hölle los.
Vor seinem geistigen Auge sah Mike bereits den Ministerpräsidenten, wie er vor den zahlreichen Kameras, womöglich noch zur besten Sendezeit, die Vorwürfe dementierte und den »Komet« aufs Schärfste angriff. Ganz zu schweigen davon, welch katastrophale Folgen dies alles für den Namen und das Renommee des Blattes nach sich ziehen würde.
Angesichts dieser Tatsachen von einer hausinternen Verschwörung zu reden – so berechtigt dieser Gedanke auch sein mochte –, machte die Angelegenheit aus Sicht des Chefredakteurs natürlich um keinen Deut besser.
Das Ärgerliche an der Situation war zudem, dass Mike seine Unschuld nur schwer, möglicherweise überhaupt nicht beweisen konnte. Wer auch immer sich das alles ausgedacht hatte – er hatte schon im Vorfeld ganze Arbeit geleistet.
Niemand, Walter Stein eingeschlossen, konnte auch nur den Hauch eines Zweifels daran haben, dass Mike der Urheber dieses Skandals war. Immerhin war er es gewesen, der vor einigen Wochen vor versammelter Mannschaft – nicht ohne Stolz – einen anonymen Brief präsentierte, der den Verlag »zu Händen von Herrn Dornbach« erreicht hatte.
Der Verfasser hatte darin genau das behauptet, was nun in diesem verhängnisvollen Artikel veröffentlicht worden war.
Alle Kollegen hatten mitbekommen, wie Stein ihm, Mike Dornbach, den Auftrag gab, diese Sache mit Samthandschuhen anzufassen. Er sollte so subtil wie möglich recherchieren, ob an der ganzen Geschichte überhaupt etwas Wahres dran war oder ob sich der anonyme Briefschreiber lediglich einen unverzeihlichen Scherz mit der Redaktion des »Komet« erlaubt hatte.
Genau das hatte Mike auch getan und seine Kontakte ins Regierungslager spielen lassen. Sehr schnell stellte sich heraus, dass sich sämtliche Vorwürfe – wie fast nicht anders zu erwarten gewesen war – als unhaltbar erwiesen.
Mike hatte dies seinem Vorgesetzten mitgeteilt. Beide waren daraufhin übereingekommen, den offenkundig erlogenen Brief mit dem redaktionseigenen Aktenvernichter bekannt zu machen und die angebliche Skandal-Geschichte fallen zu lassen.
Das war vor knapp drei Wochen gewesen. Mike hatte sie fast schon vergessen. Bis jetzt.
»Walter, glaub mir doch, das war ich nicht!«, redete er noch einmal beschwichtigend auf seinen Chefredakteur ein. »Ich schwöre dir bei allem, was mir lieb ist: Weder ist dieser Artikel von mir noch war er gestern Abend im Blatt drin. Ich weiß nicht, wie er da hineingekommen ist.«
»Bitte …« Steins Reaktion blieb kühl. Für ihn schien jedes weitere Wort überflüssig. »Ich habe vorhin die Setzerei kontaktiert. Sie haben zurückverfolgt, wer den Artikel zum Druck freigab und wann das war.«
Ein Hoffnungsfunke glomm in Mike auf.
»Und warum glaubst du mir dann nicht? Dann müsstest du doch längst wissen, dass ich nichts damit zu tun habe?!«
»Der Artikel wurde hier auf deinem Rechner geschrieben«, antwortete Stein trocken. »Freigegeben gestern um 19:38 Uhr. Irrtum ausgeschlossen.«
Kopfschüttelnd verließ Stein das Büro des Redakteurs, ohne sich eine weitere Rechtfertigung anhören zu wollen.
Die Tür fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss. Dann war alles ruhig. Man hätte die sprichwörtliche Nadel fallen hören, so still war es plötzlich in Mikes Büro.
Mikes Verstand versuchte zu begreifen, wer ihm diesen Schlamassel eingebrockt haben könnte. Es war einer der seltenen Momente, in denen er nicht an Nadine denken musste.
Möglicherweise hatte er, ohne es je bemerkt zu haben, einen Feind, der vor nichts zurückschreckte, um ihn loszuwerden.
Mit Sicherheit wusste der Redakteur jetzt nur eines: Er war unschuldig. Davon musste er nur noch die Kollegen überzeugen.
Mike fühlte sich wie eine Fliege, die sich in den klebrigen Fäden eines Spinnennetzes verfangen hatte. Spätestens jetzt wurde ihm klar: Er war in jenem Moment in eine heimtückische Falle getappt, als er dieses unheilvolle, anonyme Schreiben präsentiert hatte.
»Verflucht!«
Wie konnte er auch nur so naiv sein? Warum hatte er die Sache damals nicht anders angepackt? Warum hatte er Stein nicht erst unter vier Augen gesprochen? Wieso nur hatte seinem Ego der Gedanken so sehr gefallen, dass ausgerechnet an ihn solch brisantes Material herangetragen worden war? Dadurch hatte er sich sein eigenes Grab geschaufelt.
Doch trotz aller Selbstvorwürfe, Mike war eine Kämpfernatur. Genau diese Eigenschaft war es, die jetzt wieder die Oberhand gewann. So einfach wollte er seinen Platz, den er sich in den letzten Jahren hart erarbeitet hatte, nicht räumen. Wo ein Komplott war, gab es schließlich immer einen, der die Hintermänner aus der Reserve locken und so das üble Spiel aufdecken konnte. Und wer sollte dafür besser geeignet sein als er selbst?
Fieberhaft versuchte sich Mike zu erinnern. Jedes noch so kleine Detail konnte entscheidend sein.
Wie war das am gestrigen Abend gewesen, als er das Verlagsgebäude verlassen hatte? Wer konnte noch im Haus gewesen sein und sich Zugriff auf seinen Computer verschafft haben?
Walter Stein sprach von einer Zeit kurz nach 19:30 Uhr – also nur wenige Minuten, nachdem sich Mike in den wohlverdienten Feierabend verabschiedet hatte. Sein Rechner war da schon ausgeschaltet gewesen. Wie immer. Ohne sein ganz persönliches Passwort konnte niemand seiner Kollegen an das Gerät herangekommen sein.
War die Manipulation also von außerhalb erfolgt? Er hielt es für technisch möglich – gemessen an dem, was man gemeinhin über Attacken auf fremde Computer erfuhr.
Mike gefiel die Idee. Er griff zum Telefon, entschlossen die vermeintliche Verschwörung gegen ihn aufzudecken.
Die wichtigsten Nummern des Hauses hatte er sich auf einen kleinen Zettel notiert, den er auf die Innenseite des Hörers geklebt hatte. Auch die Nummer der Setzerei zählte dazu.
»Vier, Drei, Acht«, sprach Mike leise vor sich hin, während er die entsprechenden Ziffern auf seinem Apparat drückte.
Ungeduldig trommelten seine Finger auf den Schreibtisch, während er darauf wartete, eine Bestätigung für seinen Verdacht zu erhalten.
»Wagner«, meldete sich wenig später ein Kollege aus der technischen Abteilung am Telefon.
»Wagner? Dornbach hier.«
»Ah, die Redaktion«, schmunzelte der Techniker. »Guten Morgen, Mike. Bist ungewöhnlich früh dran heute. Was kann ich für dich tun?«
»Rudi, ich brauche deine Hilfe!«
Mike schilderte in kurzen Worten seinen Fall und was er hinter der ganzen Sache vermutete. Dabei vermied er es allerdings, die entscheidenden Details zu verraten. Wagner musste nur wissen, dass ein Artikel, der niemals hätte freigegeben werden dürfen, angeblich vom Rechner des Redakteurs – ohne sein Zutun – autorisiert worden war.
»Und jetzt«, sagte Mike, als er mit seinen Schilderungen am Ende angelangt war, »sage mir bitte, wie ist so etwas möglich?«
Sein Gegenüber überlegte einen Moment.
»Gute Frage. Möglich ist heutzutage fast alles.«
Wusste ich es doch, dachte Mike triumphierend.
»Allerdings …«, bemerkte Wagner.
»Allerdings?« Diese Einschränkung passte nun überhaupt nicht in Mikes Konzept. Ihm gefiel der zweifelnde Tonfall seines Kollegen genauso wenig wie das Wort an sich.
»Was meinst du damit?«
»Nun«, antwortete der Techniker. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich jemand von außen in unser System einklinkt – nur wegen eines Artikels.«
»Du sagtest doch gerade noch, dass es möglich ist!«
»Theoretisch schon«, sagte Wagner. »Aber es wäre mit einem enormen Aufwand verbunden. Ganz zu schweigen von den Kosten …«
Mike wollte nicht lockerlassen. So schnell würde er nicht aufgeben. Wer sich wirklich rächen wollte, das lehrte die Erfahrung, für den kam es aufs Geld nicht an.
»Gut, dann nehmen wir einmal an: Jemand, mit dem entsprechenden Geld im Hintergrund, hätte gestern unser System sabotiert. Ist es möglich, das festzustellen?«
Der Techniker stutzte und wartete einen Augenblick, ehe er antwortete. Ihm war nicht klar, worauf der Redakteur mit seinen merkwürdigen Fragen hinauswollte.
»Sag mal, Mike, warum willst du das überhaupt wissen?«
»Frag nicht! Sag mir einfach: ja oder nein?«
Ein leises Seufzen drang durch die Leitung an Mikes Ohr.
»Weiß ich nicht, ob wir das können. Da fragst du besser Peter, ob ihm etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Er war gestern Schichtführer. Vielleicht kann er dir ja weiterhelfen.«
»Okay.«
Mike konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Wagner das aus seiner Sicht zweifellos seltsame Frage-Antwort-Spiel lediglich abgeben wollte – genervt vor allem durch Mikes ungewohnte Penetranz. So ganz unrecht war Mike dies aber nicht – angesichts der Tatsache, dass er nun direkt mit dem Mann sprechen konnte, der zum fraglichen Zeitpunkt die Verantwortung in der Druckerei innehatte. Auch wenn ihm ein »Peter« in dem Zusammenhang noch nie begegnet war.
Als eine knappe Minute später Mikes Telefon klingelte und sich »Peter Seitz« am Telefon meldete, bestätigte sich sein Eindruck. Er hörte nicht nur die Stimme, sondern auch den Namen zum ersten Mal.
»Mike Dornbach, Redaktion«, grüßte Mike. »Guten Morgen!« »Moin Herr Dornbach! Worum geht’s denn?«
»Folgendes Problem, Herr Seitz ...«
Der Redakteur setzte gerade an, seine Geschichte erneut zu erzählen, als er von seinem Gegenüber unterbrochen wurde.
»Sie haben doch hoffentlich nichts am Druck auszusetzen? Ich weiß, es gab gestern noch ein paar kleine Schwierigkeiten mit der Farbe, aber – Mensch – der war doch gar nicht so schlecht. Ist wirklich gut raus gekommen, der Artikel. Genau so, wie Sie das haben wollten. Da können Sie stolz auf uns sein, mein Junge. Wir haben uns hier wirklich mächtig Mühe gegeben!«
Mike war irritiert. Verhört hatte er sich sicher nicht, dennoch verstand er nicht, was der Mann ihm damit sagen wollte.
Was sollte er gestern Abend noch von der Setzerei gewollt haben und womit hatten sie sich Mühe gegeben?
»Gewagter Artikel, den Sie da geschrieben haben, Dornbach«, fuhr Seitz unbeirrt fort. »Aber klasse! Meine Frau hat mir vorhin schon gesagt: ›Der Junge traut sich aber was!‹ So was gibt’s bei uns im Norden nicht. Da kann man den ›Komet‹ ja nur beglückwünschen, dass er so einen Teufelskerl, wie Sie es sind, in seinen Reihen hat. Ein Mann, der den Mut hat, zu sagen, was Sache ist. Einer, der sich durch nichts einschüchtern lässt und Skandale aufdeckt! Das verdient meinen höchsten Respekt! Hätte ich gewusst, worum es geht, hätte ich Ihnen gestern Abend schon gratuliert. Sie hätten ja aber auch was sagen können!«
»Aber ich habe das doch gar nicht geschrieben!«, fluchte Mike, der sich wie in einem schlechten Traum fühlte, aus dem es so schnell kein Erwachen gab.
Was wurde hier nur gespielt?
»Mensch, natürlich haben Sie das!«, erwiderte Seitz belustigt. »Jetzt seien Sie doch nicht so bescheiden!«
»Nein!«, rief Mike aufgeregt.
»Ohne Zweifel. Ich muss das doch wissen!«, entgegnete Seitz mit Nachdruck. Offenbar verstand er nicht, weshalb sich der Redakteur plötzlich so dagegen wehrte.
Mike sprang erregt auf und schrie: »Ich war das nicht!«
Er hatte sich eindeutig in der Lautstärke vergriffen. Seine Sekretärin riss erschrocken die Tür auf, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Einen solch Ausbruch kannte sie von ihrem normalerweise eher ruhigen Chef nicht.
Nachdem er ihr aber per Handzeichen signalisierte, dass er die Lage im Griff hatte, zog sie sich wieder ins Vorzimmer zurück.
Mike setzte sich und wischte sich über die Stirn.
»Verzeihung!«, entschuldigte er sich bei Seitz.
»Schon gut«, sagte der Setzer nachsichtig. »Beruhigen Sie sich doch. Ich verstehe gar nicht, was heute Morgen los ist! Gestern Abend war doch noch alles klar bei Ihnen!«
»Gestern Abend ...?«, fragte Mike, der nun deutlich resigniert war. »Logo! Sie waren total gestresst. Das habe ich gemerkt. Aber trotz des Zeitdrucks waren Sie da noch richtig gut drauf.«
»Zeitdruck?«
Der Redakteur hatte inzwischen Mühe, einen zusammenhängenden Satz zustande zu bringen. Ihm kamen nur noch einzelne Wortfetzen über die Lippen.
»Na ja, weil Sie doch den einen Artikel nicht rechtzeitig fertigbekommen haben, wissen Sie noch?«
Mike seufzte. Er war fassungslos. Mittlerweile erschien es ihm vollkommen sinnlos, sich zu wehren. Vielmehr begann er, an seinem Verstand zu zweifeln.
Musste er sich an den Gedanken gewöhnen, dass er einen Blackout gehabt hatte, dass er nicht mehr wusste, was er getan hatte? So, als habe er unter Drogen gestanden, ohne es zu merken?
»Wegen des Artikels hab ich doch extra noch den ganzen Druck gestoppt.«
Hätte Seitz seinem Kollegen Dornbach gegenübergestanden, so hätte er in diesem Augenblick miterleben können, wie dem Journalisten innerhalb weniger Sekunden jede Farbe aus dem Gesicht wich.
Leichenblass und regungslos saß er, den Telefonhörer krampfhaft mit seiner rechten Hand umklammernd und fest ans Ohr pressend, auf seinem Stuhl.
»Sie hatten doch extra angerufen, weil Sie da noch etwas Brandheißes auf der Pfanne hatten, das unbedingt noch ins Blatt rein musste. Deswegen haben wir gestern Abend doch noch gewartet.«
»Gewartet …? Angerufen ..? Ich …?«, stammelte Mike.
»Sagen Sie mal, haben Sie was getrunken?« Seitz wirkte nun seinerseits verwirrt – und besorgt. »Sie werden doch wohl noch wissen, was gestern Abend war? Das ist doch keine fünfzehn Stunden her, Mensch!«
»Verdammt noch mal! Ich kann doch nicht verrückt geworden sein!«, sprach Mike leise vor sich hin. Er war verzweifelt. Mit seiner linken Hand wischte er die Schweißperlen ab, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten.
»Das kann doch alles nicht wahr sein!?«
Jede weitere Diskussion erschien ihm zwecklos.
Welchen Sinn machte es noch, nach einem externen Verschwörer zu suchen, wenn er – aller Theorien zum Trotz – ganz offensichtlich doch selbst für diesen Schlamassel verantwortlich war? Nur: Weshalb konnte er sich dann an nichts mehr erinnern? War er womöglich tatsächlich unter Drogen gesetzt worden, ohne es zu merken? Oder wäre eine derartige Erklärung nur ein weiteres Argument für eine Verschwörungstheorie, die sich am Ende als irreales Konstrukt herausstellte?
Vollkommen fertig mit den Nerven, legte Mike auf, ohne einen weiteren Kommentar von sich zu geben oder sich bei Seitz für die erhaltene Auskunft zu bedanken.
Konnte es denn wirklich sein, dass ihn die Trennung von seiner Freundin so dermaßen aus der Bahn geworfen hatte, dass er nun beinahe schon schizophren geworden war? Aber wie anders als mit einem gewaltigen Blackout ließe sich dieser Vorfall vernünftig erklären? Mike hatte am Abend zuvor weder etwas getrunken noch sonst etwas getan, das einen derartigen Gedächtnisverlust auch nur annähernd erklären würde.
Angestrengt dachte er darüber nach, was sich an diesem schicksalhaften Vorabend wirklich ereignet hatte – nachdem er sein Büro verlassen hatte. Bestürzt nahm er zur Kenntnis, dass selbst die Erinnerungen, die bis vor Kurzem noch vollkommen klar in seinem Kopf gewesen waren, nun immer undeutlicher wurden und verschwammen. Was er bis vor wenigen Minuten noch mit absoluter Sicherheit beschworen hätte, verzerrte sich nun bis zur Unkenntlichkeit.
War er tatsächlich gleich nach Hause gegangen oder war er doch noch einmal in sein Büro zurückgekehrt?
Er wusste es nicht mehr. Sein Kopf schmerzte und es fiel ihm plötzlich unendlich schwer, sich zu konzentrieren.
Mike war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.
Er schluckte, während er vorsichtig auf seine rechte Hand biss. Eine Träne, die sich in seinem Auge gebildet hatte, bahnte sich ihren Weg über die Wange.
Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich endgültig eingestehen musste, dass er sich in den letzten Tagen zu viel zugemutet hatte. Zuerst die unerwartete Trennung von seiner großen Liebe, dann die allabendlichen Touren durch Kneipen und Bars mit Freunden und Kollegen, mit deren Hilfe er den Trennungsschmerz ebenso zu verdrängen versuchte, wie durch die immense Arbeitswut, die ihn zuletzt gepackt hatte. Es machte ganz den Anschein, als ob dies alles einfach viel zu viel für ihn gewesen war.
Es hatte wahrlich keinen Sinn, so weiterzumachen, wenn er nicht zuletzt noch verrückt und ein Fall für die Psychiatrie werden wollte.
Statt vor dem Scherbenhaufen seines Privatlebens wegzurennen, musste er sich diesem endlich stellen, sich mit ihm auseinandersetzen. Allerdings nicht hier, nicht in Frankfurt. Ein Tapetenwechsel musste dringend her, befand Mike. Ein paar Tage ausspannen. Irgendwo. Nur möglichst weit weg von seinem täglichen Umfeld.
Walter Stein, dessen war er sich absolut sicher, würde seiner Bitte um Urlaub entsprechen, sollte er infolge dieser dummen Geschichte nicht sowieso fristlos gekündigt werden. Die Umstände erlaubten eine solche Maßnahme. Außerdem, so überlegte sich Mike, war der Chefredakteur sicher ganz froh, wenn derjenige, der den Skandal angezettelt hatte, so lange von der Bildfläche verschwunden bliebe, bis eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages wieder genügend Gras darüber gewachsen war.
Sorgfältig verstaute Mike einige Papiere in seinem Aktenkoffer, dann rief er seine Sekretärin zu sich, um sich von ihr zu verabschieden.
»Ich muss ein paar Tage wegfahren«, erklärte er ihr, kaum hatte sie den Raum betreten. »Sagen Sie bitte alle Termine ab.«
»Wegfahren?« Sonja sah ihn überrascht an. »Aber warum so plötzlich? Was ist denn passiert?«
»Nichts«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich brauche einfach ein bisschen Ruhe. Nichts weiter. Machen Sie sich keine Sorgen! Es ist alles in Ordnung!«
Mike verspürte keine Lust, sich auf größere Erklärungen einzulassen. Seine Sekretärin ließ allerdings nicht locker.
»Hat es etwas damit zu tun, dass Herr Stein vorhin bei Ihnen war? Ist irgendetwas passiert? Kann ich Ihnen helfen?«
Mike nahm seinen Aktenkoffer in die rechte Hand und überlegte kurz, ob er auch den Brief seiner Ex-Freundin einstecken sollte, um ihn zuhause zu lesen, doch er fühlte sich momentan zu schwach dafür.
»Nicht wirklich«, sagte er kaum hörbar »Nicht wirklich.«
Dann wandte er sich der Türe zu.
Sonjas Versuch, mit einem forschen »Aber …« vielleicht doch noch etwas mehr aus Mike herauszulocken, verpuffte. Er ließ sie ratlos mit einem müden »Bis die Tage« zurück.
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»Café au lait ou café noire?«, erkundigte sich die Bedienung freundlich. Mike überlegte einen Moment, ehe er sich für den Milchkaffee entschied.
»Café au lait, s´il vous plaît, Madame.«
Der Journalist hatte es sich in einem der kleinen Cafés gemütlich gemacht, die sich inmitten der malerischen Altstadt von Rennes, der Hauptstadt der französischen Bretagne, finden ließen. Durch die große Fensterfront, die nach Süden hin ausgerichtet war, verfolgte er das muntere Treiben auf den Straßen, das hauptsächlich durch die zahllosen Touristengruppen geprägt war, die immer wieder stehen blieben, ehrfurchtsvoll auf eines der Gebäude starrten und andächtig den Erklärungen ihres Reiseführers lauschten.
Seit vier Tagen genoss Mike die Ruhe in der Bretagne, weit abseits vom Alltag zuhause. Dass es ihn ausgerechnet hierher verschlagen hatte, war vor allem seinem Chefredakteur zu verdanken, der offenbar das Gefühl gehabt hatte, Mike noch einen letzten Gefallen schuldig zu sein. Stein hatte ihm jedenfalls, den Wunsch des Redakteurs nach Abstand von Beruf und Privatleben begrüßend, in einem vermutlich ebenso mitleidserfüllten wie freundschaftlichen Akt angeboten, dieser könne doch sein vor einigen Jahren schon erbautes Ferienhaus am Rande der Stadt nutzen, um mit etwas Abstand von zuhause wieder zu sich selbst zu finden. Mike hatte dies ohne Zögern angenommen. Seither hatten die beiden Männer keinen Kontakt mehr zueinander gehabt. Mike schien es beinahe egal zu sein, wie sich die Affäre um den katastrophalen Artikel weiterentwickelte. Sein Fluchtinstinkt hatte eine unsichtbare Mauer um ihn aufgebaut, die ihn vor derlei Gedanken schützte.
Keine Frage: Der Tapetenwechsel tat ihm gut. Nicht eine Sekunde seiner Anwesenheit hatte er bislang bedauert. Ganz im Gegenteil. Zwar war er normalerweise ein aktiver Mensch, der immer etwas zu tun haben musste, um sich wohlzufühlen - Abschalten war für ihn bislang immer ein Fremdwort gewesen -, aber in diesem Falle wusste er, vielleicht zum ersten Mal überhaupt in seinem bewegten Leben, das gemütliche und ruhige Flair zu schätzen, das er insbesondere abends intensiv spürte, wenn er durch die engen Gassen spazierte und das sympathische Lächeln in den Augen der Menschen sah.
Die vergangenen Tage hatte Mike ausgiebig genutzt, sich mit dem romantischen Städtchen näher vertraut zu machen. Es zog ihn fast magisch an. Er wollte neue Eindrücke gewinnen und in sich aufnehmen. Nur einige winzige Augenblicke lang hatte sich Nadine zurück in sein Gedächtnis gedrängt. Immer dann, wenn er ein turtelndes Liebespärchen an sich vorbeischlendern oder am großen Brunnen in der Stadtmitte Händchen haltend sitzen sah.
Wehmütig nahm er diese Bilder in sich auf und dachte daran, dass es ihnen beiden jetzt genauso gut hätte gehen können. Es waren aber nur flüchtige Momente, die in dem beschaulichen Flair des Städtchens schnell untergingen.
Mittlerweile glaubte Mike, jeden einzelnen Winkel von Rennes so gut zu kennen, als wäre er hier aufgewachsen. Er hatte insbesondere die mittelalterlichen Fachwerkhäuser lieben gelernt. Gerade die fürsorglich in Handarbeit gefertigten Details waren es, für die er die Erbauer bewunderte. Überall entdeckte er an den Fachwerkgebäuden kleine Rippen- und Fischgrätenmuster sowie Stützbalken, die mit hübschen Schnitzereien oder einem stolzen Wappen verziert waren.
Aber auch von dem wahrscheinlich berühmtesten Bauwerk der Stadt, dem im Renaissance-Stil erbauten »Palais de Justice«, zu früheren Zeiten der Sitz des bretonischen Parlaments, war Mike regelrecht begeistert. Er hatte sich von seiner Fremdenführerin Feline, die glücklicherweise weitaus besser deutsch sprach, als er französisch, die prunkvolle Innenausstattung mit all den teuren Gemälden, vergoldeten Decken und Holztäfelungen zeigen lassen.
»Voilà! Le café, Monsieur.«
Höflich lächelnd stellte die Dame, die in dem Café die Gäste bediente, die Tasse vor ihn auf den Tisch. Mike nickte ihr ebenso galant zu. »Merci beaucoup!« Danke schön.
Die Bedienung sah genau so aus, wie man es aus diversen kitschigen Filmen kannte. Sie trug einen mittellangen schwarzen Rock und eine strahlend weiße Bluse. Um die Taille hatte sie eine eierschalenfarbene Schürze gebunden. Ganz so, wie es das Klischee wollte. Dabei konnte Mike noch nicht einmal behaupten, dass es der Frau, die wohl Ende dreißig war, nicht stand. Irgendwie sah sie in diesem Outfit sogar ziemlich attraktiv aus; und es passte perfekt zum restlichen Ambiente des Cafés.
An den Wänden hingen mehrere Ölgemälde unbekannter Künstler. Die Möblierung hatte einen mittelalterlichen Charme, vor allem Tische und Stühle, wodurch eine gewisse Ruhe und Gemütlichkeit ausgestrahlt wurde, die Mike zusagte und die er genoss. Hinter der Bar, einer rustikalen Theke aus schwerem Buchenholz, arbeitete ein etwas übergewichtiger Wirt. Voller Gemütsruhe wusch er einige Gläser, um sie danach in ihr Regal zu stellen. Währenddessen scherzte er mit seiner Bedienung.
Heute war Mikes dritter Besuch in dem Café, doch an diesem Nachmittag war er erstmals nicht sein einziger Gast. Ein paar Tische weiter saßen etwa fünfzehn junge Leute, im Gespräch vertieft. Dass es sich bei ihnen um Studenten handelte, lag auf der Hand. Immerhin zählte Rennes, so hatte es ihm zumindest seine Fremdenführerin erklärt, zu einer der beliebtesten Universitätsstädte in Frankreich.
Unweigerlich musste Mike an seine eigene Studienzeit zurückdenken; jedoch weniger an die Professoren und Vorlesungen als vielmehr an die vielen schönen Abende, die er mit seinen Freunden in Bars, Kneipen und im Kino verbracht hatte.
Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und blickte auf die Uhr. Es war kurz nach drei. Er hatte also noch ein wenig Zeit. Gegen halb vier erst wollte er sich mit Feline treffen, die ihm eine der wichtigsten Sehenswürdigkeiten der französischen Nordküste zeigen wollte: das Kloster Mont-Saint-Michel. Ein über 150 Meter hohes Benediktiner-Kloster, das Ende des zehnten Jahrhunderts auf einer kreisrunden Insel mitten im französischen Wattenmeer gebaut worden war. Victor Hugo hatte dieses Kloster einmal als »Pyramide der Meere« bezeichnet.
»So etwas haben Sie noch nie gesehen«, hatte die Fremdenführerin seine Neugierde bereits geweckt, als er ihr zum ersten Mal begegnet war und sie ihm ein Programm für die nächsten Tage vorgeschlagen hatte. Sie war ihm von Stein empfohlen worden. Er und seine Frau pflegten sie immer dann zu engagieren, wenn sie mit Freunden in der Gegend unterwegs waren und ihnen die Stadt zeigen wollten.
Noch ahnte Mike allerdings nicht, dass dieser Nachmittag vollkommen anders verlaufen sollte, als er es in seinen kühnsten Träumen erwartet hätte.
Schuld daran war ein älterer, untersetzter Mann von höchstens 1,65 Metern Größe. Obwohl es draußen knapp über 30 Grad heiß war, trug er eine lange schwarze Hose, einen weißen Rollkragenpullover und ein dunkelblaues Jackett – was nicht ohne Folgen blieb: Der Schweiß stand ihm nicht nur auf der Stirn, auch seine Kleider waren völlig durchgeschwitzt.
Eigentlich hätte niemand Notiz von ihm genommen, wenn er nicht völlig außer Atem in das kleine Café gestürmt wäre, ganz so, als würde er sich nach einem quälend langen 1 000-Meter-Lauf gerade noch ins Ziel retten.
Hinter ihm fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.
Der Wirt, der zuvor noch die Ruhe in Person gewesen war, schreckte auf und sah den Mann scharf an: »Mon Dieu! Qu´est-ce que c´est?«, schrie er. Was, um Gottes willen, ist da los?
Urplötzlich verstummten die Gespräche der Café-Besucher. Alle starrten fragend auf den Mann.
Was ist das für ein komischer Vogel, dachte Mike.
Eine Weile beobachtete er den Mann dabei, wie er fieberhaft das Café absuchte. Und noch ehe er sich richtig klar wurde, wen oder was der ältere Herr hier zu finden hoffte, kam dieser bereits auf ihn zu.
Doch erst als der Unbekannte direkt vor seinem Tisch stehen blieb und ihn prüfend anschaute, begriff Mike, dass dieser Mann tatsächlich zu ihm wollte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass an dessem Jackett ein kleines silbernes Kreuz heftete, nicht viel größer als fünf Zentimeter. Er wirkte dadurch wie ein Priester.
In seiner rechten Hand hielt er einen verschlossenen Umschlag.
»Sie sind Monsieur Dornbach?«, fragte der Mann in einwandfreiem Deutsch mit leichtem französischen Akzent.
Die Gäste des Cafés widmeten sich inzwischen wieder ihren Gesprächen, der stürmische Auftritt des älteren Mannes hatte für sie an Interesse verloren.
»Kennen wir uns?«, fragte Mike irritiert.
»Das ist nicht von Bedeutung. Es reicht, dass ich Sie kenne.«
Immer wieder blickte sich der Mann nervös um und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Atmen fiel ihm weiterhin schwer.
Mike bot ihm an, sich zu ihm zu setzen und ein wenig auszuruhen – auch um ihn bei dieser Gelegenheit zu fragen, weswegen er es offensichtlich so eilig gehabt hatte, ihn zu treffen; einen Menschen, mit dem er sich nicht verabredet hatte und den er eigentlich auch nicht kennen konnte. Sein Gegenüber schien es aber so eilig zu haben, dass dafür keine Zeit blieb. Stattdessen streckte er Mike den Umschlag entgegen.
»Nehmen Sie ihn!«
Reflexartig griff Mike zu.
»Und was soll ich damit?«, fragte er.
»Passen Sie gut darauf auf! Ich hole ihn gleich wieder ab. Dann reden wir!«
Mehr sagte der Mann nicht. Durch das Fenster schien er etwas entdeckt zu haben, das ihm sichtlich Angst bereitete.
Ohne sich zu verabschieden oder zu präzisieren, was er unter »gleich« verstand, wendete sich der Mann von Mike ab und eilte Richtung Hinterausgang. Dabei stolperte er unglücklich über einen Stuhl und fiel zu Boden. Laut fluchend stand er wieder auf, humpelte an der Theke vorbei, um durch den Hinterausgang das Café zu verlassen.
Sein Sturz hatte ein zweites Mal binnen weniger Minuten die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen. Und dieses Mal blieb bei den wenigsten Studenten ein schadenfreudiges Lachen über das Missgeschick des Mannes aus.
Auch Mike konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
Als der Mann wenige Augenblicke später verschwunden war, widmete sich der Redakteur neugierig dem Briefumschlag, der handelsüblich aussah. Auf den zweiten Blick aber registrierte Mike ein seltsames Siegel auf der Vorderseite, das offensichtlich in das Papier eingebrannt war. Es sah aus wie eine rote Schlange, die einen Kreis bildete, indem sie sich in den Schwanz biss. In der Mitte war eine Art Ziffernblatt abgebildet, das statt der Ziffern jedoch seltsame Symbole aufwies. Sie erinnerten Mike an Zeichen, die er einmal unter der Rubrik »Horoskope« in einer Zeitschrift gesehen hatte. Außerdem befand sich auf dem Siegel ein Schriftzug in lateinischer Sprache: »Benedictio Sacratissimi«. Auf die Rückseite des Briefes waren handschriftlich zwei Namen notiert, die schwer lesbar waren:
»Bérenger Saunière« und »Rennes-le-Château«.
Wahrscheinlich handelte es sich bei dem ersten Namen um den Empfänger des Briefes oder aber um den Namen jenes Mannes, der ihm gerade den Umschlag gegeben hatte.
Rennes-le-Château klang wie eine Ortsbeschreibung.
»Château« bedeutete, soweit Mike das wusste, übersetzt: Schloss. Bezog sich der Name »Rennes-le-Château« also auf eine Burg oder eine Festung hier in Rennes?
Mike kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken. Seine charmante Fremdenführerin Feline betrat soeben das Café. Die 26-Jährige hatte sich heute für ein legeres Outfit entschieden: Ein hellrotes T-Shirt mit der provokanten Aufschrift auf Brusthöhe »J´aime la vie et l´amour« – Ich liebe das Leben und die Liebe – hing locker über dem weißen Minirock. Dass sie dabei ihre weiblichen Reize mehr als betonte, schien Feline egal zu sein. Sie hatte nichts zu verbergen, schon gar nicht ihre Figur, die das Herz der meisten Männer schneller schlagen ließ.
»Bonjour, Mike!«, rief sie ihm schon von Weitem entgegen.
»Hallo, Feline!«, erwiderte er, legte den Umschlag zurück auf den Tisch und begrüßte sie herzlich. Er kannte sie zwar erst wenige Tage, aber von Anfang an hatten sie sich gut verstanden und zwischenzeitlich sogar ein wenig angefreundet.
»Schön, dass du gekommen bist! Setz dich doch einen Moment!« »Na gut«, sagte sie. »Aber nur einen kurzen Moment. Wir haben heute Nachmittag ja noch einiges vor.«
»Ich weiß«, nickte Mike. »Aber wir müssen noch etwas warten.« »Ach, ja?«, erkundigte sich Feline interessiert. »Weshalb denn?«
In kurzen Worten erzählte er, was wenige Minuten zuvor im Café passiert war.
»Na und?«, reagierte sie kess auf seine Schilderung. »Du kennst den Typ doch nicht. Wen juckt es also? Lass uns einfach gleich gehen!«
»Tut mir leid, Feline, aber das kann ich nicht.«
Natürlich hatte sie grundsätzlich recht. Den Fremden hatte er nie zuvor gesehen und war ihm gegenüber somit auch zu nichts verpflichtet.
Ein mehr als gewichtiger Umstand wog das alles aber wieder auf: Mikes ausgeprägte journalistische Wissbegierde. Er wollte unbedingt herausfinden, wer der Mann war, was sich in dem Umschlag befand, weshalb er diesen ausgerechnet ihm gegeben hatte und nicht zuletzt: woher der Mann ihn überhaupt kannte. Immerhin hatte der Fremde ihn mit seinem Namen angesprochen.
Feline und Mike einigten sich schließlich auf einen Kompromiss: Sie gaben dem älteren Herrn noch genau eine Stunde Zeit. Dann war es kurz vor fünf Uhr. Spätestens dann würden sie sich auf den Weg machen müssen, wollten sie das Benediktiner-Kloster noch rechtzeitig erreichen.
In der Zwischenzeit war der Kaffee kalt geworden. Mike merkte das erst, als er während des anschließenden, eher belanglosen Gesprächs mit Feline einen Schluck davon nahm. Der Journalist rief nach der Bedienung und gab dieser zu verstehen, dass sie noch zwei Tassen Milchkaffee bringen möge – einen für ihn und einen für Feline.
Währenddessen beobachtete Mike, wie zwei eigenartige Gestalten das Café betraten: ein durchtrainiertes Muskelpaket sowie ein hagerer Mann, beide wohl nicht älter als 40 Jahre. Sie waren fast genauso elegant gekleidet wie der Fremde zuvor. Und auch sie schienen für die sommerliche Hitze viel zu warm angezogen. Im Gegensatz zu dem älteren Mann waren sie jedoch beide komplett schwarz gekleidet. Dunkle Sonnenbrillen verdeckten ihre Augen.
Als Mike genauer hinsah, bemerkte er zudem, dass sie, statt eines Kreuzes, ein mit glitzernden Steinen besetztes Schmuckstück in Form eines umgedrehten Pentagramms am Jackett trugen.
Anders als der Mann zuvor, waren beide die Ruhe in Person. Sie blieben zunächst lautlos verharrend an der Türe stehen und verschafften sich einen Überblick über die Räumlichkeiten und Besucher des Cafés. Sie musterten auch Mike, doch nachdem dieser ihren Blick unerschrocken erwiderte, ließen sie von ihm ab.
Wen auch immer sie suchten, er schien nicht anwesend zu sein.
Die beiden sahen sich fragend an. Das Muskelpaket zuckte mit den Schultern und deutete auf die Theke. Dort verlangten sie ein Getränk.
Während der Wirt ihnen einschenkte, unterhielten sie sich angeregt mit ihm. Sie mussten die richtigen Informationen erhalten haben, denn der Schlanke nickte plötzlich zufrieden, während das Muskelpaket im Toilettenbereich verschwand.
Als er einen kurzen Moment später zurückkehrte, deutete er mit seinem Arm in Richtung des Hinterausgangs. Sein Begleiter nickte. Dann verließen die beiden augenblicklich das Cafe.
Ob sie sich bei dem Wirt nach dem älteren Herrn erkundigt hatten? Vielleicht waren es ja die beiden gewesen, vor denen der Alte vorhin geflüchtet war.
»Weißt du eigentlich, was ich schon wissen wollte, als ich dich das erste Mal gesehen habe?«, überraschte Feline Mike, der in Gedanken noch bei den seltsamen Gestalten war. Ihre unverhoffte Frage traf ihn wie ein Stich ins Herz und ließ ihn die mysteriösen Besucher auf einen Schlag vergessen.
»Hast du eigentlich eine Freundin?«, fragte sie, nicht ahnend, dass sie damit Mikes derzeit wohl wundesten Punkt getroffen hatte.
Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
»Ich hatte eine Freundin«, antwortete er betont lässig. »Aber wir haben nicht zueinandergepasst. Deshalb haben wir uns getrennt.«
»Tut mir leid!«, sagte Feline und berührte sanft seine linke Schulter. Mike ließ sie gewähren, obwohl er nicht wusste, warum. Er hätte diese Geste freundlich aber bestimmt abwehren müssen, wäre es nach seinem Gefühl gegangen. Denn es war keine Trost spendende Geste, sondern die Berührung einer Frau, die um einen Mann warb.
»Verstehe ich gar nicht«, fuhr sie fort. »So ein netter Mensch, wie du es bist. Schade, dass es bei euch nicht funktioniert hat.«
»Es sollte eben nicht sein«, bemerkte Mike unterkühlt. Derlei Komplimente mochte er jetzt nicht hören, zumal dabei ein Blick in ihren Augen lag, von dem der Journalist ahnte, was er zu bedeuten hatte, denn er kannte ihn nur allzu gut.
Feline schien zu spüren, dass ihm ihre Nähe momentan unangenehm war. Langsam zog sie ihre Hand zurück.
»Entschuldige Mike, ich wollte nicht ...«
»Schon gut!«
Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und seufzte:
»Was soll´s. Seien wir ehrlich: Sie hat mich verlassen und ich bin noch nicht darüber weg. Das ist alles.« Sie verstand und sah ihn bemitleidend an.
»Wie war sie so?«, fragte Feline.
»Das kann ich nicht beschreiben«, entgegnete Mike.
»Versuch es trotzdem!«
Er hatte eigentlich keine Lust, sich seiner Fremdenführerin in diesem Punkt zu offenbaren. Dazu kannte er sie zu kurz. Und außerdem fiel es ihm schwer, sich Nadines Bild ins Gedächtnis zu rufen.
Eigentlich hatte er sich mittlerweile nämlich ganz wohl damit gefühlt, diese Sache einfach zu verdrängen – zumindest solange er sich in Frankreich aufhielt.
Doch Feline ließ nicht locker. Er schien keine andere Wahl zu haben, als sich ihrer Neugierde zu stellen.
»Was mich am meisten trifft, ist, dass ich nicht weiß, warum sie mich verlassen hat!«
»Da gibt’s nicht viele Möglichkeiten, Mike! Es ist immer dasselbe! Eifersucht, ein anderer Mann, zu wenig Geld oder … – du hast sie betrogen und sie hat es herausbekommen.«
»Blödsinn!«, entgegnete er erbost. »Ich habe sie nie betrogen – und sie mich auch nicht!«
»Eifersucht?«
»Niemals! Wir konnten uns hundertprozentig vertrauen. Es gab nichts und niemanden, der uns hätte auseinanderbringen können …« Einen Augenblick kam er ins Stocken. »Dachte ich zumindest …«
»Trotzdem verstehe ich nicht, dass du so sehr an ihr hängst. Wieso? Du kannst doch jede andere Frau haben, so süß, wie du bist. Warum gerade diese eine?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil sie meine große Liebe war. Und so ein Mensch ist nunmal kein Gegenstand, den man nach Gebrauch wegwirft, kein Gerät, das man aussortiert, wenn es kaputt ist. Die große Liebe ist etwas ganz Besonderes, ohne das man nicht mehr leben will – besser gesagt: man kann sich gar nicht mehr vorstellen, wie es sein müsste, ohne sie zu leben.«
»Ehrlich?«
Sie sah ihn staunend an. Vielleicht war sie auch nur ein wenig über die vermeintlich konservative Weltanschauung amüsiert, mit der Feline so gar nichts anfangen konnte.
»Warst du noch nie verliebt?«, fragte er sie.
»Was für eine blöde Frage! Natürlich! Sehr oft sogar schon!«
»Sehr oft?«, wunderte er sich. »In deinem Alter?«
»Ja, klar! Warte mal ... Also: da waren Pascal, Jean, Charles, …« Feline murmelte, für Mike unverständlich, noch ein gutes Dutzend weiterer Namen vor sich hin, während sie ihre Liebschaften gleichzeitig an den Fingern abzählte.
»Siebzehn Mal!«, rief sie schließlich stolz aus. »Es waren genau siebzehn Mal!«
»Du hast in deinem Alter schon mit 17 Männern eine Beziehung gehabt?« Mike traute seinen Ohren kaum. »Dann kann die echte große Liebe aber noch nicht dabei gewesen sein …«
Feline lachte über seine scheinbar dusselige Bemerkung.
»Aber sicher war sie das!«, erklärte sie mit dem Brustton der Überzeugung. »Was denkst du denn? Drei oder vier Mal war ich mindestens ganz toll verliebt!«
»Der wahren Liebe begegnet man aber nicht so häufig im Leben!« »Das habe ich anfangs auch gedacht«, sagte sie. »Beim ersten Mal. Beim zweiten Mal war mir dann klar: Das vorher war nur ein Probelauf und jetzt gilt es. Irgendwann haben wir dann aber beide gemerkt, dass es doch nicht passt. Außerdem lernte ich damals Andy kennen. Das war ein schnuckeliger Austauschschüler aus ... – warte mal!« Sie zog nachdenklich die Augenbrauen hoch, wodurch sich ihre Stirn leicht in Falten legte. »Ich glaube, er kam aus Dresden. Er hatte so einen merkwürdigen Akzent. Wir wollten eigentlich zusammenziehen, aber ich glaube, ehrlich gesagt, dass er eine andere hatte – in Dresden.«
»Verstehe«, kommentierte Mike süffisant. Er beschloss, lieber nichts weiter zu sagen, zumal er ohnehin den Eindruck hatte, dass sie flunkerte – sicherlich nicht ohne Grund. Sie schien, im Versuch des ungelenken Prahlens mit ihrer angeblichen Erfahrung in sexuellen Dingen, gezielt mit ihm zu flirten und um seine Aufmerksamkeit buhlen zu wollen. Er empfand das im Moment jedoch als lästig.
Mike blickte auf seine Armbanduhr. Es war bereits kurz vor fünf Uhr. Von dem Fremden war noch immer nichts zu sehen.
»Ich verstehe das nicht. Der hätte doch schon längst wieder da sein müssen! Wo bleibt er nur?«
»Von wem redest du, Mike?«
»Na – von dem Mann von vorhin! Auf wen warten wir denn?« »Ach, so! Habe ich doch gleich gesagt, dass es keinen großen Sinn macht, hierzubleiben!«, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln in ihrer Stimme.
Der Redakteur musste, ein kleines bisschen über das Fernbleiben des Unbekannten enttäuscht, einsehen, dass sie mit ihrer Einschätzung offensichtlich richtiggelegen hatte.
»Du hast gewonnen«, sagte er und bedauerte, dass seine Neugierde den Mann betreffend nun nicht gestillt würde.
»Komm, lass uns gehen!« Mike erhob sich. »Ich werde schnell bezahlen und den Brief einfach an der Theke hinterlegen. Sonst kommen wir wirklich nie zu dem Kloster.«
Während der Journalist seine Rechnung beglich, sah er, wie Feline sich mit zwei der Jugendlichen am Tisch hinter ihm unterhielt. Angesichts seiner mangelhaften Französisch-Kenntnisse verstand er nicht genau, worum es ging. Es musste aber für alle Beteiligten erheiternd gewesen sein, denn ihre Worte wurden von einem herzhaften Lachen begleitet.
»Merci beaucoup, Monsieur!«, bedankte sich der Wirt, als Mike ihm zu verstehen gab, dass das Wechselgeld eine kleine Aufmerksamkeit für die Bediensteten des Hauses sein sollte.
Dann bat er ihn, den Umschlag in Verwahrung zu nehmen, bis der ältere Herr wiederkam, dem er gehörte. Bei der Übergabe des Briefes solle er ihm Mikes Bedauern ausrichten, dass er nicht länger auf ihn hatte warten können.
Hoffentlich hat er alles kapiert, dachte Mike und sah in Felines Richtung. Während er dem Wirt sein Anliegen mit Händen und Füßen vorgetragen hatte, hatte Feline keine vier Meter entfernt lieber angeregte Gespräche geführt, statt ihm beim Übersetzen zu helfen, obwohl er sie zweimal gerufen hatte. Hatte sie ihn einfach nicht gehört oder bewusst überhört?
»Kommst du, Feline?«, fragte er seine Fremdenführerin, nachdem er sich zur Gruppe gesellt hatte.
»Ich komme!«, sagte sie und verabschiedete sich von den beiden Männern, mit denen sie sich betont herzlich unterhalten hatte.
»Kennst du die?«, erkundigte sich Mike.
»Vielleicht, aber du musst doch nicht alles wissen«, antwortete sie schnippisch, nahm seinen Arm und zog ihn regelrecht aus dem Café hinaus. »Du bist ja nicht mein Papi.«
Mike war das zwar merkwürdig vorgekommen, maß dem aber letztlich keine größere Bedeutung bei. Wie hatte sie es so treffend formuliert: Er war nicht ihr Vater. Wahrscheinlich waren es Bekanntschaften aus der Universität. Feline hatte ihm erzählt, dass sie eigentlich nur nebenher als Fremdenführerin arbeite, weil ihr Vater, dank der Spekulation mit Aktien, ein vermögender Mann sei und ihr Studium finanziell unterstützte.
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»Mein Wagen steht dort drüben«, sagte Mike. Er hatte ihn nahe einer Boulangerie geparkt. Feline und er brauchten keine zwei Minuten, um vom Café dorthin zu gelangen. Sie hatte ihn förmlich angetrieben und dabei immer wieder betont, wie eilig sie es hätten, weil sie ja noch ans Meer fahren und das innerstädtische Verkehrschaos am späten Nachmittag einkalkulieren müssten.
Als sie am Fahrzeug angekommen waren, kramte Mike in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel und öffnete zunächst die Tür der Beifahrerseite.
»Bitte einsteigen!«, sagte er.
Feline folgte seiner Aufforderung, ließ sich in das weiche Polster der Sitze fallen und knallte die Tür mit Schwung zu.
»Na, dann mal los!«, lächelte sie ihn erwartungsvoll an.
Mike hatte sich seinerseits gerade auf der Fahrerseite niedergelassen, da hörte er plötzlich ganz aus der Nähe einen lauten, dumpfen Schlag, als sei ein Auto gegen einen Baum gefahren. Dem Geräusch folgte der laute und schmerzerfüllte Schrei eines Mannes. Es war ein Schrei, der Mike bis ins Mark traf.
Reflexartig sprang Mike aus dem Wagen. Angestrengt horchte er um sich, doch in diesem kurzen Augenblick, in dem die Zeit stehen zu bleiben schien, tat sich nichts mehr. Es war totenstill. Mike schaute sich um. Nichts rührte sich. Kein Mensch war auf der Straße.
»Was war das?«, fragte er schockiert.
»Ich weiß es nicht«, rief ihm Feline, die noch im Wagen saß, zu. Seelenruhig hatte sie sich inzwischen angeschnallt. »Ich habe nichts gehört!«
»Doch, da war was!«
Etwas Schlimmes schien passiert zu sein und er musste nachsehen. Es war zwar zunächst nur eine Ahnung, für die es rational vermutlich keinen vernünftigen Anhaltspunkt gab, jedoch nur wenige Sekunden später sollte sie sich auf grausame Weise bewahrheiten.
Aus der Ferne hörte er ein Auto mit quietschenden Reifen auf sich zukommen. Dann schoss plötzlich ein schwarzer Daimler um die Ecke. Die Frontscheibe des Fahrzeugs war auf der rechten Seite völlig zersplittert. Ein riesiges Loch gab den Blick auf den Innenraum frei. Der Vorbau des Wagens war eingedrückt. Überall war Blut.
Mike erschrak, als er das Fahrzeug sah.
Obwohl es drei oder vier Meter von ihm entfernt vorbeiraste, war es ihm doch gelungen, durch die demolierte Windschutzscheibe einen Blick auf das Fahrzeuginnere zu werfen. Er glaubte, dass er für Sekundenbruchteile das Gesicht des Mannes gesehen hatte, der ihm vorhin im Café aufgefallen war. Jener schlanke Mensch mit dem Pentagramm auf seinem Jackett. Sein Begleiter, das Muskelpaket, saß auf dem Beifahrersitz und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die linke Schulter.
Der Wagen hatte Mike kaum passiert, da drang auch schon das ohrenbetäubende Geschrei einer immer größer werdenden Menschenmenge zu ihm vor. Es kam aus der Richtung des Cafés. Nun konnte sich der Journalist lebhaft vorstellen, was dort, kaum zweihundert Meter von ihm entfernt, vor wenigen Sekunden passiert war.
Er hatte ein ungutes Gefühl.
Wenn er sich die Szenerie in dem Café vor Augen führte, und wenn ihn seine Eindrücke dort nicht getäuscht hatten, ahnte er, welches Bild sich ihm hinter den zwei Straßenecken, die seinen geparkten Wagen von dem Café trennten, bieten würde. Und sollte es tatsächlich so sein, würde er sich große Vorwürfe machen müssen, dass er sich nicht gegen Felines Drängen durchgesetzt und diese paar Minuten noch gewartet hatte.
»Entschuldige, ich muss da hin!«, rief er Feline zu und setzte zu einem Spurt an, der ihn so schnell wie möglich zum Ort des Geschehens bringen sollte.
»Ja, aber …«, wollte Feline intervenieren.
Mike hörte noch, dass sie ziemlich verärgert klang, da war er auch schon eine Straße weiter verschwunden.
Widerwillig und leise vor sich hin fluchend stieg auch Feline aus und folgte ihm. Abhetzen wollte sie sich allerdings nicht. Auf Außenstehende musste ihr Gang wie der eines trotzköpfigen Kindes wirken.
Inzwischen war Mike an der Unfallstelle angekommen. Mindestens fünfzig Einheimische und Touristen hatten sich kreisförmig auf der Straße versammelt. Er bemerkte, wie sich aus dem hinteren Bereich der Menschenmenge eine ältere Frau entfernte, der die Fassungslosigkeit und Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand. Sie ließ ihrem Schmerz freien Lauf und schrie hysterisch, während sie immer wieder flehend ihre Hände gen Himmel streckte, als ob sie nicht begreifen konnte, was da geschehen war.
Nachdem Mike sich durch die Menschenmenge hindurchgekämpft und selbst einen Blick auf den Unfallort erhascht hatte, bestätigte sich seine düstere Ahnung endgültig.
Im ersten Moment sah alles weniger schlimm aus als Mike es erwartet hatte. Blutverschmierte Teile einer zersplitterten Scheibe lagen auf dem Boden verteilt. Es machte einen fast künstlichen Eindruck, so als wäre hier ein Filmteam am Werk, das gerade einen Action-Streifen drehte.
Als er aber einige Meter weiter rechts am Straßenrand den schwerverletzten Körper des Unfallopfers sah, fuhr ihm gehörig der Schreck in die Glieder. Es war tatsächlich der ältere Mann, der ihm im Café die Papiere zur Aufbewahrung übergeben hatte.
Instinktiv, ohne nachzudenken was er tat, ging er auf den Verletzten zu und kniete sich neben ihn nieder. Seltsamerweise wurde er von keinem der Umstehenden daran gehindert.
Mike fühlte an der Halsschlagader des Mannes den Puls. Er war sehr schwach. Im Gegensatz zu dem merkwürdig verdrehten Körper, der auf mehrere schlimme Brüche und ernsthafte innere Verletzungen schließen ließ, war das Gesicht, abgesehen von ein paar Kratzern und Schrammen, nahezu unversehrt geblieben.
»Können Sie mich hören?«, fragte Mike. Er erhielt außer einem leisen Stöhnen zunächst zwar keine Antwort, da der Mann aber seinen Kopf langsam zu ihm drehte, schien er zumindest noch ansprechbar zu sein.
Nur mühsam gelang es dem Verletzten, sich ihm zuzuwenden.
Als er Mike erkannte, wich die leidende Miene jedoch einem befreienden Lächeln.
»Gott sei gedankt, dass ich Sie noch einmal sehen darf!« Er sprach sehr leise, immer wieder von schweren Atemzügen unterbrochen.
»Versuchen Sie bitte, ruhig zu bleiben«, bat ihn Mike. »Hilfe ist bereits unterwegs.« Es war ihm klar, dass sein letzter Satz weniger auf Tatsachen beruhte, als vielmehr dazu dienen sollte, den Verletzten zu beruhigen.
»Hilfe … kommt zu spät«, hustete der Mann. Aus seinem Mund tropfte Blut. Es war kein gutes Zeichen.
»Nicht doch«, redete Mike dessen ungeachtet auf ihn ein. An den schlimmsten Fall mochte er im Moment nicht denken.
Der Verletzte gab dem Journalisten ein Zeichen, dass er näher kommen sollte, damit er ihm etwas ins Ohr flüstern konnte.
Seine Stimme war noch schwächer geworden.
»Die Papiere …«, stammelte er, während Mike mit seiner rechten Hand vorsichtig das Gesicht des Verletzten stützte.
»Sie … Sie ... Sie müssen sie ...«, er bekam kaum noch Luft, »die ›Bewahrer des Lichts‹ … bitte … Sicherheit ... Sie müssen … in Sicherheit bringen …«
Es waren seine letzten Worte.
Mike spürte, wie der Kopf des Verletzten nachgab. Eigenartigerweise wirkten seine Gesichtszüge jetzt aber glücklich und befreit.
Vorsichtig bettete Mike ihn zurück auf die Straße und fühlte noch einmal nach dem Puls. Er spürte ihn nicht mehr.
Mike vergaß in diesem Moment alles um sich herum. Er bekam es nicht bewusst mit, dass Feline plötzlich hinter ihm auftauchte und ihn zurückzog. Die Sirenen des Krankenwagens klangen für ihn unwirklich. Die herbeieilenden Sanitäter registrierte er nur schemenhaft.
Seine Gedanken galten einzig dem Auftrag des Verstorbenen. Er sollte die Papiere in Sicherheit bringen – so viel hatte er verstanden. Aber wer oder was waren die ›Bewahrer des Lichts‹?
»Hallo! Aufwachen!« Feline schüttelte Mike kräftig durch. »Tu mir einen Gefallen und komm wieder zu dir!«
»Wie?«
Es war so, als würde er aus einem schlimmen Traum herausgerissen.
Als Mike sich umsah, bemerkte er, dass er und seine Fremdenführerin bereits wieder am Auto standen. Dass sie ihn mit viel Mühe dorthin gezerrt hatte, hatte er gar nicht wahrgenommen.
»Was machen wir hier?«, fragte er entrüstet. »Wir müssen sofort zurück! Schnell!«
»Bist du verrückt?«, sah sie ihn ungläubig an. »Was willst du dort? Da ist doch eh nichts mehr zu machen!«
»Doch!«, entgegnete er. »Die Gendarmen! Ich muss ihnen sagen, was ich weiß!«
Sein Blick fiel auf den Schriftzug ihres T-Shirts: »Ich liebe das Leben«. Selten hatte dieser Satz wohl eine tiefere Bedeutung als jetzt – im Angesicht des Todes.
»Was du weißt?« Feline wirkte ratlos. »Was soll das heißen, was du weißt? Du hast doch von dem Unfall überhaupt nichts gesehen! Was also willst du von der Gendarmerie?«
Felines Argumente klangen, oberflächlich betrachtet, sicher überzeugend. Gesehen hatte er tatsächlich nichts. Er konnte also höchstens von dem berichten, was ihm der Mann noch gesagt hatte, bevor er starb. Diese Nachricht war aber offensichtlich nur für ihn persönlich bestimmt gewesen! Was also sollte er tun?
Einer Sache war sich Mike sicher: Er musste schnell handeln.
»Lass uns zurück ins Café gehen!«, rief er Feline zu. Ihm war klar geworden, dass er zunächst die Papiere an sich bringen musste.
Feline schien allerdings nicht zu verstehen, was er dort noch einmal zu suchen hatte.
»Na gut. Wenn du meinst, dann geh halt«, stimmte sie seinem Vorhaben zu, machte gleichzeitig aber keinen Hehl daraus, dass sie selbst dazu wenig Lust verspürte. »Ich bleibe hier und warte auf dich!«
»Das geht nicht!«, widersprach Mike vehement. »Du musst mitkommen. Ich brauche doch deine Hilfe! Ohne dich bin ich sprachlich aufgeschmissen!«
»Wenn das so ist, dann will ich mal nicht so sein«, sagte sie und folgte ihm zwar widerwillig, aber ein wenig versöhnlicher gestimmt zu dem Café. Zwangsläufig kamen sie dabei wieder an der Unfallstelle vorbei.
Mike sah, dass die Notärzte und der Rettungswagen bereits abgezogen waren. Die Gendarmen bemühten sich, die Menschenansammlung aufzulösen und den Unfallort für weitere Ermittlungen zu sichern.
Das Café war inzwischen deutlich voller geworden. Viele Zeugen und Schaulustige hatten sich hierhin begeben, um das Geschehene in privaten Gesprächen Revue passieren zu lassen. Der Unfall würde sicherlich noch die nächsten Tage Gesprächsthema in dem kleinen Café sein.
Mike bahnte sich den Weg zum Wirt des Cafés, dem er den Umschlag keine halbe Stunde zuvor gegeben hatte. Feline hatte er im Schlepptau. Sie musste Mike helfen, dem Wirt klarzumachen, warum er den Brief zurückhaben wollte.
Dieser bat die beiden, sich mit ihm an einen der Tische im hinteren Bereich des Cafés zu setzen.
»Sie wissen, was passiert ist?«, fragte Mike.
Feline übersetzte die Ausführungen des Wirts: »Er weiß es«, sagt sie.
»Er hat die Unfallstelle gesehen und den Toten erkannt.«
»Es geht um das Kuvert«, erklärte Mike. »Ich muss es wieder haben« »L´enveloppe, je sais«, sah der Wirt die beiden prüfend an.
»Er will wissen, warum er ihn gerade dir geben soll.«
»Weil es der Verstorbene sicher so gewollt hätte«, gab Mike lapidar zur Antwort. »Sag, dass ich es einfach als wichtig empfinde, den Umschlag seinem rechtmäßigen Besitzer zu übergeben, weil ich glaube, dass es das ist, was der Mann von mir wollte. Warum sollte er mir ihn sonst gegeben haben? Nach allem, was hier vorgefallen ist, muss ich doch davon ausgehen, dass er wusste, dass man ihn verfolgte und umbringen wollte.«
Feline nickte und gab Mikes Standpunkt weiter.
Der Franzose schwieg zunächst, wurde dann aber überraschend vertraulich. Munter berichtete er, wie erst vor wenigen Minuten zwei Männer im Café erschienen waren und ihn nach dem Umschlag gefragt hatten. Sie hätten den Auftrag, diesen in Verwahrung zu nehmen, hatten sie behauptet.
Mike war verwirrt.
»Woher wussten sie davon?«
»Keine Ahnung!«
»Egal! Hat er ihn herausgegeben?«, fragte er weiter.
»Nein, er hat die Forderung angeblich zurückgewiesen und erklärt, dass er den Umschlag bereits der Gendarmerie übergeben habe.«
»Das ist wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Mike erleichtert. Gleichzeitig wuchs die Sicherheit, dass es sich bei dem Umschlag um etwas ziemlich Wichtiges handeln musste.
Sollte es tatsächlich so gewesen sein, wie es der Wirt geschildert hatte, dann bestand kein Zweifel mehr daran, dass diese beiden Männer nicht nur hinter dem unbekannten älteren Herrn, sondern vor allem hinter dem Kuvert her gewesen waren. Offensichtlich war ihnen der Inhalt so viel wert, dass sie noch nicht einmal vor einem Mord zurückschreckten.
Kein Wunder, dass der Wirt so zurückhaltend ist, überlegte Mike und fragte Feline: »War das schon alles, was er sagte?« Ihm schien ihre Schilderung, verglichen mit dem vorangegangenen Monolog des Franzosen, ein wenig kurz ausgefallen.
»Das war alles. Mehr hat er nicht gesagt – inhaltlich. Vielleicht in anderen Worten als ich«, erklärte Feline. Sie hatte offenbar ein Talent dafür, einen längeren Sachverhalt so zusammenzufassen, dass ihr Gegenüber in wenigen prägnanten Sätzen vollkommen auf dem Laufenden war.
»Gut, dann frag ihn jetzt, ob er glaubt, uns vertrauen zu können und ob wir den Umschlag kriegen.«
Die Antwort des Franzosen war dieses Mal klar und eindeutig.
»Im Prinzip tut er das«, sagte Feline. »Immerhin hattest du den Umschlag ja schon, also, so meinte er, kannst du sicherlich kein falscher Adressat sein. Er möchte nur gerne wissen, was du genau vorhast.«
»Es stand eine Adresse darauf. Ich möchte herausfinden, wer der Adressat ist und was er mit der Sache zu tun hat. Wenn er der rechtmäßige Besitzer ist, werde ich ihm den Umschlag übergeben.«
Der Wirt war einverstanden mit dieser Vorgehensweise, erhob sich und verschwand in einem Hinterzimmer. Als er zurückkehrte, hielt er das Kuvert in der Hand und überreicht es Mike.
»Merci!«, dankte der Redakteur und nahm es entgegen.
Der Franzose verabschiedete sich mit den besten Wünschen und kehrte hinter die Theke zurück. Für ihn war die Angelegenheit damit erledigt – im Gegensatz zu Mike Dornbach. Erneut fiel dessen Blick auf das seltsame Siegel, das in das Papier eingebrannt war: auf die rote Schlange mit den zwölf Ornamenten, die wie Zahlen auf dem Ziffernblatt einer Uhr angeordnet waren, und auf die beiden lateinischen Worte »Benedictio Sacratissimi«. Ein merkwürdiges Wappen.
Momentan interessierte er sich aber mehr für die beiden Namen auf der Rückseite des Umschlags, die er als Rennes-le-Château und Bérenger Saunière entziffert hatte.
»Sag mal, Feline, gibt es hier in Rennes ein Château?«
»Ein Château?«, fragte sie. »Ein Schloss? Hier in Rennes?«
»Ich gehe davon aus, dass es sogar ein ganz bestimmtes Château sein muss«, bemerkte er.
»Wieso?«
»Na, weil es betont wird. Le château. Das Château …«
Feline dachte angestrengt nach.
»Tut mir leid, Mike, aber ich kenne kein besonderes Schloss in Rennes, das damit gemeint sein könnte.«
»Verflixt noch mal!«, ärgerte er sich. »Das gibt’s doch gar nicht! Ich dachte, du bist Fremdenführerin? Und dass du dich hier auskennst.«
»Ich mach das doch nur in meiner Freizeit!«, antwortete sie wegen des Vorwurfs empört. »Und wenn ich sage, ich kenne hier kein Schloss, dann ist das eben so!«
»Entschuldige, ich wollte dich nicht … Ich bin ein wenig … angespannt.«
»Schon gut«, nahm sie seine Entschuldigung an. »Wir können doch drüben bei meinen Kollegen im Fremdenverkehrsbüro nachfragen?«
»Okay! Gute Idee. Das tun wir!«
Das Rathaus auf dem Place de la Mairie – dort war momentan auch die Touristen-Information untergebracht – war vom Café aus nur einen Katzensprung entfernt.
Mike war in den vergangenen Tagen schon einige Male über diesen herrlichen Platz geschlendert. Das imposante Gebäude mit seinem barocken Turm kannte er bereits, wenn auch nur von außen. Ihn faszinierte der Aufbau und seine Gestaltung, wenngleich das Gebäude seiner Meinung nach nicht mit dem Glanz des Justizpalastes konkurrieren konnte.
Das Touristenbüro war in der Nähe des Eingangs untergebracht. Ein großer Schriftzug in dunklen Lettern zeigte den Fremden, wo sie ihre Fragen loswerden konnten; wo ihnen seitens der Mitarbeiter der Stadt weitergeholfen wurde. Er war über einer großen Fensterscheibe angebracht, die den Blick in das Büro freigab. Dort saß eine sympathisch aussehende Dame mittleren Alters am Schreibtisch und war damit beschäftigt, einige Akten zu sortieren, während sie telefonierte.
Links neben der Scheibe führte eine offene Tür in das Büro.
Mike und Feline betraten es.
Die Dame, die das Büro betreute, bat sie, wild gestikulierend, noch einen Moment Platz zu nehmen.
Der Sommer machte sich in diesem kleinen Raum deutlich bemerkbar. Der Ventilator in der Ecke des Büros hatte seine Mühe für angenehme, wenn auch nur sehr geringe Kühlung zu sorgen. Mike wunderte sich, wie die Mitarbeiterin es hier drin überhaupt aushalten konnte.
»Pardon«, entschuldigte sich diese nach endlos wirkenden fünf Minuten ihres Telefonats, dann erkundigte sie sich nach den Wünschen von Mike und Feline.
»Nous cherchons le château«, kramte er sein bestes Französisch hervor, um klar zu machen, dass er sich über das Château von Rennes erkundigen wollte. Seinen Akzent hatte er dabei offensichtlich nicht unterdrücken können.
»Sie sind aus Deutschland?«, fragte sie höflich in gebrochenem Deutsch.
»Ja, aus Frankfurt!«, erklärte er.
»Frankfurt?«, wiederholte die Französin begeistert. »Das ist ja ein, wie sagt man bei Ihnen, netter Zufall? Mein Sohn macht dort seine Studien gerade!«
Mike wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Auf Small Talk war er nicht eingestellt. Dennoch lächelte er sie freundlich an, um zumindest so zu tun, als fände er dies interessant.
Geduldig ließ er es über sich ergehen, wie sie von ihren Urlauben im Spessart erzählte und wie wunderschön die Gegend sei, in der er lebte.
»Aber lassen wir bleiben das Sprechen über Ihre Heimat, Monsieur. Sie sind gekommen, weil Sie haben eine Frage?«
Mike konnte sich nicht helfen – er mochte diesen ausgesprochen liebenswerten französischen Akzent.
»Oui, Madame. Wir suchen, wie gesagt, das Château in Rennes. Wo genau können wir das denn finden?«
»Ein Château?«, fragte die Mitarbeiterin nach. »Hier in Rennes?« »Ich vermute«, räumte Mike ein. »Genau weiß ich es nicht.«
Mike reichte ihr den Umschlag und deutete auf die beiden Namen.
Die Dame griff nach einer Brille und setzte sie auf, um die Schrift besser lesen zu können.
»Sehen Sie?«, sagte er. »Rennes-le-Château. Ich denke, dass es die Adresse eines Châteaus in der Stadt ist.«
Die Französin gab ihm den Umschlag schmunzelnd zurück. Dann setzte sie die Brille ab und hielt sie mit beiden Händen fest, während sie sich gleichzeitig mit den Ellenbogen auf dem Schreibtisch abstützte.
»Monsieur! Das ist ein Missverständnis«, lächelte sie.
»Ein Missverständnis?«
»Ja! Sehen Sie: Hier es sich handelt um Rennes-le-Château!«
Sie kramte eine Karte von Frankreich hervor, breitete sie vor sich aus und deutete mit dem Finger auf einen kleinen Punkt nahe der Mittelmeerküste – nicht weit von der spanischen Grenze entfernt.
»Rennes-le-Château ist nicht hier. Es hat nichts mit diesem Rennes zu tun. Das ist ein kleiner Ort am Rande der Pyrenäen, sehen Sie?«
Mike drehte die Karte zu sich und studierte die genaue Lage. Tatsächlich hatte ihm die Dame vom Fremdenverkehrsbüro weitergeholfen – und zwar mehr, als ihr bewusst war. Er war jetzt regelrecht erleichtert.
Nun, so glaubte Mike, sollte es kein allzu großes Problem mehr sein, diesen Bérenger Saunière ausfindig zu machen. Wenn es sich bei Rennes-le-Château wirklich nur um einen kleinen Ort handelte, dann sollte er dort bekannt sein.
»Wollen Sie die Karte gerne mitnehmen?«, fragte die Mitarbeiterin. »Wenn das möglich ist?«, nickte der Journalist.
»Bien sûre!«, sagte sie. Auf jeden Fall.
Sie nahm einen Stift zur Hand und zeichnete um Rennes-le-Château einen Kreis.
»Damit Sie können den Ort besser finden!«, bemerkte sie.
»Danke sehr!«
Mike faltete die Karte zusammen und reichte der Französin die Hand, um sich zu verabschieden. Auch Feline erhob sich, nachdem sie noch einige Worte mit der Dame gewechselt hatte.
»Wir müssen sofort da hin!«, rief Mike seiner Begleiterin aufgeregt zu, als sie das Rathaus verlassen hatten und wieder auf dem Place de la Mairie standen.
»Wir?«, fragte Feline verunsichert. »Wie stellst du dir das vor? Ich kann hier unmöglich weg!«
»Warum nicht? So weit ist das doch gar nicht!«
»Da täuscht du dich, Mike. Du brauchst einen Tag, um dorthin zu kommen«, mahnte sie. »Das wird also mindestens zwei Tage dauern, bis wir zurück sind!«
»Gibt es denn keine Flugverbindung?«
»Ich weiß es nicht.«
»Na ja, macht nichts«, bedauerte Mike. »Dann werde ich eben alleine fahren müssen.«
Er hatte gehofft, dass Feline ihn begleiten würde, damit sie ihm auch in Rennes-le-Château als Dolmetscherin zur Verfügung stand. Allerdings konnte er ihre Lage verstehen.
Seine Entscheidung war also gefallen. Er würde alleine nach Rennes-le-Château reisen.
Vielleicht konnte er den Trip in den Süden Frankreichs dann auch mit einer Visite am nahe gelegenen Mittelmeer verbinden? Die spontane Idee gefiel ihm so gut, dass er sie Feline gleich mitteilte.
»Es kann sein, dass ich mir am Meer ein Hotel suche und mich ein wenig in der Sonne aale, nachdem ich den Umschlag abgegeben habe«, teilte er ihr mit. »Ich werde mich dann wieder bei dir melden, sobald ich zurück bin.«
»Und was ist mit all den Dingen, die ich dir hier zeigen wollte?« Feline klang fast enttäuscht, als wäre sie nicht einverstanden mit Mikes Vorhaben.
»Es gibt noch so vieles, was du sehen musst!«
»Aber das rennt uns doch nicht weg«, beschwichtigte Mike. »Ich bin ja nur zwei oder drei Tage im Süden. Danach komme ich wieder zurück nach Rennes. Und dann holen wir das alles nach, okay?«
Er dachte daran, dass sie heute ja eigentlich das Kloster St. Michel besichtigen wollten. Feline hatte sich so sehr darauf gefreut, ihm gerade das zu zeigen.
»Na gut«, stimmte Feline dennoch zu. Ihr war ohnehin klar, dass sie Mike schlecht von seiner Idee abbringen konnte. Er hatte offensichtlich eine private Mission zu erfüllen und würde keine Ruhe geben, bis er sie hinter sich gebracht hatte.
»Gib Bescheid, wenn du mich wieder brauchst«, bot sie ihm an. »Meine Telefonnummer hast du ja!«
»Werde ich tun!«
Feline verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Kuss auf Mikes Wange und ließ ihn mit seinen Gedanken alleine.
Mike kehrte kurz darauf in die Ferienwohnung seines guten Freundes Walter Stein zurück, um sich dort auf die Fahrt vorzubereiten.
Immer wieder fiel sein Blick an diesem Abend auf den mysteriösen Umschlag, der immerhin ein Todesopfer gefordert hatte. Nur zu gerne hätte er ihn geöffnet, um herauszufinden, was genau darin aufbewahrt wurde.
Vielleicht erhielt er ja schon bald eine Antwort darauf.
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Es war bereits nach Mitternacht, als jemand an die dunkle schwere Eisentüre in den Katakomben eines weithin bekannten süddeutschen Benediktinerklosters klopfte.
»Herein«, rief eine kraftvolle, laute Männerstimme.
Die Tür öffnete sich nur schwerfällig. Sie führte in einen ausschließlich von Kerzen schwach beleuchteten geheimen Saal. Der Raum wies die Größe einer kleinen Kapelle auf und war etwa vier Meter hoch. Fenster gab es keine. An den gemauerten Wänden standen Regale mit Büchern und Dokumenten, die zum Teil viele hundert Jahre alt und vereinzelt auch schon ziemlich verstaubt waren. Die Luft roch modrig. Dafür war es während der heißen Sommertage aber angenehm kühl hier unten.
Am hinteren Ende stand ein größerer Tisch aus massivem Eichenholz. Auch auf ihm stapelten sich Bücher, zwischen denen ein gesetzter Mann neugierig in Richtung der geöffneten Tür schaute.
Der Mann hielt einen Füllfederhalter in seiner rechten Hand, mit dem er sich ein paar Notizen auf dem vor ihm liegenden Blatt Papier gemacht hatte. Eine lange schwarze Kutte verbarg seinen fülligen Körper nur unzureichend.
»Habt Ihr Neuigkeiten, Bruder Thomas?«, erkundigte er sich bei dem jungen Mann, der, nachdem er das Zimmer betreten hatte, nun mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck direkt vor ihm stand. Auch er trug eine weite, jedoch braune Mönchskutte, hatte allerdings den weitaus schlankeren Körper.
»Ja, Euer Eminenz«, sagte er und zögerte. »Ich bedauere, das sagen zu müssen, aber – es sind keine guten Nachrichten.«
Der Ältere legte Stift und Papier zur Seite und erhob sich.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Bruder Gérard … Er ist tot.«
Die Miene des Älteren erstarrte für einen Moment. Bestürzt sah er den Überbringer der Nachricht an und suchte nach Worten.
»Was ist geschehen?«
»Soweit wir erfahren haben, wurde er das Opfer eines Verkehrsunfalls«, berichtete Bruder Thomas.
Der Ältere wurde unruhig. »Wer hat diesen verursacht?«
»Das wissen wir noch nicht. Unsere Quellen in Frankreich sprechen im Moment von einem Unglücksfall. Bruder Gérard wurde beim Überqueren der Straße von einem Wagen erfasst und getötet. Der Verursacher hat Fahrerflucht begangen.«
»Was denken Sie, Bruder Thomas: War es wirklich ein Unglück?« »Sie meinen, ob sie für den Unfall verantwortlich sind?«
Der Ältere nickte. Dann lief er schweigend einige Male auf und ab, sah gedankenverloren an die kuppelförmige Decke des Raumes, dann wieder in Richtung der Bücher in den Regalen sowie in das Gesicht des jungen Mitbruders.
Ihm war klar: Der Todesfall war ein schwerer Schlag für seinen Orden. Bruder Gérard war einer seiner besten Agenten gewesen. Niemand wäre besser geeignet, die heikle Mission durchzuführen, die er ihm anvertraut hatte.
Nun war Gérard tot. Mit ihm war nicht nur einer der wichtigsten Vertreter des Ordens in Frankreich, sondern gleichzeitig auch einer seiner engsten Vertrauten und Freunde gestorben.
Der Schmerz saß tief, aber der Ältere war sich bewusst, dass es zu seiner Aufgabe als Großmeister des Ordens gehörte, sich diesen nicht anmerken zu lassen.
Sie alle wussten, dass so etwas passieren konnte. Das war das tägliche Risiko, mit dem sie sich bei ihrer schweren, aber äußerst wertvollen Arbeit konfrontiert sahen. Jeder der dem Orden beitrat und eine Aufgabe zum Schutz des Allerheiligsten übernahm, wusste genau, worauf er sich damit einließ. Es war eine ehrenvolle Aufgabe im Kampf gegen die dunklen Mächte, auch wenn sie viel zu oft einen sehr hohen Tribut forderte.
»Was ist mit den Dokumenten?«, fragte der Ältere.
»Wir sind uns darüber nicht im Klaren«, gestand Bruder Thomas.
»Wenn wir der Polizei in Rennes glauben wollen, dann hatte er keine Papiere bei sich.«
»Verdammt«, fluchte der Ältere leise. »Und was ist mit diesem Journalisten? Hat er ihn getroffen?«
»Ich glaube nicht.«
»Verdammt!«, fluchte er ein zweites Mal. Er ahnte Schlimmes. »Hoffen wir, dass sie nicht in deren Hände übergegangen sind. Das wäre eine Katastrophe!«
»Das wäre es in der Tat«, pflichtete Bruder Thomas ihm bei.
»Wir müssen vorsichtig sein, dürfen uns jetzt keinen Fehler leisten!«, mahnte der Großmeister.
Nun galt es vor allem besonnen zu bleiben, die Lage richtig einzuschätzen und danach überlegt zu handeln.
Durch den Tod von Bruder Gérard hatte sich schließlich nicht nur der Plan des Großmeisters vorerst erledigt. Ihm war auch klar: Alleine, nur auf sich selbst angewiesen, wäre der junge Journalist der Sache niemals gewachsen, die nun wie eine unaufhaltsame, durch nichts mehr zu stoppende Lawine auf ihn zurollte. Bruder Gérard hätte diesen Mike Dornbach bei seiner Arbeit unterstützen und ihm die notwendigen Informationen stückweise zukommen lassen sollen.
»Was ist mit dem Journalisten?«, fragte der Großmeister.
»Er ist noch in Rennes. Wir beobachten ihn seit ein paar Tagen.« »Gut.« Der Großmeister dachte nach. »Und es ist sicher, dass es noch keinen Kontakt zwischen ihm und Bruder Gérard gab?«
»Zumindest ist keiner bestätigt. Bruder Gérard meldete uns ein geplantes Treffen gegen 17:30 Uhr in einem Café in der Altstadt. Auf dem Weg dorthin ist er offensichtlich umgekommen.«
»Wir brauchen dringend weitere Informationen!«, sagte der Großmeister. »Lassen Sie bitte sofort alles überprüfen – und bitten Sie unsere Leute vor Ort, dass sie sich mit den Zeugen des Unfalls unterhalten. Wir müssen genau wissen, was geschehen ist!«
Bruder Thomas griff nach einem Notizbuch in seiner Kutte und notierte gewissenhaft die Instruktionen seines Großmeisters.
Dieser setzte sich derweil wieder an seinen Schreibtisch, holte ein neues Blatt Papier, notierte seinerseits ein paar Sätze, dann faltete und versiegelte er es.
»Sie müssen diese Nachricht umgehend an unsere Brüder in Frankreich übermitteln!«, sagte er und reichte das Papier Bruder Thomas. »Für den Fall des Falles. Wir müssen jetzt auf alles vorbereitet sein – und ich meine damit: auf wirklich alles!«
Bruder Thomas verstand.
»Ich werde dafür sorgen, dass die Botschaft noch heute Abend verschickt wird«, versprach er. »Morgen früh ist sie bei unseren Brüdern.«
»Sehr gut! Es ist dringend!«, sagte der Großmeister. »Nicht, dass noch ein Unschuldiger sein Leben lassen muss.«
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Mike stöhnte.
Das Thermometer zeigte auch in den frühen Abendstunden noch immer knapp 35 Grad. Es war furchtbar heiß in Rennes-le-Château und er war froh, dass er das kleine Dörfchen endlich erreicht hatte. Hinter ihm lag eine beschwerliche Fahrt, die er fast schon bereut hatte – in einem Wagen ohne Klimaanlage.
Am frühen Morgen war Mike losgefahren. Merkwürdigerweise war es auf den Straßen ruhig gewesen. Es mochte an den hohen Temperaturen gelegen haben, dass die Franzosen lieber zuhause blieben, anstatt mit ihren Autos durch die Gegend zu fahren. Vielleicht waren es aber auch die hohen Maut-Gebühren der Autobahnen, die dafür verantwortlich waren. Feline hatte ihn deswegen noch am Morgen angerufen und ihm empfohlen, die Nationalstraßen zu nehmen. »Falls du tatsächlich fahren wirst«, wie sie sich ausgedrückt hatte.
Mike hatte sich dennoch für die Autobahn entschieden, da er darauf spekulierte, auf ihr besser, vor allem aber staufrei durchzukommen. Er sollte recht behalten.
Am späten Nachmittag hatte er die Autobahn bei Carcassonne verlassen. Vorbei an vielen wunderschönen Alleen hatte er seine Fahrt dann in Richtung der Pyrenäen fortgesetzt, bis er eine knappe Stunde später an seinem Ziel angekommen war: in Rennes-le-Château.
Das Dorf lag mitten auf einer kleinen Anhöhe, umgeben von der malerischen Kulisse der Pyrenäen. Eine Serpentinenstraße hatte ihn in das scheinbar gottverlassene Nest hinaufgeführt.

Ein bisschen fühlte sich Mike, als sei er am Ende der Welt angekommen. Auf dem Weg hinauf in das Dörfchen waren ihm weder Autos noch Menschen begegnet. Alles wirkte wie ausgestorben.
Nachdem er das Ortsschild passiert hatte, sah er hinter einer Kurve ein halb zerfallenes Château auf der rechten Seite. Gleich daneben befand sich ein Buchladen, einige Meter weiter ein Shop, der offensichtlich für Touristen gedacht war. Das verriet zumindest das Schild über dem Eingang, wenngleich sich Mike beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass sich in dieses abgeschiedene Bergnest jemals Touristen verirren würden. Weshalb sollten sie das auch tun?

Der Parkplatz, auf den er seinen Wagen abstellte, schien für den Ort eigentlich zu groß. Auf das Gelände rund um den Wasserturm, der im Zentrum des Platzes stand, passten gut und gerne dreißig Fahrzeuge. Mike fragte sich, ob der Ort überhaupt so viele Einwohner hatte.
Vom Parkplatz aus bot sich ihm ein einmaliger Blick auf die Ost-Flanke der Pyrenäen. Wie von einem Künstler mit Öl auf Leinwand gebannt, erhoben sich vor ihm kleinere Hügel, hinter denen sich dann eine ganze Kette aus gewaltigen Steinmassiven aufbaute, die sich wiederum dem azurblauen Himmel entgegenstreckten.

In seiner Nähe entdeckte Mike eine gemütliche Parkbank, auf der er es sich einen Moment bequem machen wollte. Sie befand sich nur wenige Meter von einer Art Turm entfernt, der an den Ausläufer einer kleinen Festung erinnerte und dessen Bauart ihm sofort imponierte. Völlig frei, am Rand eines steilen, mit Büschen bewachsenen Abhangs, stand das Gebäude in der Landschaft. Direkt daneben schloss sich ein mit Gitterstäben umzäunter Garten an, der den direkten Blick auf eine großzügige Villa freigab. Beides schien zusammenzugehören.
Die beschauliche Ruhe des Ortes tat Mike nach der anstrengenden Fahrt gut. Er genoss den kühlenden Wind, der vom Tal heraufkam, und die herrliche Stille, die ihn umgab. Das Zirpen der Grillen, das Zwitschern der Vögel und ein bellender Hund in der Ferne war alles, was ihm hier oben begegnete. Menschen waren noch immer weit und breit nicht zu sehen.
Mike lehnte sich zurück und genoss die immer noch kraftvollen Strahlen der Abendsonne, die auf seinen Körper fielen.
Eine ganze Weile saß der junge Journalist schon so da, als er plötzlich Schritte auf sich zukommen hörte.
Er drehte seinen Kopf in Richtung des Parkplatzes. Von dort näherte sich ein hagerer Mann mit schütterem weißem Haar, der sicher jenseits der 80 Jahre war und der sich beim Gehen auf einen hölzernen Stock stützte. Er hatte einen kleinen Hund, einen Pinscher, bei sich, mit dem er spazieren ging.
»Bonjour, Monsieur«, grüßte der Mann, als er Mike erreicht hatte. »Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«
»Bitte sehr!«, sagte Mike.
Ihn überraschte nicht nur, dass der ältere Herr die deutsche Sprache beherrschte, was in einem kleinen Dorf fernab von Deutschland nicht gerade selbstverständlich war, sondern auch, dass er ihn sofort auf deutsch angesprochen hatte.
Woher wusste der Fremde, dass Mike kein Franzose war?
»Ich habe nicht erwartet, hier auf einen Menschen zu treffen, der der deutschen Sprache mächtig ist«, bemerkte Mike erstaunt.
»Das kann ich verstehen«, lächelte der alte Mann und fuhr sich durch sein spärliches Haupthaar, dem der Wind den letzten Rest einer Frisur geraubt hatte. »Ich bin in Deutschland geboren und aufgewachsen.«
»Und was verschlägt Sie dann an diesen gottverlassenen Ort?« »Berufung«, sagte der Fremde mit einem geheimnisvollen Schmunzeln auf den Lippen. »Wer nach Rennes-le-Château kommen soll, der wird von diesem Ort gerufen.«
Mike wusste mit dieser Antwort nicht viel anzufangen. Aufmerksam musterte er den Fremden.
Trotz seines hohen Alters wirkte er recht fit. Modisch hätte er allerdings dringend einen Berater gebraucht: Er trug über einem farblich unpassenden blauen Rollkragenpullover ein schlichtes, leicht abgenutztes dunkelgrünes Sakko, das im Bereich der Ellenbogen geflickt war. Auch seine Hose hatte sicherlich schon bessere Zeiten gesehen.
Lediglich der Spazierstock, dessen Knauf mit Elfenbein verziert war, ließ darauf schließen, dass der Landsmann wohl nicht zu den Ärmsten im Dorf zählte.
»So, wie Sie mich beobachten, sind Sie entweder Polizist oder Privatdetektiv«, bemerkte der alte Mann nach einer Weile. »Auf jeden Fall aber ein Schnüffler!«
»Weder noch«, sagte Mike. »Ich bin Redakteur!«
»Das ist fast dasselbe«, stellte der Alte fest und ergänzte: »Nehmen Sie es nicht persönlich, junger Freund. Ich habe selbst lange Zeit in diesem Bereich gearbeitet und weiß, was ich sage: Recherche hat viel mit Schnüffeln zu tun.«
»Sie sind auch ein Redakteur?«
»Ich sagte nur, dass ich in diesem Bereich gearbeitet habe. Aber das ist lange her und längst vergessen. Es war nicht unbedingt mein Spezialgebiet.« Er hustete. »Ist aber auch nicht so wichtig.«
»Und wie sind Sie nach Rennes-le-Château gekommen?«, wollte Mike wissen. Er begann, sich für den alten Mann und seine Lebensgeschichte zu interessieren. »Wohnen Sie hier?«
»Nein, ich lebe nicht im Dorf, sondern außerhalb, wo es ruhiger ist.« Mike stutzte. Wo konnte es denn noch ruhiger sein, als hier oben?
Das war kaum mehr möglich!
»Und wie es mich hierher verschlagen hat, das ist eine sehr lange Geschichte«, fuhr der Alte fort. »Noch dazu eine, die in vielen Dingen nicht gerade schmeichelhaft für mich ist. Damit möchte ich Sie besser nicht langweilen, junger Freund.«
Irgendwie erinnerte Mike die Art, wie der Fremde zu ihm sprach, an seinen Großvater. Wie er seinen Enkelkindern an langen Winterabenden, auf einem Ohrenbackensessel vor dem Kaminfeuer sitzend, Geschichten aus seiner Vergangenheit erzählt hatte. Das gefiel Mike und löste eine Art Vertrautheit in ihm aus, die er einem Fremden gegenüber sonst kaum so schnell zugelassen hätte.
»Eines würde ich gerne wissen«, sagte Mike. »Woher wussten Sie, dass ich aus Deutschland bin?«
Der Alte lachte amüsiert. »Das war nicht schwer zu erraten. Nur ein Auto steht vorne auf dem Parkplatz und es hat ein deutsches Nummernschild. Und Sie sind weit und breit der Einzige, den ich sehe, der nicht aus Rennes-le-Château stammt.«
»Oh!«, sagte Mike verlegen. »Stimmt. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«
»Darf ich im Gegenzug eine Frage an Sie richten, junger Freund?«, erkundigte sich der Fremde höflich. »Was zieht Sie an diesen abgelegenen Ort? Recherche? Urlaub? Abstand vom stressigen Stadtleben?«
Das Stichwort war gefallen. Es kam Mike natürlich gelegen, dass sich der Fremde nach dem Grund seines Besuchs in Rennes-le-Château erkundigte. Vielleicht kannte der Alte ja diesen Saunière und konnte Mike sagen, wo er zu finden war.
»Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Bérenger Saunière.« »Das habe ich mir fast gedacht«, nickte der Alte wissend, als habe er keine andere Antwort erwartet. »Alle, die hierherkommen, wollen zu Abbé Saunière!«
»Abbé!«, horchte Mike auf. Dann war dieser Saunière also der Dorfpriester. Das ergab Sinn. Schließlich war ihm der Umschlag in Rennes ebenfalls von einem Mann übergeben worden, der, gemessen an seiner Kleidung, vermutlich derselben Berufsgruppe angehörte.
Nun konnte er nur noch hoffen, dass es tatsächlich ein Amtskollege war. Sollte es sich nämlich bei dem Toten um Saunière gehandelt haben, wäre seine Suche hier unweigerlich zu Ende.
»Was meinen Sie damit: Ich bin nicht der Einzige, der ihn sehen will? Ist er so bekannt?«
»Und wie!«
Der Alte sah Mike so intensiv an, als wolle er dessen Gedanken erforschen. Vermutlich war ihm das gelungen, denn er fragte plötzlich: »Sie kennen also Abbé Saunière und seine mysteriöse Geschichte nicht?«
»Nein«, antwortete Mike wahrheitsgemäß. Dachte der Fremde etwa, dass man sich im weit entfernten Deutschland ernsthaft für das Leben eines Priesters in einem abgelegenen südfranzösischen Dorf interessierte? »Ich bin ihm nie zuvor begegnet. Es ist nur so, dass ich einen Umschlag habe, den ich bei ihm abgeben möchte.«
»Bei Saunière?« Der Fremde blickte ihn verdutzt an.
»Ja, bei Monsieur Bérenger Saunière in Rennes-le-Château. Das ist er doch, oder?«
»Ja, das stimmt«, erklärte der Fremde im Tonfall eines Lehrers, der bemüht war, selbst dem dümmsten seiner Schüler das kleine Einmaleins beizubringen. »Das ist er. Wenn Sie ihm allerdings persönlich etwas übergeben wollen, dann kommen Sie ein wenig zu spät. Genauer gesagt: einige Jahrzehnte zu spät, junger Freund!«
»Ich verstehe nicht so ganz. Was wollen dann alle Leute von ihm?« Der Alte drehte sich um und deutete auf den Turm, der sich hinter ihnen gen Himmel streckte.
»Sehen Sie? Das ist der Tour Magdala – oder in ihrer und meiner Sprache: der Magdalenen-Turm. Abbé Saunière hat ihn erbauen lassen, wie so vieles in dieser Gemeinde. Sehen Sie sich die prächtigen Gärten und die Villa gleich daneben an. Die Villa Bethania.«

»Oh, dann ist er wohl ein sehr reicher Mann?«
»Er war ein sehr reicher Mann, das kann man sagen. Ja.«
»Er war?«
»Abbé Saunière ist tot«, erklärte der Fremde. »Und das seit nunmehr über 80 Jahren.«
»Das ist nicht Ihr Ernst!«
Nun war Mike vollkommen irritiert. Er hatte in seinem Auto also einen Umschlag von einem Toten, der an einen längst verstorbenen Mann adressiert war. Was wurde hier gespielt?
»Das Geheimnis des Abbés Saunière zieht Jahr um Jahr tausende Schatzsucher und natürlich auch normale Touristen an. Sie fallen hier jeden Morgen wie Heuschrecken ein und ziehen abends wieder ab. Ich kenne keinen im Dorf, der nicht froh darüber ist, wenn die einsetzende Abenddämmerung den Spuk endlich beendet«, berichtete der Fremde. »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, was tagsüber los ist.«
Das klang angesichts des Souvenir-Shops, den Mike im Dorf gesehen hatte, plausibel. Trotzdem begriff er noch immer nicht, was an einem so abseits liegenden kleinen Nest wie Rennes-le-Château derart interessant sein sollte.
»Sie sprachen von einem Geheimnis? Was genau meinten Sie damit?«, fragte Mike.
Der Alte blickte auf seine Uhr. »Es wird spät und mein Hund ist ungeduldig«, wich er einer konkreten Antwort aus. »Er möchte, dass sein Herrchen noch die gewohnte Runde mit ihm dreht. Sie werden das sicher verstehen.«
»Selbstverständlich«, antwortete Mike. In seiner Stimme schwang jedoch eine unüberhörbare Enttäuschung mit.
Nun, da er neugierig gemacht worden war und in Erfahrung bringen wollte, was es mit diesem Abbé Saunière auf sich hatte, wollte sich der Alte verabschieden. Einfach so.
»Wenn Sie wünschen, dann kann ich Ihnen morgen Saunières Besitztümer zeigen und Ihnen einige Dinge über ihn berichten«, bot der Alte an, als habe er Mikes Gedanken erneut gelesen.
»Es würde mich natürlich freuen, wenn Sie das machen könnten«, erklärte sich Mike einverstanden.
»Sehr gut! Es gibt vieles, was Sie wissen müssen«, nickte der Fremde zufrieden und erhob sich von der Bank. »Haben Sie denn schon ein Hotel, in dem Sie übernachten können?«
»Nein, noch nicht«, gestand Mike. »Ich wollte mich noch im Dorf umsehen, ob ich hier vielleicht ...«
»Das glaube ich kaum«, fing der Alte an zu lachen. »Hier in Rennes-le-Château gibt es schon lange keine Übernachtungsmöglichkeit mehr. Da müssen Sie schon außerhalb suchen!«
»Hier gibt es wirklich kein Hotel? Wenigstens eine Pension?«
Das konnte Mike kaum glauben. Eben noch war die Rede von einem Anziehungspunkt für so viele Schatzsucher und Touristen – und nun sollte ausgerechnet hier keine Übernachtungsmöglichkeit zu finden sein? Das war in der Tat sehr merkwürdig, ließ sich wohl aber nicht ändern.
»Können Sie mir denn ein Hotel empfehlen?«, erkundigte er sich.
»Wenn Sie den Berg wieder hinabfahren, gelangen Sie an eine kleine Kreuzung. Dort führt die Straße hinunter ins Valdieu. Da gibt es eine sehr schöne Ferienanlage, in der Sie nächtigen können«, schlug der Alte vor. »Schauen Sie, ob es dort noch freie Zimmer gibt. Ansonsten finden Sie gleich am Fuß des Hügels in Couiza ein großes Hotel.«
»Danke!«, sagte Mike sichtlich erleichtert, dass er nicht gezwungen war, sein Auto als Schlafstätte zweckentfremden zu müssen.
»Kommen Sie morgen früh wieder hierher«, verabschiedete sich der Fremde. »Dann treffen wir uns gegen neun vor dem Tour Magdala! Sie wissen schon – der da drüben.«
»Morgen um neun dann«, sagte Mike mit Blick auf den Bibliotheksturm des Abbés Saunière. »Ich freue mich, Monsieur …«
»Jean. Einfach nur Jean«, sagte der Alte. »Und falls ich noch nicht da sein sollte, dann gehen Sie bitte runter zur Kirche. Daneben ist die Touristik-Information. Fragen Sie dort nach mir!«
»In Ordnung. Dann bis morgen – Jean!«
Der Alte griff nach seinem Spazierstock und setzte, begleitet von dem kleinen Pinscher, seinen Weg fort.
»Mein Name ist übrigens Mike Dornbach!« rief Mike ihm hinterher, doch der Alte schien ihn schon nicht mehr zu hören.
Mike ließ die Aussicht auf die traumhaft schöne Landschaft noch ein paar Minuten auf sich wirken, dann machte er sich auf die Zimmersuche, die komplizierter werden sollte, als er sie sich vorgestellt hatte.
Beide Hotels, die Jean ihm empfohlen hatte, waren bis unter das sprichwörtliche Dach belegt. »Es ist Hauptsaison«, gaben ihm die Empfangsdamen zu verstehen, von daher würde es momentan grundsätzlich schwierig werden, überhaupt eine Schlafgelegenheit zu finden.
Über einige Telefonate hatte die hilfsbereite Hotelangestellte schließlich doch noch eine Pension ausfindig gemacht, die tatsächlich noch ein Zimmer frei hatte. Es handelte sich um ein kleines Haus fernab der Zivilisation. Ein gut drei Kilometer langer Wald- und Wiesenweg führte dorthin.
Mehrfach hatte sich Mike gefragt, ob er die Wegbeschreibung nicht doch falsch verstanden und sich verfahren hatte. Erst als hinter einem kleinen Hügel tatsächlich ein Gebäude auftauchte, dem ein größerer Swimmingpool vorgelagert war, wusste er, dass er hier richtig war.

Die Besitzerin der Pension erwartete ihn bereits.
Freundlich begrüßte sie Mike in gebrochenem Englisch, denn der deutschen Sprache war sie genauso wenig mächtig, wie er der französischen.
»You have luck!«, sagte sie ihm. Sie haben Glück. Nur wenige Stunden zuvor war ein Gast kurzfristig abgereist, nachdem er von seiner Firma nach Hause beordert worden war.
»Das Zimmer hat anscheinend auf mich gewartet«, scherzte Mike. Auf Anhieb hatte er die freundlich-sympathische Art der Frau, die in der Blüte ihres Lebens stand, mit ihren roten Haaren und dem viel zu weiten T-Shirt über den engen Leggins gemocht.
»Allez!«, rief sie ihm zu und deutete ihm an, dass er ihr die Treppe hinauffolgen sollte.
Sein Zimmer lag im zweiten Stock und bot alle Annehmlichkeiten, die er brauchte: ein weiches Bett, eine kleine Snackbar, Radio und Fernseher, sogar eine Badewanne mit integrierter Dusche war vorhanden.
Beim Anblick der Wanne freute sich Mike darauf, gleich ein entspannendes, ausgedehntes Bad nehmen zu können.
Nach einer halben Stunde hatte er seine Klamotten im Schrank verstaut und die Utensilien fürs Bad an den rechten Platz gestellt. Während im Hintergrund bereits das Wasser in die Wanne plätscherte, saß Mike auf dem Bett und hielt den Umschlag aus Rennes in der Hand. Er überlegte, was er damit machen sollte.
Eines stand ja nun fest: Der Adressat war auf alle Fälle unerreichbar. Ebenso wie der Absender. Wem aber sollte er den Inhalt dann übergeben? Seinen Nachfahren? Hatte ein katholischer Priester überhaupt welche? Der Kirche? Der Gemeinde?
Wer war der rechtmäßige Besitzer?
Bestimmt hätte es ihm der Unbekannte sagen können, der in Rennes in seinen Armen gestorben war. Fragen konnte er ihn leider nicht mehr.
Mike stand also vor einer schweren Entscheidung.
Durfte er den Umschlag öffnen? Immerhin war sich der Journalist sicher, dass er den Schlüssel zum Mordanschlag in Rennes darin finden würde. Sollte er es also wagen? Sollte er einen Blick riskieren?
Alles oder nichts, dachte er schließlich und beschloss, ihn zu öffnen – ob er das Recht dazu hatte oder nicht. Seine Wissbegierde war einfach zu groß geworden.
Vielleicht befanden sich darin ja Papiere, die im Zusammenhang mit dem von Jean erwähnten Geheimnis des Abbés Saunière ganz brauchbar sein konnten.
»Was soll´s«, sagte er zu sich. »Augen zu und durch.«
Mike griff nach seinem Taschenmesser, das er bei den anderen kleinen Gebrauchsgegenständen auf dem Tisch unterhalb des Fensters deponiert hatte, und öffnete das Kuvert. Sein Herz schlug dabei vor Aufregung, so als stünde ihm eine Prüfung unmittelbar bevor.
Die Spannung stieg, nachdem er einen ersten Blick auf den Inhalt geworfen hatte: Einige leicht vergilbte, demnach ältere Dokumente befanden sich in dem Umschlag.
Mike holte sie heraus.
Doch so erwartungsfroh er auch gewesen war, so schnell stellte sich nun blanke Nüchternheit, ja, fast Enttäuschung ein. Spektakuläres schien er nicht in den Händen zu halten. Ganz im Gegenteil: Die von ihm erhofften Antworten auf die Fragen, die sich im Zusammenhang mit dem Mord an dem Unbekannten in Rennes aufgetan hatten, fand er hier zumindest nicht.
Zwei der Dokumente enthielten eine Art Stammbaum. Abgesehen davon, dass er die alte Schrift kaum entziffern konnte, entdeckte Mike einige Jahreszahlen, die bis ins 13. Jahrhundert zurückreichten.
Auf einem weiteren Pergament - es enthielt das sorgsam aufgemalte Siegel einer mittelalterlichen Adelsfamilie - standen Worte in eigentümlich verschnörkelter Schrift.
Weiterhin hatte der Umschlag ein Testament und zwei weitere Manuskripte mit lateinischen Texten verborgen. Zwar war es Mike während seiner Schulzeit trotz größter Schwierigkeiten tatsächlich gelungen, das Große Latinum zu schaffen, doch er beherrschte es kaum noch. Seine verbliebenen Latein-Kenntnisse reichten gerade aus, um festzustellen, dass es wohl biblische Texte waren.
Beim Überfliegen der Großbuchstaben war ihm zumindest mehrfach das Wort »IESU« begegnet. Die Texte handelten also von Christus. Für einen Priester, dem sie zu gehören schienen, nicht ungewöhnlich.
Etwas kam ihm aber merkwürdig vor: Bei dem kürzeren Text fielen einige der Buchstaben aus der Reihe. Entweder waren sie deutlich oberhalb oder deutlich unterhalb der jeweiligen Textzeile platziert.
Im unteren Bereich fand er, genauso deutlich abgesetzt, die Worte »SOLIS SACERDOTIBUS«, was in etwa bedeutete: nur für Priester oder: nur für Eingeweihte.
Gleich daneben stachen Mike zwei weitere Buchstaben ins Auge. Sie standen frei im Raum und waren mit einem über ihnen liegenden Halbkreis verbunden: »PS«. Oben links befand sich ein kleines Dreieck, das ihn entfernt an ein von Kinderhand gezeichnetes, um 50 Grad geneigtes Indianerzelt erinnerte.
Auch das zweite Manuskript wies merkwürdige Auffälligkeiten auf. Der Text war wesentlich umfangreicher und kompakter angeordnet, wenngleich einige Buchstaben viel zu eng aneinandergereiht waren oder einen Punkt auf der Spitze hatten. Einzelne Worte gingen – ohne die eigentlich erforderliche Silbentrennung – nahtlos von einer Zeile in die nächste über. Mike stieß auch hier auf Buchstaben, die völlig aus dem Rahmen fielen, weil sie nur etwa halb so groß wie die anderen waren, noch dazu an Stellen niedergeschrieben, an denen sie nicht den geringsten Sinn ergaben.
Drei dieser kleinen Buchstaben entdeckte Mike gleich zu Beginn des Textes. Als er sie aneinanderreihte, stellte er fest, dass sich daraus das Wort »REX«, was König bedeutete, bilden ließ.
Interessant, dachte der Journalist und beschloss, auch aus den noch verbliebenen fünf Buchstaben, die aus der Reihe tanzten, ein Wort zu bilden. Wie vermutet, war er auf der richtigen Spur. Er las nun »MUNDI«. Zusammengenommen ergab sich also ein Hinweis auf den »REX MUNDI«.
»König der Welt«, murmelte Mike vor sich hin, um das Gelesene besser verstehen zu können. Wer mochte damit gemeint sein?
Im unteren rechten Bereich machte er eine sehr merkwürdige Zeichnung aus, die einer Windrose glich. In jeder der vier Himmelsrichtungen waren jeweils ein oder zwei Buchstaben vermerkt. Sie standen auf dem Kopf, also drehte Mike das Papier herum.
Oben entzifferte er nun ein »A«, unterhalb davon ein deutliches »N«. Die vier Buchstaben der Horizontalen ergaben das Wort »SION«. Soweit er sich erinnerte, war das der alte lateinische Name für die Stadt Jerusalem, den er heutzutage eigentlich nur noch aus dem Adventslied »Tochter Zion« kannte.
Seine anfängliche Enttäuschung über den Inhalt des Umschlags wich mehr und mehr einer wachsenden Begeisterung.
Ganz offensichtlich hatte er hier eine versteckte Botschaft vor sich, die nur darauf wartete, entschlüsselt zu werden. Allerdings hatte er nicht den geringsten Schimmer, worum es ging. Womöglich um einen verborgenen Schatz?
»Uhh! Ich werde Schatzsucher!«, sagte er laut und mit einem verspielten Grinsen in seinem Gesicht.
Hatte Jean nicht vorhin noch gesagt, dass viele nach Rennes-le-Château kommen, weil sie hier etwas zu finden hofften?
Je länger Mike darüber nachdachte, was das alles mit diesem Abbé Saunière zu tun hatte, umso klarer wurde ihm, dass er in Erfahrung bringen musste, was genau auf den Dokumenten niedergeschrieben war, wollte er in dieser Sache vorankommen.
Er brauchte also dringend eine Übersetzung der lateinischen Texte. Nur, an wen sollte er sich wenden? Ein Mensch war deswegen schon umgekommen. Wem konnte Mike trauen?
Zwar fühlte er sich im Moment alles andere als in Gefahr, dennoch kannte er die Hauptregel, die es bei heiklen Recherchen zu beachten galt: auf Nummer sicher gehen.
Es käme nur jemand infrage, dem er blind vertraute. Spontan fiel Mike da nur eine Person ein: sein alter Freund und Vorgesetzter, Walter Stein. Auch wenn er ihn zuletzt zweifellos furchtbar enttäuscht hatte. Es wäre ohnehin an der Zeit, ihn nach Tagen des Schweigens zu kontaktieren, um zu berichten, wie es ihm bislang in Frankreich ergangen war.
Mit pochendem Herzen griff Mike nach seinem Handy und wählte Steins Nummer. Er spürte dabei eine gewisse Furcht vor dessen Reaktion in sich aufkommen. Ob er ihm den katastrophalen Artikel und dessen Folgen noch nachtrug?
»Mike!«, meldete sich Stein wenig später, hörbar erfreut über den Anruf. Seine gute Laune sorgte auch bei Mike für Erleichterung.
»Gut, dass du was von dir hören lässt! Wo steckst du denn? Ich habe heute Morgen versucht, dich anzurufen, aber in Rennes habe ich dich nicht erreicht und dein Handy war auch aus!«
»Das kann ich dir erklären«, sagte Mike. »Es hat mich in eine ganz andere Ecke, in den Süden von Frankreich, verschlagen.«
»Sag das noch mal. Wo bist du?«, fragte Stein ziemlich verwundert. »Was machst du dort?«
»Das erkläre ich dir in einer ruhigen Minute«, versprach Mike und grinste. »Es ist viel zu viel geschehen.«
Sein Vorgesetzter schien damit einverstanden.
»Erholst du dich wenigstens gut?«
»Ich denke schon, Walter. Und wie ist es zuhause? Gab’s noch Probleme wegen des Artikels?«
»Es ist soweit alles in Ordnung«, beruhigte ihn Stein. »Der große Trubel ist ausgeblieben. Ich hatte ein gutes Gespräch mit dem Ministerpräsidenten. Er geht jetzt davon aus, dass ein Praktikant dir übel mitspielen wollte und du unschuldig bist. Wir haben die Sache bei einem Glas Wein in der Staatskanzlei aus der Welt geräumt.«
»Gott sei Dank!« Das war eine gute Nachricht. »Hör mal, Walter, weshalb ich dich anrufe… Ich habe hier zwei lateinische Texte, die ich nicht übersetzen kann. Könntest du, als alter Latein-Profi, mir eventuell weiterhelfen?«
»Ich kann es zumindest versuchen«, sagte Stein.
»Danke! Ich schaue, ob ich sie dir von hier aus faxen kann. Dann hast du sie morgen früh auf dem Tisch.«
»Worum geht’s denn?«
»Es scheint mir eine Geschichte aus dem Neuen Testament zu sein. Sicher bin ich mir dabei aber nicht.«
»Schick sie mir rüber!«, forderte ihn der Chefredakteur erleichtert auf. Wahrscheinlich, weil er erkannt zu haben glaubte, dass Mike sich wieder auf dem Weg zu alter journalistischer Stärke befand. »Auch wenn ich dein plötzliches Interesse für religiöse Texte noch nicht ganz nachvollziehen kann.«
»Das erkläre ich dir später, Walter!«, versprach Mike. »Kann sein, dass ich hier auf eine abenteuerliche Geschichte gestoßen bin.«
Mike hoffte nun inständig, dass das Hotel ein Faxgerät besaß. »Dann wünsche dir noch ein paar schöne Tage«, empfahl sich Stein.
Er schien es offenbar eilig zu haben. »Und sobald du wieder im Lande bist, meldest du dich wieder an deinem Arbeitsplatz. Es gibt schließlich viel zu tun! Die Kollegen meutern schon.«
»Versprochen!«
Mike verabschiedete sich ebenfalls und legte auf.
Es hatte gutgetan, eine vertraute Stimme aus der Heimat zu hören.
Jetzt würde das heiße Bad sein Übriges tun, diesen interessanten und ebenso erfreulichen Tag ausklingen zu lassen.
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»Unfähig!«, tobte der in einen vornehmen schwarzen Anzug gekleidete General auf der Terrasse seiner Villa. Im Hintergrund glitzerte das Wasser des Luganer Sees, in dessen Wellen sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten.
»Ihr seid alle komplett unfähig!«, brüllte er. »Womit habe ich es verdient, mit solchen Vollidioten zusammenarbeiten zu müssen?«
»Tut uns leid, Chef«, meldete sich einer der beiden Männer kleinlaut zu Wort, die vor dem wütenden General standen. »Wir konnten doch nicht ahnen, dass …«
»Halt´s Maul«, giftete der General. »Kann mir einer von euch Witzbolden vielleicht erklären, was ich jetzt den Brüdern sagen soll? Etwa, dass ein unfähiges Pack alles vermasselt hat – mit dem schönen Erfolg, dass jetzt nicht wir, sondern die Gendarmerie von Rennes im Besitz der Papiere ist?«, fluchte er. »Na bravo, meine Herren! Das haben Sie wirklich sehr gut hingekriegt!«
Die Wut des Generals kam nicht von ungefähr. Er wusste zu gut, was mit den Leuten passierte, die aus Sicht der Bruderschaft versagt hatten. Und letztlich war er es, der für diese ganze Sache zur Verantwortung gezogen werden würde. Niemand würde sich dann noch daran erinnern, dass er es war, der diese ganze Sache überhaupt wieder ins Rollen gebracht hatte – wenn auch nicht ganz uneigennützig.
Dabei hatte er den beiden Männern, die er nach der missglückten Aktion in Frankreich zu sich zitiert hatte, ausdrücklich gesagt, sie sollten den Priester nur observieren, darauf achten, dass und wann er die Papiere bei sich hatte, um diese dann in einem unbeobachteten Moment entwenden zu können. Mehr nicht!
Der General ärgerte sich vor allem über sich selbst. Wie konnte er sie nur engagieren – für eine solch heikle Mission? Wer würde noch danach fragen, von wem er diese angeblichen Profis empfohlen bekommen hatte, wenn die Bruderschaft ihr Urteil über ihn fällte. Keiner! Dabei hatte sie ihm erst kürzlich das für ihn und seinen Plan so wichtige Vertrauen ausgesprochen. Er war der Einzige, der ihr gemeinsames Ziel umsetzen konnte, nachdem dieses ein halbes Jahrhundert zuvor an der Eitelkeit und der Stümperhaftigkeit einzelner Führungspersonen gescheitert war.
Der Plan vom neuen Reich unter der Herrschaft des Ordens, geführt von einer Organisation, die sich als ihr militärischer Arm verstand, war misslungen. Das durfte nicht noch einmal passieren.
»Wie unprofessionell kann man in diesem Geschäft eigentlich sein, meine Herren?«
»Aber er hatte die Papiere nicht bei sich und wir mussten verhindern, dass er vor uns in die Kneipe zurückgeht, sonst hätte er sie doch …«
»Schnauze!«, schrie der General. »Ich will keine Ausflüchte mehr hören! Macht, dass ihr mir aus den Augen kommt!«
Völlig entnervt ließ sich der General in seinen weich gepolsterten Sessel fallen, während seine zwei Gäste, ein schlanker und ein muskulöser Mann, mit gesenkten Köpfen von dannen schlichen. Was mit den beiden passieren würde, lag nun im Ermessen der Bruderschaft. Der General wusste, dass er sie über die missglückte Aktion in Kenntnis setzen musste.
Krampfhaft überlegte er, wie er die Sache wieder bereinigen konnte. Er musste es tun, auch wenn sein größter Trumpf in diesem Spiel die Zeit war – und die drängte. Die Bruderschaft konnte es sich eigentlich nicht leisten, ihn aus der Verantwortung zu entlassen, trotz des bitteren Fehlschlags. Der entscheidende Moment für das Ritual näherte sich viel zu schnell, um einen neuen Stabsführer für diese wichtige Aufgabe zu berufen. Ganz abgesehen davon gehörten die relevanten Dokumente ohnehin ihm.
Von seiner Villa aus koordinierte der General die gesamte Aktion. Und von hier aus wollte er später die Geschicke der Erde leiten.
Es sollte das Zentrum der Welt sein, zumindest so lange, bis die »Operation G« wieder in Gang gesetzt war.
Genau das war sein erklärtes Ziel.
Alle Beteiligten wussten schließlich, was sie dieses Mal besser als ihre Vorgänger machen mussten, die letztlich an einem einzigen Mann gescheitert waren, den sie als Agent eingeschleust und eigentlich auch gut bezahlt hatten. Trotzdem hatte dieser seine ihm zugedachten Aufgaben nicht erfüllen wollen, war zu allem Überfluss auch noch übergelaufen.
»Rahn!«, sagte der General mit verächtlichem Unterton. Er hasste Verräter über alles – mehr noch als Versager.
Als Kind hatte er sehr wohl mitbekommen, wie begeistert die Vorgesetzten seines Vaters von diesem Pseudo-Schriftsteller gewesen waren und welch große Hoffnungen sie in ihn gesetzt hatten. Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen gewesen und dann kam dieser Verrat, der alles durcheinandergebracht hatte.
Nun, der Verräter war dafür zumindest hart bestraft worden. Er musste es mit seinem Leben bezahlen. Ein gerechter Preis.
Der General musste jetzt sehr darauf bedacht sein, dass keine weiteren Pannen mehr passierten.
Am besten nahm er die Sache nun selbst in die Hand.
Zunächst einmal musste es ihm gelingen, an die Papiere zu kommen.
Koste es, was es wolle. Unmöglich erschien ihm das Vorhaben nicht. Jeder hatte schließlich seinen Preis – erst recht ein kleiner, schlecht bezahlter Gendarm. Noch dazu würde es kaum jemanden interessieren, wenn aus den Akten Dokumente verschwänden, die sicher nicht im direkten Zusammenhang mit dem Unfall gesehen wurden.
Hilfe würde er dabei allerdings benötigen und er wusste, wer sie ihm zukommen lassen konnte. Der Orden war schließlich auch in der Bretagne aktiv. Also griff der General zu seinem Handy, das neben dem mit Rotwein gefüllten Gefäß auf dem Terrassentisch lag, und kontaktierte umgehend die Vertreter der Söhne in Frankreich.
»Es gab einen Zwischenfall, wir müssen handeln«, erklärte der General. Hastig nahm er einen Schluck Rotwein zu sich.
Kaum eine halbe Stunde später klingelte sein Telefon. Am anderen Ende meldete sich der Kontaktmann aus Rennes.
»Haben Sie die Papiere?«, fragte der General ungeduldig.
»Leider nicht«, sagte die Stimme. »Ihre Informationen müssen falsch sein, Monsieur le General. Der Vorgang des Unfalls ist den Gendarmen zwar bekannt, Dokumente sind aber nicht abgegeben worden. Erbitte weitere Instruktionen.«
»Verdammt!«, fluchte der General. Rückschläge vertrug er nicht, erst recht nicht, wenn sie sich häuften.
Er musste dennoch einen kühlen Kopf bewahren.
Wenn die Dokumente tatsächlich nicht bei der Polizei waren und auch der tote Priester sie nicht gehabt hatte, dann ließ das eigentlich nur einen Schluss zu: Sie mussten noch im Café sein.
»Ich melde mich später zwecks weiterer Angaben bei Ihnen«, kündigte der General an, legte auf und wählte die Nummer seines Privatpiloten, um den Hubschrauber anzufordern.
Dann rief er nach dem Butler.
»Pierre! Kommen Sie bitte?«
Einen kurzen Moment später stand dieser vor ihm.
Im Gegensatz zu dem wesentlich älteren General war er gerade Anfang 30 und fiel durch sein sportliches, gepflegtes Äußeres auf. Sein Arbeitgeber legte immerhin großen Wert auf das Auftreten seiner Bediensteten. Dazu zählte nicht nur ein perfektes Aussehen, sondern auch die klassische Arbeitskleidung eines Butlers: ein weißes Hemd mit Schlips und schwarzem Frack sowie saubere weiße Handschuhe.
Diesbezüglich hatte der General eine strenge Kleiderordnung ausgegeben. Pierre wusste, dass es nicht akzeptiert wurde, wenn die Angestellten dagegen verstießen. Sein Vorgänger hatte es am eigenen Leib zu spüren bekommen. Der General hatte ihm deswegen fristlos gekündigt. Pierre war kurzerhand für ihn eingesprungen.
»Sie wünschen, General?«
Der Butler wusste, dass sein Vorgesetzter darauf bestand, mit General angesprochen zu werden. Alle nannten ihn so, auch wenn niemand wusste, ob er diesen Titel zurecht führte.
Seinen richtigen Namen kannte niemand. Der General hatte sich stets davor gehütet, ihn preiszugeben.
»Pierre, ich habe eine Aufgabe für Sie.«
»Was immer Sie wünschen.«
»Sie wissen, dass ich Ihnen vertraue, Pierre.«
»Ich danke Ihnen, General.«
»Sie müssen für mich nach Frankreich. Bereiten Sie sich bitte vor. Packen Sie etwas für die Nacht ein. Der Hubschrauber wird Sie in einer Stunde abholen.«
»Sehr wohl, General«, antwortete Pierre pflichtgemäß. Dabei hatte er vor nichts mehr Angst als davor, mit einem Hubschrauber durch die Lüfte zu fliegen. Doch er wusste genau, dass er es sich nicht leisten konnte, seinem Arbeitgeber zu widersprechen, hätte dies doch das Ende seiner Tätigkeit bedeutet. Wohl oder übel musste er in den sauren Apfel beißen und den Flug antreten.
»Was ist meine Aufgabe, General?«
»Sie werden sich in einem Café umhören, ob dort Dokumente abgegeben worden sind und was mit ihnen geschehen ist. Geben Sie sich als Pater aus und sagen Sie, dass Sie einen Freund bei einem Unfall verloren hätten, der wichtige Unterlagen für Sie dabei hatte. Sie werden meine Kontaktperson aufsuchen, die in der Nähe lebt und sich dort auskennt. Sie wird Ihnen weiterhelfen.«
»Um welches Café handelt es sich und wie soll ich es finden?« »Rufen Sie die beiden Versager, die ich eben rausgeworfen habe, und fragen Sie sie! Sobald Sie gepackt haben, werde ich Ihnen alles Weitere erklären. Ich hoffe, Sie wissen, was ich von Ihnen erwarte, Pierre. Enttäuschen Sie mich nicht!«
»Ich werde mich bemühen, das nicht zu tun, General.«
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Ausgeruht und gut erholt wachte Mike auf.
Die Sonne war längst aufgegangen. Ihre Strahlen blinzelten durch das große Fenster und bahnten sich ihren Weg über seine Bettdecke hinweg ins ganze Zimmer.
Mike streckte sich und gähnte herzhaft. Dann schlug er die Decke zurück, setzte sich auf und erhob sich.
Der erste Weg an diesem Morgen führte ihn ans Fenster.
Der Ausblick auf das Zentralmassiv der Pyrenäen war fast noch schöner als jener, den er am Abend zuvor von der Parkbank in Rennes-le-Château aus gehabt hatte.
Nur wenige Meter vor dem Hotel erstreckte sich eine riesige eingezäunte Wiese, auf der einige Pferde friedlich grasten. Direkt unter seinem Fenster spielten zwei kleine Hunde auf der weitläufigen Dachterrasse.
Mike sah auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Bis zu seinem Treffen mit Jean blieb also noch genügend Zeit für ein hoffentlich schmackhaftes Frühstück in dem großen Kaminzimmer des Hotels, das gleichzeitig als Speisesaal diente.
Während er seine Zähne putzte, musste Mike an die beiden lateinischen Texte denken. Ob er sie wirklich, gewissermaßen im Originalzustand, durchfaxen sollte? Das wäre möglicherweise zu auffällig.
Mike entschied sich deshalb, die Texte komplett abzuschreiben. Ein Kopiergerät gab es im Hotel nicht, das hatte er telefonisch bereits bei der Rezeption erfragt.
Er wollte sein Vorhaben noch vor dem Frühstück erledigen. In den Frühstücksraum würde er die Dokumente jedenfalls nicht mitnehmen, denn ihr ersichtlich hohes Alter würde dort zweifelsohne das Interesse der anderen Hotelgäste erwecken.
Genau das wollte Mike aber vermeiden.
Die Prozedur des Abschreibens dauerte länger, als er gedacht hatte.
Aber die Zeit musste Mike sich nehmen. Er durfte schließlich keinen Fehler machen und keinen Buchstaben auslassen. Im schlimmsten Falle könnte dies den gesamten Inhalt durcheinanderbringen.
Als Mike endlich fertig war, steckte er die Originale wieder in den Umschlag zurück, deponierte diesen im zimmereigenen Safe, drehte den Schlüssel um und steckte ihn in die hintere Tasche einer seiner Hosen, die er wiederum im Kleiderschrank verstaute. Dann zog er sich an. Wegen der hohen Temperaturen entschied er sich für ein sommerliches Outfit: Bermudashorts und ein luftiges T-Shirt.
Auf dem Weg zum Speisesaal traf er die Hotelbesitzerin, die ihn mindestens genauso freundlich begrüßte, wie bei seiner Ankunft am Abend zuvor.
»Bonjour, Monsieur. Did you sleep well?«, fragte sie ihn, ob er gut geschlafen habe, in einem Englisch, das deutlich von ihrem französischen Akzent überlagert war und sich dadurch bezaubernd anhörte.
»Danke!«, erwiderte Mike gut aufgelegt. »Sehr gut! Très bien!«
Er nutzte die Gelegenheit, sie nach dem Faxgerät zu fragen. Sie führte ihn daraufhin in die Hotellobby und gab ihm die Nummer, unter der das Hotel zu erreichen war.
Mike notierte diese auf die beiden lateinischen Abschriften, sowie eine Nachricht an Stein, dass er seine Antwort direkt zu Mikes Händen schicken solle. Zimmer 22. Die Hotelbesitzerin hatte ihm bereits zugesagt, dass sie das Fax sofort nach dem Eintreffen auf sein Zimmer bringen würde.
Mike sandte die Papiere direkt an Steins Büro. Nun musste er nur noch warten, bis sein Freund die Übersetzung angefertigt hatte.
Derweil begab er sich in den Speisesaal, in dem bereits ein reichhaltiges Frühstücksbuffet auf ihn wartete. Dass viel los war, konnte man beileibe nicht sagen. Lediglich die vielen gedeckten Tische wiesen darauf hin, dass das Hotel tatsächlich ausgebucht war. Die meisten Gäste schienen allerdings noch zu schlafen. Im Moment hatte sich jedenfalls nur ein älteres Ehepaar in den Speisesaal verirrt.
Mike nickte den beiden freundlich zu, als er an ihnen vorüberging, um sich am Buffet mit Croissants und Kaffee zu versorgen.
Die ganze Zeit über war er mit seinen Gedanken bei dem seltsamen Unbekannten, der in Rennes so brutal getötet worden war.
Nicht nur die Art, wie der Mann gestorben war, beschäftigte Mike. Immer wieder stellte er sich die Fragen: Was hatte er von ihm gewollt? Was hatte er mit ihm zu besprechen gehabt? Warum und woher hatte er Mike überhaupt gekannt? Und was hatte das alles mit Rennes-le-Château zu tun? Mit jenem unscheinbaren Dörfchen also, das Mike in einiger Entfernung durch die großen gläsernen Flügeltüren sehen konnte, die vom Speisesaal auf die Terrasse hinausführten.
Das Frühstück war gut. Gerne hätte er sich noch einen Nachschlag genehmigt, doch die Zeit drängte. Er musste sich schleunigst aufmachen, damit er noch rechtzeitig in Rennes-le-Château eintraf, um dort Jean zu der verabredeten Zeit zu treffen.
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Mike hatte sich bereits um einige Minuten verspätet, als er mit seinem Wagen auf dem Parkplatz beim Wasserturm in Rennes-le-Château zum Stehen kam.
Im Vergleich zum Vorabend herrschte hier nun deutlich mehr Betrieb. Der Parkplatz war schon gut belegt. Die ersten Touristengruppen bewegten sich von hier aus in Richtung der Villa.
Nachdem er den Wagen abgeschlossen hatte, begab sich Mike, wie verabredet, zum Tour Magdala. Jean war bereits da. Alles war wie tags zuvor. Der Alte sah unverändert aus: dieselben Klamotten, derselbe Spazierstock und dieselben freundlichen Gesichtszüge. Nur seinen Hund hatte er zuhause gelassen.
»Ich habe Sie bereits erwartet«, grüßte der alte Mann. »Verzeihung!«, rief Mike, als er ihm mit schnellen Schritten entgegenging. »Ich habe mich verspätet. Es gab noch etwas Dringendes zu erledigen!«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Monsieur ...?«
»Dornbach«, ergänzte Mike. »Mike Dornbach. Sie können aber Mike zu mir sagen!«
»Mike, ja richtig!«, nickte Jean. »Hatten Sie eine angenehme Nacht?«
»Die hatte ich, danke! Hier könnte ich es eine Weile aushalten.« »Schön«, sagte der Alte ein zweites Mal. »Dann sind sie ja bestens gerüstet für unsere kleine Erkundungstour. Lassen Sie uns keine Zeit vergeuden, junger Freund.«
Jean wies Mike an, ihm zu folgen.
Sie liefen einige Schritte am Tour Magdala entlang. Die leicht abschüssige Straße führte am umzäunten Garten Saunières vorbei hinunter zur Kirche.
Jean stoppte. Er zeigte auf die zahlreichen großen Bäume, die sich in den lauen Winden des Morgens Ehrfurcht erweckend bewegten.
»Abbé Saunière hat sie noch fast alle selbst gepflanzt«, sagte Jean.
Mehrere Sträucher und Büsche säumten die Kieswege, die die Villa mit einer lang gezogenen Balustrade verbanden, an deren einem Ende der Priester den Tour Magdala, am anderen ein Gewächshaus hatte errichten lassen, das mittlerweile nahezu zerfallen war.
»Das hier«, erklärte Jean, »war das private Reich von Saunière. Die Bäume sind im Laufe der Jahrzehnte natürlich gewachsen. Als er diesen Garten angelegt hat, waren sie noch kaum wahrnehmbar. Damals kam auch die geometrische Grundform des Gartens wesentlich besser zum Vorschein.«
»Ist das wichtig?«, wollte Mike wissen.
»Möglicherweise«, antwortete Jean mit einem spitzbübischen Lächeln, dem eine ernste Miene folgte. »Wer weiß schon, was in dieser Geschichte wichtig ist und was nicht. Die einen meinen so, die anderen sagen so …«
»Verstehe!«, erwiderte Mike, ohne das Geringste kapiert zu haben. Der Alte streckte derweil seinen Spazierstock in Richtung des Gartens.
»Manche behaupten, es wäre ein Fehler gewesen, dass der Priester mit dieser Anlage auf sich aufmerksam gemacht hat«, bemerkte er. »Die einen glauben, dass es Neider auf den Plan rief. Die anderen sprechen von reiner Dekadenz und halten diese Lebensweise unwürdig für einen Geistlichen.«
Zumindest letztere Kritik konnte Mike mühelos nachvollziehen. Es war bestimmt nicht üblich, dass ein Dorfpriester Ende des 19. Jahrhunderts einen solch prächtigen Besitz vorzuweisen hatte und im Prinzip das Leben eines vermögenden Landadligen führte.
»Der Abbé hat noch viel mehr als das hier gekauft«, erzählte Jean weiter. »Man sagt, dass er förmlich im Geld schwamm und sich überall Grundstücke anschaffte – unter anderem dort drüben.« Jean deutete auf das Tal unterhalb des Dorfes, das Mike wegen der einzigartigen Felskaskaden, die sich in die Landschaft gruben, schon am Vorabend aufgefallen war. »Die Legende sagt, dass es dort Spalten und Grotten gibt, in denen gewaltige Schätze versteckt sind.«
»Aha, glauben Sie daran, Jean?«
Der alte Mann schüttelte resigniert den Kopf. »Unzählige Schatzsucher haben die Gegend bereits auf den Kopf gestellt – und doch hat niemand etwas gefunden, weil keiner wusste, wonach er genau suchte …« Neugierig sah er Mike an.
»Reicht Ihnen das als Antwort, junger Freund?«
»Ich würde gerne mehr über diesen Abbé Saunière erfahren. Woher kam er, was machte er, wie wurde er so reich?«
»Noch ein wenig Geduld«, bat Jean, während sie die gepflasterte Straße bis zu einem Tor aus unbehauenen Steinen hinabgingen, das in den Pfarrgarten führte.
»Das ist eines von drei Toren des heiligen Gartens«, erklärte Jean und forderte Mike nachdrücklich auf: »Sehen Sie sich um und beobachten Sie gut! Ich werde inzwischen die Eintrittskarten für das Museum besorgen. Dort kann ich Ihnen einiges zeigen, was Sie erstaunen wird!«
Mike tat, wie ihm geheißen, und versuchte sich vorzustellen, wie Saunière sein Anwesen damals empfunden haben mochte, wenn er genau dort gestanden hatte, wo jetzt auch der Redakteur sich befand: zwischen dem Pfarrhaus und dem Garten, in dessen Zentrum ein gut vier Meter hohes Jesuskreuz in der Sonne glänzte.

Jean verschwand derweil, begleitet von Mikes Blicken, in dem Gebäude neben dem Pfarrhaus, in dem die Touristik-Information untergebracht war.
Durch das kleine Fenster erkannte Mike einen improvisiert anmutenden Raum mit kleiner Verkaufstheke und einer entsprechend grimmig dreinblickenden Dame. Sie schien keinen Hehl daraus zu machen, dass sie die Besucher des Dorfes eher notgedrungen erduldete, als sie herzlich willkommen zu heißen.
Mike begann, den Garten etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Er stand direkt unterhalb des steinernen Torbogens an der südlichen Spitze. Der Durchgang wirkte zwar wie eine provisorische Arbeit, seine Stabilität hatte er aber dennoch im Laufe der Jahre bewiesen.
Fünf Meter dahinter befand sich eine Grotte. Auch sie bestand aus groben, naturbelassenen Steinen. In ihrer Hinterwand war eine Nische, aus der neben einer kaum zwanzig Zentimeter hohen Magdalenen-Statue Wasser hervorsprudelte.
Mike ging ein paar Schritte auf das Jesuskreuz zu.
Es thronte in zwei Meter Höhe auf einem mit zahlreichen Inschriften versehenen, großzügigen Sockel über dem Garten und war ohne Zweifel das imposanteste Gebilde hier. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem goldenen Lichterkranz, der den Christuskörper umgab.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Pfarrgartens blickte eine ganz in Blautönen gehaltene Statue mit zum Gebet gefalteten Händen auf das Kreuz. Es war eine exakte Kopie der Marienstatue in Lourdes.
Über ihr erstreckte sich das Modell eines auf vier Säulen gestützten Kuppel-Turms.
Die Marien-Statue selbst stand auf einem Sockel mit merkwürdig ineinander verschlungenen Zeichen und den Inschriften »Mission 1891« - in diesem Jahr wurde die Marienerscheinung von Lourdes durch Papst Leo XIII offiziell anerkannt - sowie »Penitence! Penitence!«, was bedeutete: Geduld! Geduld!
»Na, haben Sie alles gesehen?«, fragte Jean. Er war mit zwei Eintrittskarten in der Hand zurückgekehrt, die zur Besichtigung der Anlage und des Museums berechtigten.
Mike zuckte zusammen. Er hatte ihn nicht kommen hören.
»Ja. Alles sehr interessant hier!«
»In der Tat«, nickte Jean. »In der Tat! Saunière hat hier beinahe alles selbst gemacht. Die Grotte da drüben beispielsweise baute er gemeinsam mit seiner Haushälterin Marie Dénarnaud. Wir wissen heutzutage leider nicht mehr sicher, warum Saunière das getan hat. Manche gehen davon aus, dass er sich von Lourdes inspirieren ließ und aus Rennes-le-Château ebenfalls einen Wallfahrtsort machen wollte. Vielleicht ist Ihnen die kleine Statue der Maria Magdalena aufgefallen. Es ist nur eine Kopie. Das Original wurde bedauerlicherweise gestohlen.«
»Gestohlen?«, wunderte sich Mike. Wer sollte denn etwas mit einer Heiligen-Statue anfangen wollen?
»Oh, das ist nicht der einzige Gegenstand, der hier in den letzten Jahrzehnten verschwunden ist«, ärgerte sich Jean. »Hier fehlt so einiges und niemand weiß, wer es tatsächlich an sich genommen hat – und warum.«
»Und es gibt wirklich keinen Anhaltspunkt? In so einem kleinen Dorf sollte ein Diebstahl doch nicht unbemerkt bleiben?«
»Nun, es gibt natürlich einen Verdacht, den viele hegen, aber den werde ich nicht aussprechen.«
Der Alte deutete stattdessen auf einen überdachten Raum zwischen der Grotte und dem etwa zehn Meter von ihr entfernten Eingang zum Friedhofsbereich.
»Das war das Arbeitszimmer des Abbés«, erklärte er. »Er hat es genutzt, bis er den Magdalenen-Turm baute. Dorthin hat er das Arbeitszimmer dann verlegt. Dieser Raum hier – und das ist in der Tat nicht ganz uninteressant – steht auf einer Zisterne!«
»Ein Zimmer auf einer Zisterne?«
»So ist es, junger Freund! Dazu gibt auch eine ganz nette Anekdote. Man erzählt sich, dass es eines Tages in Rennes-le-Château gebrannt hat. Der Abbé soll damals verboten haben, Wasser zur Bekämpfung des Feuers aus der Zisterne zu holen.« Jean lächelte. »Sie müssen sich das einmal vorstellen: Sie brauchen dringend das Wasser und vor Ihnen steht ein drohender Priester und sagt: ›Das geht nicht‹!«
»Ja, tatsächlich eine absurde Vorstellung«, bestätigte Mike.
»Die Gemeinde ist dann eingeschritten. Saunière musste den Zugang doch noch freigeben«, fuhr der Alte fort.
»Eine merkwürdige Geschichte, Jean.«
»Viele haben lange Jahre gedacht, dass Saunière in der Zisterne etwas versteckt hat – oder dass sich dort der Zugang zu einem geheimen Ort befindet. Zu einem Schatzversteck, wenn Sie so wollen. Aber nachdem die Gemeinde den Brunnen vor einiger Zeit komplett reinigen ließ, wissen wir definitiv, dass dort nichts zu finden ist!«
»Was hätte man auch in einem Brunnen aufbewahren sollen?« Mike schüttelte den Kopf angesichts der abstrusen Idee, dass dort ein Schatz verborgen sein könnte.
»Den Kelch des Schicksals?«
»Bitte?«
»Den Heiligen Gral. Es ging lange Zeit das Gerücht um, dass Abbé Saunière den Gralskelch gefunden habe.«
»Der Heilige Gral im Brunnen eines französischen Dörfchens? Sie wollen mich auf den Arm nehmen, nicht wahr?«
Mikes Zweifel waren kaum zu überhören.
Zwar hatte er sich noch nie näher mit dem Gral auseinandergesetzt, soweit er aber wusste, handelte es sich dabei um eine reine Legende aus dem Mittelalter.
Die Sage um König Artus und seine Ritter der Tafelrunde, die Legende von Parzival und Lanzelot. Das alles kannte er natürlich aus seiner Kindheit noch sehr gut.
Oft hatten er und seine Freunde Ritter gespielt und diesen Gral gesucht, der sich immer wieder als eine Tafel Schokolade entpuppte, die seine Mutter als Belohnung für die spielerische Gralssuche im Haus oder im Garten versteckt hatte.
»Ich weiß, Sie halten es für unmöglich.«
Jean schienen Mikes Zweifel nicht verborgen geblieben zu sein. »Mir persönlich geht es manchmal nicht anders. Es ist auch nur eine der Spekulationen, die Forscher anstellen, um den plötzlichen Reichtum Saunières zu erklären. Ich werde Ihnen gleich noch etwas darüber erzählen, wenn wir in die Kirche gehen.«
»Ich bin gespannt …«
»Wir müssen uns dennoch an die Fakten halten«, äußerte sich Jean nachdenklich. »Sehen Sie, hier zum Beispiel!«
Er führte Mike zu dem Kreuz in der Mitte des Pfarrgartens. »Dieses Kreuz hat der damalige Bischof von Carcassonne anlässlich der Renovierung der Kirche von 1891 gespendet.«
»Ich habe es gesehen«, sagte Mike. »Es ist wirklich imposant!«
»Das stimmt. Aber haben Sie auch den Kelch zu Füßen des Kreuzes wahrgenommen? Er kann das Blut Christi auffangen.«
Dieser Kelch war Mike tatsächlich entgangen. Dabei stach er einem doch regelrecht ins Auge, wenn man vor dem Kreuz stand.
»Vielleicht kennen Sie eine alte Regel verschiedener Geheimgesellschaften: Wenn Sie etwas verbergen wollen, dann müssen Sie das so tun, dass es zwar jeder sehen kann, es aber trotzdem von niemandem bemerkt wird, der nicht ganz genau hinschaut! Sie können mir folgen?«
»Nicht ganz. Erklären Sie es mir bitte«, hakte Mike nach. »Selbstverständlich. Um etwas zu verstehen, müssen Sie es begreifen, junger Freund. Und um etwas begreifen zu können, müssen Sie es sehen und erfassen! Wenn Sie nicht wissen, was das Geheimnis ist, bemerken Sie es nicht, selbst wenn sie förmlich darüber stolpern. Das ist die Kunst, den Gral zu verbergen!«
Mike musste zugeben, dass diese Argumentation durchaus plausibel klang. Hinweise schienen dort zu sein, wo niemand sie vermutete: vor den eigenen Augen. Das beste Versteck der Welt! Warum Jean ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, war Mike im Moment aber noch nicht klar.
»Der Kelch am Kreuz ist nicht der einzige Hinweis auf den Gral«, betonte Jean. »Sie werden in der Kirche zwei weitere finden. Kommen Sie! Lassen Sie uns einen Blick hineinwerfen!«
Mike folgte Jean, geradezu angezogen von dem wunderbaren Geheimnis, das dieser Ort verbarg. Sie verließen den Pfarrgarten und betraten den geschotterten Weg zum Gotteshaus.
Der Eingang war ein auffälliges Dach in Form eines gleichseitigen Dreiecks. Zwei kitschige und völlig deplatziert wirkende grellgelbe Schlangen, die aus jeweils acht Segmenten bestanden, trafen sich an der Spitze des Giebels in einem Sacre-Coeur.
Zwei weiße Tauben, an der linken und rechten Seite des Daches, sahen auf die gelben Schlangen hinab.
Als er die Inschriften direkt über dem Eingangsportal genauer studierte, erschrak Mike. »Terribilis est locus iste« stand da in unübersehbarer Größe: Dieser Ort ist schrecklich, bedeutete es übersetzt.

»Eigenartig, nicht wahr?«, fragte Jean, als er Mikes verwunderte, wenn auch nicht unerwartete Reaktion sah. »Alle Inschriften wurden gemäß der Vorstellungen des Abbés angebracht.«
»Ich fasse es nicht«, sagte Mike sichtlich irritiert. »Warum, um Himmels willen, sollte ein Diener Gottes seine eigene Kirche als schrecklichen Ort bezeichnen?«
»Vielleicht ist das der Fluch?«, bemerkte Jean und konnte sich ein wissendes Lächeln nicht verkneifen.
»Der Fluch? Was meinen Sie damit?«
»Das soll Sie jetzt nicht erschrecken!«, sagte er. »Es ist nur so, dass es einige Abergläubische gibt, die meinen, sie müssten diese Kirche meiden, weil sie ein Ort des Teufels ist.«
»Ein Ort des Teufels?« Mike war sprachlos. In Rennes-le-Château schien ganz offensichtlich nichts unmöglich.
»Dabei übersehen sie die eigentlich doppelte Bedeutung des Wortes: Terribilis kann sowohl mit schrecklich als auch mit ehrwürdig übersetzt werden. Und genau so müssen Sie das sehen: Für die einen ist diese Kirche ein Fluch, für die anderen ist sie ein Segen. Sie ist übrigens der Heiligen Maria Magdalena geweiht und schon ziemlich alt. Früher gehörte sie zum Château, war aber schon halb zerfallen, als Saunière hier 1885 seinen Dienst aufnahm. Sie musste von Grund auf renoviert werden. Wenn Sie gleich hineingehen, bedenken Sie, dass der Abbé fast alles verändert hat. So gut wie nichts ist mehr, wie es früher war.«
Jean hatte einen der beiden Knäufe der schweren Türflügel bereits in der Hand, lenkte Mikes Aufmerksamkeit zunächst aber noch einmal auf die vielen Inschriften oberhalb des Portals. Sie umgaben eine kleine Skulptur der Maria Magdalena. Es war bereits die dritte, die Mike in diesem Pfarrgartenbereich ausmachte.
Unterhalb dieser Skulptur waren zwei Wappen angebracht.
»Dieses dort ist das Wappen des Bischofs. Das andere Wappen gehört Papst Leo XIII. Er war an der Spitze des Vatikans, als Saunière die Kirche restaurierte.«
Die Türen ließen sich nur schwer bewegen. Die Scharniere quietschten, als seien sie lange nicht mehr geölt worden.
»Gehen Sie rein und lassen Sie das Interieur auf sich wirken!«, sagte Jean, nachdem er die Türen schließlich geöffnet hatte.
»Kommen Sie denn nicht mit?«
»Ich komme gleich nach. Für den ersten Eindruck ist es besser, wenn Sie alleine sind, junger Freund. Setzen Sie sich auf eine der Holzbänke und versuchen Sie, den Geist des Ortes zu spüren!«
»In Ordnung. Ich versuche es, Jean.«
Mike war höchstens zwei Schritte in die Kirche hineingegangen, da fiel ihm auch schon eine scheußliche, abschreckende Teufelsstatue unmittelbar neben dem Eingang auf.

Der knapp ein Meter hohe Dämon nahm eine äußerst seltsame und ungemütliche Haltung ein.
Verkniffen kauerte er da und starrte mit großen Augen auf den schachbrettartig gemusterten Boden. Sein Mund war weit aufgerissen. Zwei Hörner traten aus seiner Stirn hervor. Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand waren zu einem Kreis geformt, als hielte er darin einen unsichtbaren Gegenstand fest. Die andere Hand lag mit ausgestreckten Fingern auf seinem Oberschenkel.
»Das ist der Asmodeus!«, erklärte Jean. »Er ist ein Wächter-Dämon, der Hüter der Schätze des Salomonischen Tempels. Lassen Sie sich nicht erschrecken von dem armen Tropf! Er tut Ihnen nichts!« Das war leicht gesagt. Selbst heute noch bot der Dämon einen furchtbaren Anblick. Wie schlimm musste der Teufel erst zu Saunières Zeiten auf die frommen Besucher des Gotteshauses gewirkt haben? Und was mochte sich der Priester dabei gedacht haben, ihn ausgerechnet an einer solch zentralen Stelle zu platzieren?
Zumindest war Mike jetzt klar, warum über dem Kirchenportal vor einem »schrecklichen Ort« gewarnt wurde.
Der Asmodeus trug auf seinem Rücken ein muschelförmiges Weihwasserbecken, das in eine Tragfläche mündete, die von zwei goldenen Salamandern gehalten wurde.
Im Zentrum des Beckens befand sich ein mit roter Farbe ausgefüllter Kreis, in dem man deutlich die Buchstaben »BS« lesen konnte. Ein wenig oberhalb davon war über die gesamte Breite der Statue ein Schriftzug angebracht: »Par ce signe tu le vaincras«. Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen.
Einer von vier Engeln oberhalb des Dämons deutete mit seiner Hand darauf. Hinter ihnen erhob sich ein mächtiges keltisches Kreuz, also ein Kreuz, dessen äußere Spitzen durch einen Kreis miteinander verbunden waren.

Am gegenüberliegenden Ende der hinteren Kirchenwand war eine Nische in das Mauerwerk eingearbeitet. Auf einem kleinen Sockel, der die beiden griechischen Buchstaben Alpha und Omega trug, hatten die Statuen von Jesus und Johannes dem Täufer ihren Platz gefunden.
Jesus nahm seltsamerweise die gleiche Körperhaltung ein wie der Teufel, nur spiegelverkehrt.
Zwischen Asmodeus und Jesus erstreckte sich ein riesiges Relief, das fast die gesamte Fläche der hinteren Kirchenwand bedeckte. Es zeigte Jesus, wie er auf einem Berg stand, der mit Rosen übersät war, sowie mehrere Menschen, die seiner Predigt lauschten. Zu Füßen des Berges befand sich ein Rucksack, aus dessen aufgeschlitzter Mitte ein Goldbarren hervortrat, auf dem ein Templerkreuz eingraviert war. Über das Relief spannte sich ein ausgedehnter Rundbogen, dessen Musterung Mike deutlich an eine typische DNS-Doppelhelix erinnerte.

Hinter Mike fiel die Tür dumpf ins Schloss. Jean hatte sie geschlossen, nachdem er das Gotteshaus ebenfalls betreten hatte.
Wortlos blieb er zunächst an der hinteren Wand stehen.
Mike setzte sich derweil in eine der vorderen Bankreihen und ließ das alte Gemäuer auf sich wirken. Es schien ihm wie ein fast vertrauter Ort, der doch so fremd und unwirklich war.
Das knarrende Holz, auf das er sich niedergelassen hatte, begann leicht zu schwanken.
Die kleine Kirche sah anders aus als alles, was der junge Journalist bisher an sakralen Gebäuden gesehen hatte. Hätte er sie seinen Lesern beschreiben sollen, wäre ihm das Wort »kitschig« als erstes in den Sinn gekommen.
Abbé Saunière hatte sein Gotteshaus äußerst farbenfroh gestaltet. Die Wände waren mit kunstvollen Ornamenten und Symbolen verziert. Links und rechts der Sitzreihen blickten mehrere Heiligenstatuen auf den Mittelgang des Kirchenschiffes herab.
»Spüren Sie schon Saunières Geist, junger Freund?«, fragte Jean. Er war auf Mike zugegangen, nachdem er ihm einige Minuten Zeit gegeben hatte, sich alles anzusehen und sich an das Ambiente zu gewöhnen.
»Es ist eine ganz besondere Energie, die von hier ausstrahlt«, betonte Jean. »Es ist die Kraft des Grals!«
Mike gewann dieser Aussage nur ein zögerliches Lächeln ab. Er wusste nicht, ob er den alten Mann mit dieser Bemerkung wirklich ernst nehmen konnte.
Weder spürte er in dieser Kirche irgendwelche besonderen Kräfte noch würde er sie hier vermuten. Nicht in diesem Raum. Das mochte aber auch daran liegen, dass er mit diesem esoterischen Schnickschnack, wie er solcherlei Dinge gerne bezeichnete, nur herzlich wenig anfangen konnte.
»Der Gral ist hier gegenwärtig, junger Freund!«, bekräftigte Jean. »Er war es immer und wird es immer sein! Betrachten Sie die Statuen: Germaine, Rochus, Antonius, der Eremit, Antonius von Padua und hier drüben noch Lukas! Wenn Sie die Anfangsbuchstaben der Heiligen aneinanderreihen, erhalten Sie das französische Wort für den Heiligen Gral: ›GRAAL‹.«
Der alte Mann ließ sich zwei Reihen hinter Mike nieder und presste den Spazierstock, den er bislang in der rechten Hand gehalten hatte, zwischen seine Füße, um dann mit beiden Händen in die Luft zu greifen, wobei er sie zu einer Faust ballte.
Die Augen hatte er geschlossen und atmete tief ein.
Mike kam das alles merkwürdig vor. Er ließ Jean jedoch gewähren und konzentrierte sich wieder auf das Interieur der Kirche.
Insbesondere den vorderen Bereich hatte er nun im Visier, der vom restlichen Kirchenschiff abgeteilt war. Hier war der Platz für das Allerheiligste dieser Kirche.
Der Altar bestand aus zwei Teilen: einem Basrelief im unteren Bereich und einer stufenförmigen Turmkonstruktion mit Kerzenhaltern darüber.
Die Statuen von Josef und Maria suchten Schutz unter einer Kuppel, die einem Himmelszelt glich.
Beide hielten ein Neugeborenes in den Armen.
Saunière zeigte die Heilige Familie also mit zwei Kindern.
Das irritierte den Journalisten. Wo kam der zweite Junge her? Widersprach das nicht der Weihnachtsgeschichte, wie er sie aus den Evangelien kannte?
»Verzeihen Sie, Jean, aber Maria und Josef tragen beide ein Kind bei sich… Ist das nicht merkwürdig?«, sprach Mike ihn auf seine Entdeckung an.
Über das Gesicht des Alten, der die Augen noch immer geschlossen hielt, huschte ein Lächeln: »Gut, junger Freund. Gut!«
Im Zentrum des Altars stieß Mike auf das Bild der weinenden Maria Magdalena, die ins Gebet vertieft bei einer Grotte vor einem Kreuz kniete, das aus zwei Ästen bestand. Der eine blühte, der andere war abgestorben.
Daneben lagen ein Totenkopf und ein aufgeschlagenes Buch.
Mikes Blick fokussierte sich auf die unnatürlich gekreuzte Handhaltung der Maria. Als er diese nachahmen wollte, musste der Redakteur einsehen, dass es ihm unmöglich war. So sehr er sich auch anstrengte, er bekam es einfach nicht hin.
Plötzlich wurde die wohlige Stille des Kirchenschiffs jäh von einer Reisegruppe unterbrochen, die fotografierend und fachsimpelnd just in diesem Augenblick die Kirche betrat.
Ein Mitglied der Gruppe schien das Gotteshaus schon zu kennen. In italienischer Sprache gab er den anderen wild gestikulierend Hinweise darauf, was sie sich unbedingt anzusehen hätten.
Aufmerksam folgten die Blicke der Gruppe seiner Hand, mit der er nach und nach auf die einzelnen Statuen deutete und jeweils einige Bemerkungen dazu machte.
Der Name Bérenger Saunière tauchte mehr als einmal in den Ausführungen des Reiseleiters auf. Das hatte Mike auch ohne jedwede Kenntnis der italienischen Sprache mitbekommen.
Jean war die Gruppe, die ihn in seiner Meditation störte, offensichtlich unangenehm. Er stützte sich auf seinen Stock und wandte sich dem Ausgang der Kirche zu.
»Es ist vielleicht besser, wenn wir nach draußen gehen.« Zielstrebig verließ Jean die kleine Dorfkirche. Mike folgte ihm notgedrungen. Er selbst hätte sich durch die Touristen nicht irritieren lassen. Beide fanden sich wenig später auf einer Bank im Pfarrgarten wieder. Im Vergleich zu dem angenehm kühlen Innenraum der Kirche entfaltete die Sommersonne hier draußen ihre ganze Kraft und brannte gnadenlos auf Mike und seinen Begleiter nieder. Der Alte hatte damit allerdings weitaus geringere Probleme als Mike. Er schien es gewohnt zu sein.
»Dies war einer von Saunières Lieblingsplätzen!«, sagte Jean. »Früher stand hier auch noch ein Springbrunnen. Er war sein ganzer Stolz.«
Ein tiefes Seufzen und der wehmütige Blick auf die Stelle, an der von dem einst so prächtigen Springbrunnen nur noch eine kaum erkennbare Einlassung im Boden übrig geblieben war, bedrückten Jean. Offensichtlich führte ihm dies vor Augen, dass der Zahn der Zeit an allem und jedem nagte – natürlich auch an dem alten Mann. Alles war vergänglich. Auch das eigene Leben war davon nicht ausgeschlossen.
»Monsieur Dornbach«, sagte Jean plötzlich in einem ungewohnt förmlichen Ton. »Sie sind ein junger Journalist mit Zukunft und Perspektive. Ich hingegen bin ein alter Mann, der nicht mehr lange auf die vergessenen Brunnen dieser Welt schauen wird. Ich habe großes Wissen erlangt. Ich könnte Ihnen so viele Dinge erzählen, von denen außer mir niemand weiß. Über das Dorf, seine Geschichte, den Priester ...!« Er zögerte. »Nur eine Frage treibt mich …«
»Fragen Sie!«
»Wären Sie damit einverstanden, das, was ich Ihnen zu erzählen vermag, für die Zukunft zu bewahren?«
»Sie meinen, ob ich ein Buch darüber schreiben will?«
»Es bleibt Ihre Entscheidung, die ich nicht beeinflussen darf«, sagte Jean. »Doch meine Frage war, ob Sie mein Wissen bewahren wollen? Wie Sie das letztlich tun, bleibt ganz Ihnen überlassen.«
Mike fand Gefallen an diesem Gedanken. Er war auf den ersten Blick durchaus interessant. Zwar wusste er noch nicht allzu viel über die Vorgänge und die Historie von Rennes-le-Château, aber was er bislang gesehen und gehört hatte, das roch zumindest nach einem spannenden Stoff, der nur darauf wartete, aufbereitet zu werden.
Ein reicher Priester mit einem Geheimnis und einem Teufel, der den Eingang zu seiner Kirche bewacht – das hatte natürlich etwas Schlagzeilenträchtiges.
Intensiv überlegte Mike, ob er sich darauf einlassen sollte. So sehr ihn der Gedanke an ein solches Projekt auch reizte, ihm war noch einiges unklar. Er kannte den Alten viel zu wenig, um ihn einschätzen zu können. Wollte er sich auf seine alten Tage nur interessant machen? Oder hatte das, was er anbot, wirklich Hand und Fuß?
»Warum eigentlich nicht?«, sinnierte Mike schließlich. »Klar! Aber weshalb kommen Sie ausgerechnet auf mich? Weil ich ein Landsmann bin?«
»Meine Wahl ist sicherlich nicht ohne Grund auf Sie gefallen«, sagte Jean. »Dies sollte Ihnen als Antwort genügen.«
Warum tat Jean so geheimnisvoll? Manche Senioren hatten wohl die Angewohnheit, mehr aus einer Sache zu machen, als hinter ihr steckte, weil sie dachten, dass sie ansonsten für die Gesellschaft nicht mehr von Nutzen wären. Dies war für Mike aber nur ein seltsamer Irrglaube, den er nur bedingt nachvollziehen konnte.
»Ich bin dabei«, erklärte sich Mike nach kurzem Überlegen einverstanden.
»Ich weiß«, sagte der Alte erleichtert und streckte Mike seine Hand entgegen, der reflexartig einschlug. »Und ich will ehrlich zu Ihnen sein. Mir bleibt nicht mehr lange, um Ihnen weiterzugeben, was wichtig ist. Meine Zeit ist beinahe abgelaufen.«
»Oh, das tut mir leid!«, sagte Mike, der hinter dieser Aussage eine unheilbare Krankheit vermutete.
»Das muss es nicht«, versicherte Jean. »Aber ich rate Ihnen, sich alles zu notieren, was ich zu erzählen habe, damit Sie es nicht vergessen und das Wissen ansonsten verloren ginge.«
»Gut, dann werde ich rasch zu meinem Wagen gehen und mir etwas zu schreiben holen«, sagte Mike und löste respektvoll seine Hand aus der des anderen.
»Tun Sie das bitte, junger Freund!«, erklärte sich Jean einverstanden. »Und kommen Sie dann zum Château. Ich werde dort auf Sie warten.«
»Zum Château?«
»Es ist der Ort, an dem alles angefangen hat.«
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»Sind schon alle da, Bruder Thomas?«
Der Großmeister hatte noch in der Nacht den inneren Zirkel, also die wichtigsten Vertreter seines Ordens und des Vatikans, zu einer außerordentlichen Sitzung in den geheimen Ratssaal des Benediktiner-Klosters zusammenrufen lassen.
Er musste sie an diesem Morgen vor allem über die neuesten Entwicklungen unterrichten. Vieles war in den letzten 24 Stunden passiert. Entscheidungen mussten getroffen und umgesetzt werden.
»Der Kardinal fehlt noch«, teilte Bruder Thomas ihm leise mit. »Er wird aber in Kürze eintreffen. Alle anderen sind bereits da.«
»Gut so.«
Der Großmeister wirkte nervös. Er hatte einige Notizen vorbereitet, die er nun eilig zusammenfaltete und in seiner Kutte verstaute.
»Dann lassen wir die Herrschaften nicht länger warten.« Gemeinsam machten sich beide auf den Weg zum Ratssaal. Er lag einige Meter vom Büro des Großmeisters entfernt. Der Weg führte durch unterirdische Verbindungsgänge der Klosteranlage, die von einem schwachen Licht nur mittelmäßig beleuchtet wurden. Niemand, außer den Mitgliedern des Ordens und einzelnen, für den Orden wichtigen Personen, kannte sie.
Der Großmeister und Bruder Thomas hatten den Ratssaal fast erreicht, als ihnen ein sichtlich abgehetzter Mann entgegenkam. Es war der Kardinal, auf den sie noch gewartet hatten. Er war mit seinen 56 Jahren einer der jüngeren Vertreter seines Standes. Das kurze dunkelbraune Haar des Brillenträgers war an den Schläfen bereits ergraut. Unter seinen Armen hielt er einen dicken Ordner mit Papieren und eine Aktentasche.
»Ich hoffe, ich bin nicht zu spät«, stöhnte er, noch außer Atem. »Ich habe mich beeilt, so gut es geht. Schneller konnte ich nicht hier sein, Euer Eminenz!«
»Machen Sie sich deswegen bitte keine Gedanken«, beruhigte ihn der Großmeister. »Wir haben noch nicht angefangen.«
Durch ein knapp drei Meter hohes Portal, das mit Ornamenten und Gravuren verziert war, gelangten die Ordensbrüder in den geheimen Saal, in dessen Mitte ein großer Tisch stand, der sich aus mehreren, aneinander gereihten Einzelelementen zusammensetzte und Platz für dreizehn Personen bot. Er erinnerte dadurch entfernt an die Beschreibungen der Tafelrunde aus der Sage um König Artus. Auf dem Tisch standen einige Gläser, Karaffen mit Wasser und Wein sowie Kuchen und einige Gebäckstücke.
Der Platz an der abgeflachten Stelle war dem Großmeister und seinen beiden Stellvertretern vorbehalten.
Normalerweise tagte hier der innere Zirkel der »Bewahrer des Lichts«, wie sich der Orden offiziell nannte. Neben dem Großmeister zählte das höchste Gremium schon seit undenkbar langen Zeiten zwölf weitere Mitglieder; eine bewusst gewählte Zahl, galt sie doch seit jeher als erhabene Zahl, die auch die Tierkreiszeichen und den ewigen Kreislauf der Monate bestimmte.
Der Raum wurde von mehr als hundert Kerzen erleuchtet. Von der Decke strahlte zudem ein goldener Kronleuchter, dessen Diamantsplitter die Lichtstrahlen bündelten und damit für ausreichend Helligkeit sorgten.
Zwar verfügte der jahrhundertealte Saal, ebenso wie all die anderen Räume und Gänge in dem unterirdischen System, mittlerweile über Elektrizität. Zur Wahrung der Tradition hatten die Ordensvertreter aber schon vor vielen Jahrzehnten beschlossen, hier dennoch nur bei Kerzenlicht zu tagen – ganz so, wie es auch ihre Vorfahren schon getan hatten. An den Wänden hingen wertvolle Ölgemälde, die sich über die Jahrhunderte angesammelt hatten. Es handelte sich dabei um Porträts der jeweiligen Großmeister seit Gründung des Ordens; ein gewaltiger materieller Schatz, denn einige der Köpfe waren von berühmten Künstlern, wie Michelangelo oder Leonardo da Vinci persönlich gemalt worden. Abgesehen vom inneren Zirkel des Ordens, wusste allerdings niemand etwas über die Existenz dieser Kunstschätze.
An der kurzfristig einberufenen Sitzung nahmen Kardinal Di Trampa, sein Stellvertreter, Erzbischof LeCombe, und zwei weitere Bischöfe aus Rom teil. Auch Abgesandte des Ordens aus Österreich, Italien, der Schweiz und Großbritannien waren anwesend. Sie alle waren noch in der Nacht eingeflogen, nachdem der Großmeister für diese Sitzung die höchste Prioritätsstufe ausgegeben hatte. Nur ein Platz war frei geblieben: der des französischen Priors.
Während sich die anwesenden Ordensbrüder zunächst keine Gedanken darüber machten, war nur zwei Mitgliedern dieser Runde, Bruder Thomas und dem Großmeister, der traurige Grund dafür bekannt.
Erwartungsvoll blickte die versammelte Runde auf den Großmeister. Dieser räusperte sich schließlich und wandte sich an die erschienenen Vertreter. Eine undurchdringliche Stille beherrschte nun den geheimen Ratssaal.
»Ich danke Euch, Brüder, dass Ihr alle gekommen seid«, sagte er und griff nach einer der Karaffen, um sich Wasser einzuschenken. Dann erhob er das Glas, wie es die Satzung des Ordens verlangte, und sprach die seit Jahrhunderten vorgegebenen Worte: »Im Namen des Heiligen Geistes und der Erleuchtung, die er uns geschickt hat, will ich diese Versammlung eröffnen.«
»So sei es«, antworteten die restlichen Anwesenden einstimmig im Chor.
»Liebe Brüder«, begann der Großmeister mit seinem Bericht und blickte dabei unübersehbar auf den frei gebliebenen Stuhl.
»Ich muss Euch eine traurige Mitteilung machen: Unser geschätzter und sehr verehrter Mitbruder Gérard, Prior des französischen Zweiges unseres Ordens, ist dieser Tage verstorben.«
Der Großmeister sah in die bestürzten Mienen der Brüder.
»Das ist ja schrecklich!«, rief einer der Anwesenden aus.
»Was ist denn passiert?«, hörte man einen weiteren.
»Es ist einer der Gründe, weswegen ich Euch gerufen habe, liebe Brüder«, fuhr der Großmeister in ruhigem und sachlichem Ton fort. »Für uns alle ist der plötzliche Tod von Bruder Gérard sicher ein schmerzlicher und schlimmer Verlust. Wesentlich beunruhigender ist allerdings die Tatsache, dass er durch die Hand eines anderen starb.«
»Er wurde ermordet?« Entsetzen machte sich breit.
»Ich habe unsere Freunde in Rennes mit weiteren Nachforschungen beauftragt. Wir können uns nun ein sehr genaues Bild davon machen, was passiert ist. Es scheint, dass die Söhne Luzifers für diesen Anschlag verantwortlich sind.«
Kardinal Di Trampa sprang erschrocken auf. Diese Nachricht hatte ihn und all die anderen Mitglieder des innersten Zirkels wie ein Schlag getroffen. Fassungslos stand er da und starrte in das regungslose, fast gleichgültig wirkende Gesicht des Großmeisters.
»Setzen Sie sich bitte wieder, Kardinal«, bat dieser ihn in einem strengen, aber dennoch unaufgeregten Tonfall. Er hatte größtes Verständnis für die Erregung, schließlich war er selbst nicht minder schockiert gewesen, als ihn die Botschaft aus Frankreich erreichte. Einige Male hatte er nachgefragt, ob es daran wirklich keinen Zweifel gab. Und immer wieder erhielt er zur Antwort, dass ein Irrtum ausgeschlossen sei. Die Söhne Luzifers waren wieder aktiv geworden.
Seit Jahrhunderten waren sie gefürchtete Gegner der »Bewahrer des Lichts«. Immer wieder hatten sie versucht, an das Allerheiligste des Ordens heranzukommen: an den Schrein, der allerdings sehr gut bewacht wurde. Keiner außer den Großmeistern und seinen Wächtern wusste, wo genau er sich befand. Es war seit Jahrhunderten die einzige Möglichkeit, den Schrein im Verborgenen zu halten und das Geheimnis zu schützen. Bislang war dies dem Orden auch gelungen.
Seit mehreren Jahrzehnten hatten sie nichts mehr von den Söhnen Luzifers gehört. Erst vor wenigen Wochen berichteten Agenten seines Ordens dem Großmeister jedoch über »gewisse Aktivitäten«, woraufhin er die ihm notwendig erscheinenden Schritte hatte einleiten lassen. Innerhalb des Ordens weihte er darüber allerdings niemanden ein. Seine Aufgabe als Oberster verlangte es, dass er auch weiterhin Stillschweigen über sein eigentliches Vorhaben bewahren musste. Seinen Mitbrüdern durfte er deshalb nur bedingt preisgeben, was er wusste.
»Wir sind im Moment in einer äußerst heiklen Situation«, erläuterte er weiter. »Die Söhne scheinen sich dessen bewusst zu sein.«
»Was ist los?«, fragte der Kardinal besorgt.
»Der Wächter des Schreins ist …«
»Was ist mit ihm?«, wollte Kardinal Di Trampa wissen. »Ist er tot?« Zwar wusste keiner, auch er nicht, wer die ehrenvolle Aufgabe des Wächters jeweils innehatte, da dieser ausschließlich vom Großmeister verpflichtet wurde und ein absolutes Stillschweigen einhalten musste.
Damit wollte der Orden sicherstellen, dass der Verrat durch ein Mitglied des internen Zirkels, wie er sieben Jahrhunderte zuvor geschehen war, praktisch ausgeschlossen wurde. Dennoch hatte der Kardinal einen schlimmen Verdacht, der angesichts der Umstände gewissermaßen auf der Hand lag.
»Bruder Gérard …«, fragte er. »Er war der Wächter?«
Statt einer konkreten Antwort bekam der Kardinal aber nur ein geheimnisvolles Kopfschütteln zu sehen.
»Selbst wenn er es war …«, sagte der Großmeister leise. »Sie wissen doch: Ich darf es Ihnen nicht sagen. Fakt ist: Der Schrein ist im Moment nicht so bewacht, wie er es unbedingt sein sollte.« Beschwichtigend ergänzte er: »Das Allerheiligste ist momentan aber nicht in Gefahr! Wenn wir besonnen handeln, wird es dabei auch bleiben. Wir müssen nur auf das vorbereitet sein, was auf uns zukommen wird.«
Der Großmeister griff nach seinen Notizen.
»Wir wissen, dass Bruder Gérard die geheimen Papiere nicht mehr bei sich trug.«
»Die Papiere?«, rief der Vertreter aus Großbritannien, Bruder Michael, schockiert aus. »Doch nicht etwa die Papiere?«
»Genau diese!«, nickte der Großmeister.
»Was ist damit passiert?«, fragte der Botschafter des Vatikans.
»Nun, da Bruder Gérard sie nicht hatte, gingen wir zunächst von dem schlimmstmöglichen Fall aus: dass sie von den Söhnen Luzifers gestohlen wurden.«
Ein Raunen ging durch den Saal. Jedem war klar, was es bedeutete, wenn die Dokumente in den Besitz der Söhne gelangten.
»Inzwischen wissen wir aber«, erklärte der Großmeister weiter, »dass die Papiere bei einem jungen Mann sind. Er hat sie in Verwahrung genommen.«
»Dann müssen wir sie sofort zurückholen«, riet der Kardinal.
»Vor allem, Kardinal, müssen wir jetzt dafür sorgen, dass nicht noch ein Unschuldiger sein Leben verliert. Ich habe bereits die entsprechenden Maßnahmen eingeleitet und zwei Brüder abgestellt, die sich um den Schutz des jungen Mannes kümmern werden.«
»Was wird weiter geschehen?«, fragte der italienische Prior. »Wir müssen abwarten ...«, sagte der Großmeister nachdenklich.
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Das einstmals so stolze Château war in dem kleinen südfranzösischen Dorf nicht zu übersehen. Seine vier Türme ragten weit über die Dächer der anderen Häuser von Rennes-le-Château hinaus. Seine besten Zeiten lagen allerdings schon hinter ihm. In äußerst schlechtem Zustand präsentierte es sich halb zerfallen seinen Gästen. Der Garten war zugewuchert, der Eingang durch ein großes Eisentor versperrt. Rund um das Gelände verlief ein Maschendrahtzaun.

Jean stand auf dem Hof vor dem Château. In seiner Hand hielt er eine eigenartige Kette, an der eine Art Amulett befestigt war, das sich in der Sonne spiegelte, sodass Mike darauf aufmerksam wurde. Weil er allerdings noch einige Meter entfernt war, konnte er es nicht genau erkennen.
Als der alte Mann Mike entdeckte, schob er die Kette rasch unter sein Hemd.
»Da sind Sie ja wieder!«, rief er dem Journalisten zu.
»Mit Ausrüstung!« Mike hielt Block und Stift, die er aus seinem Wagen geholt hatte, wie einen Siegerpokal in die Höhe.
Je näher Mike dem Château kam, desto deutlicher wurde der desolate Zustand des Gebäudes.
»Das sieht ja schlimm aus!«, bemerkte er.
»Ja, das tut es«, stimmte Jean zu. »Es schmerzt mich, zu sehen, wie schnell es in sich zusammenfällt. Aber daran kann keiner etwas ändern.«
»Warum denn nicht?«, fragte Mike. »Man bräuchte es doch einfach nur zu renovieren.«
»Sie haben recht. Nur befindet es sich in Privatbesitz. Die Gemeinde hat keinen Einfluss. Das ist das Problem.«
»Das ist mehr als schade!«
Mike war über die gesetzlichen Gepflogenheiten in Frankreich erstaunt. Nie hätte er gedacht, dass so etwas möglich sein könnte. In Deutschland wäre wahrscheinlich längst der Denkmalschutz aktiv geworden und hätte dafür gesorgt, dass solch ein historisches Gebäude wieder instand gesetzt wird.
»Kann man das Château denn besichtigen?«, erkundigte sich Mike neugierig.
»Nein, junger Freund«, schüttelte Jean den Kopf. »Und selbst wenn man es könnte, würde ich es Ihnen in seinem aktuellen Zustand nicht empfehlen. Soweit ich gehört habe, sind nur noch zwei Räume des Gebäudes bewohnbar, der restliche Teil ist so marode, dass es lebensgefährlich wäre, ihn zu betreten.«
»Haben Sie es denn schon einmal gesehen?«, wollte Mike wissen. »Ich meine, von innen?«
»Ja, ich war tatsächlich einmal eingeladen«, erzählte Jean stolz. »Aber das ist lange her. Damals hatte das Château noch einen anderen Besitzer, mit dem ich mich sehr gut verstand.«
»Und heute?«
»Ich kenne ihn nicht persönlich. Die Leute sagen: Der Eigentümer des Châteaus sei ein wenig sonderbar und möchte zu niemandem Kontakt haben.«
»Warum das denn?«
»Das weiß keiner so genau, junger Freund!«, erklärte Jean. »Aber das ist im Moment auch eher zweitrangig. Wichtiger ist, dass Sie die Geschichte des Châteaus kennenlernen und sich mit ihr vertraut machen.«
Mike schlug vor, dass sie sich beide auf die Mauer setzten, die den Hof umgab. Jean willigte ein. Für ihn war es ohnehin wesentlich gemütlicher, wenn er seine Schilderungen nicht im Stehen machen musste.
»Ich sagte Ihnen, dass dieses Château eng mit dem Ursprung der Geschichte zu tun hat«, begann Jean. »In diesem Château nahm sie nämlich ihren Anfang. Es ist, wie Sie sich vorstellen können, schon sehr alt und stammt vermutlich noch aus der Römerzeit. Sie müssen wissen: Rennes-le-Château war nicht immer so klein wie heute. Zur Zeit der Goten und auch später, bis ins Mittelalter hinein, war dies hier eine bedeutende Festungsstadt, die im Umland bis zu 30 000 Einwohner beherbergte.«
Das konnte sich Mike allerdings nur sehr schwer vorstellen.
»Der frühere Name von Rennes-le-Château war Rhedae, was in etwa bedeutet: Ort der vierrädrigen Fuhrwerke. Man hat in der Umgebung Gräber gefunden, die über 3 000 Jahre alt sind! Das war aber nicht alles – Forscher haben hier auch die Überreste einer gepflasterten römischen Straße entdeckt und viele alte Münzen mit den Porträts mehrerer Kaiser Roms«, berichtete Jean. »Sie sehen also, Rennes-le-Château ist schon sehr früh ein begehrter Siedlungsplatz für die Menschen gewesen. Übrigens war Rhedae zwischendurch sogar eine königliche Stadt!«
»Tatsächlich?«
Das einzige Indiz, das nach Mikes Einschätzung für die Richtigkeit dieser Behauptung herhalten konnte, war sicherlich die einzigartige Lage. Wege, die durch mehrere Täler führten, kreuzten sich zu Füßen des Hügels und waren von hier oben gut einzusehen. Der Platz schien strategisch ideal, folglich musste er auch gut zu verteidigen gewesen sein.
»Vielleicht finden Sie in einer ruhigen Minute die Gelegenheit, sich ein wenig näher mit den Kelten und Goten auseinanderzusetzen. Sie werden dann manch spannendem Detail begegnen, das ich Ihnen jetzt vorenthalten muss. Es würde zu weit führen und wir wollen ja nicht in zwei Tagen noch hier sitzen«, entschuldigte sich der alte Mann. »Ich möchte mich viel lieber auf die Kerngeschichte konzentrieren.«
»In Ordnung«, stimmte Mike ihm wie ein Schüler zu.
»Kommen wir also zurück zum Château. In ihm lebten Römer, Goten, Tempelritter und viele andere mehr. Interessant für uns ist aber vor allem die Familie d´Hautpoul, genauer gesagt: Marie de Negre d´Ables d´Hautpoul. Ich zeige Ihnen noch ihren Grabstein, der, wie Sie sehen werden, einige Merkwürdigkeiten aufweist.«
»Einverstanden«, nickte Mike, während er fleißig notierte, was Jean ihm erzählte.
»Von der Familie ist überliefert, dass sie ein Geheimnis ungeheuren Ausmaßes kannte, von dem viele behaupten, dass es mehr wert sei als alles Gold dieser Welt.«
Mike unterbrach seine Notizen. Das klang interessant!
»Um was für ein Geheimnis handelt es sich?«
»Das, junger Freund, versuchen unzählige Forscher und Schatzsucher seit Jahrzehnten herauszufinden. Bislang ist es aber keinem geglückt. Das heißt, einer wusste es ziemlich sicher: Abbé Saunière.«
»Verstehe!«, meinte der Journalist. »Sie denken, der Abbé sei deshalb so reich geworden, weil er hinter dieses Geheimnis gekommen ist?«
»Langsam!«, mahnte Jean. »Zunächst sind wir im Jahr 1781. Es war der 17. Januar, als Marie de Negre d´Ables entschlief. Sie hatte ihr Geheimnis samt einigen wichtigen Dokumenten zuvor ihrem Beichtvater, dem Abbé Antoine Bigou, anvertraut. Er war zu diesem Zeitpunkt Priester in Rennes-le-Château. Es war eine sehr harte Zeit – nicht nur für ihn!«
»Weswegen?«
»Die Revolution von 1789 stand vor der Tür, junger Freund. Adlige und Kirchenmänner mussten damals um ihr Leben fürchten!«, erklärte Jean im Stil eines Historikers, dessen unbändige, fast kindliche Begeisterung für sein Fachgebiet selbst diejenigen in den Bann zu ziehen vermochte, die sich bis dahin für geschichtliche Ereignisse kaum interessiert hatten.
»Es ist überliefert, dass Bigou das ihm anvertraute Geheimnis in der Kirche von Rennes-le-Château hinterlassen hat – oder sagen wir besser – die Hinweise darauf. Außerdem ließ er zwei Grabplatten für Marie de Negre d´Ables anfertigen, die er erst Jahre nach ihrem Tod auf das Grab legte. Eine der Platten ist von Abbé Saunière leider zerstört worden.«
Mike konnte dies kaum glauben.
»Sie meinen, ein Priester stört die Totenruhe und zerstört eine Grabplatte? Welcher Gottesmann würde denn so etwas tun?«
»Gemach, junger Freund! Sie werden sich noch wundern«, lächelte Jean. »Die zweite Grabplatte existiert ja immerhin noch. Sie befindet sich, für die Öffentlichkeit unzugänglich, in Privatbesitz. Eine Kopie davon hängt heute aber im Museum von Rennes-le-Château.«
Ein Grabstein in Privatbesitz und einer im Museum? Was hatte dieser dort verloren? Gehörte er nicht vielmehr zu der Grabstelle auf dem Friedhof?
Mike kam gar nicht dazu, nachzufragen, weil Jean ohne Atempause weitersprach.
»Das Besondere an den Grabsteinen ist, dass sie voller Fehler sind – auf den ersten Blick! Man vermutet deshalb, dass dort ganz gezielt Hinweise von Abbé Bigou hinterlassen wurden. Bedenken Sie: Er hat sich viele Jahre Zeit gelassen, den Grabstein anzufertigen. Das alleine ist schon reichlich merkwürdig, finden Sie nicht auch?«
Dem konnte Mike nicht widersprechen.
»Abbé Bigou hatte damit jedenfalls sein Werk getan. Er hat das große Geheimnis der Familie Hautpoul in Rennes-le-Château hinterlassen, in Stein gemeißelt und in Form weiterer Dokumente, die er in der Kirche versteckte. Ich persönlich glaube, er hat das auch deshalb getan, weil er als hochintelligenter Mann geahnt haben muss, was im Zusammenhang mit der Revolution auf ihn zukommen würde. De facto musste er 1792 ins Exil fliehen – nach Spanien. Es waren dann nur noch eineinhalb Jahre, die er zu leben hatte. Sein Wissen hat er kurz vor seinem Tod anderen Priestern übergeben – so sagt man es wenigstens.«
»Das ist eine ganz nette Geschichte bis hierhin«, gab der Journalist zu. »Nur frage ich mich, wo bleibt Abbé Saunière? Ich nahm an, dass er der Hauptakteur in dieser Story ist?«
»Er ist einer von mehreren Hauptakteuren, die wir kennen. Mitwisser waren auch noch der damalige Bischof und Abbé Gélis, der in Coustaussa, ebenfalls nicht weit von hier, sein Amt ausübte. Gélis ist brutal ermordet worden – er wurde mit einer Axt in seiner Küche erschlagen. Genau einen Tag, bevor er in den Ruhestand ging. Sein Mörder wurde nie gefasst.«
Nicht schon wieder ein Toter, dachte Mike. Mehr und mehr gewann er den Eindruck, dass das Wissen um das Geheimnis offenbar lebensbedrohliche Ausmaße annehmen konnte. Er musste an den Unbekannten in Rennes denken, der überfahren worden war. Ob auch er das Geheimnis gekannt hatte und deswegen sterben musste?
»Ein gewisser Pater Rescanières, der Nachfolger von Saunières Amtsbruder Boudet in Rennes-les-Bains, wurde übrigens nach nur einem Jahr Amtszeit ebenfalls getötet«, sagte Jean fast gleichgültig. »Angeblich hatte er herauszufinden versucht, was sein Vorgänger getrieben hatte. Das war sein Todesurteil gewesen. Abbé Boudet ließ zwar noch nach dem Bischof schicken, weil er Licht in die Angelegenheit bringen wollte, allerdings …«, Jean gönnte sich eine kurze Atempause, um die Dramatik seiner Schilderung noch zu steigern, »starb Boudet bereits, bevor die Gesandten des Bischofs bei ihm eintrafen«.
»Drei tote Priester, in so kurzer Zeit?«
Mike war betroffen von dem, was er hörte. Das hatte er beileibe nicht erwartet. Schon gar nicht in einer so friedlich wirkenden, abgelegenen Gegend.
»Genau genommen waren es möglicherweise sogar vier«, korrigierte Jean. »Es heißt nämlich, dass auch Abbé Saunière ermordet worden ist. Ganz genau weiß man das aber nicht, da er schon ziemlich alt war, als er starb. Einige behaupten jedoch, dass er mit Rattengift vergiftet wurde. Wer weiß …?«
Mikes Zweifel daran, ob er sich der Geschichte tatsächlich annehmen sollte, wurden immer größer. Ausnahmslos jeder, der etwas gewusst hatte, schien damit auch sein Todesurteil unterschrieben zu haben.
»Tut mir leid, Jean!« Er steckte Notizblock und Stift weg. »Das sind mir entschieden zu viele Morde für ein Geheimnis. Ich glaube nicht, dass ich mehr darüber erfahren möchte. Mein Leben ist mir zu wichtig, um mich mutwillig der Gefahr auszusetzen!«
»Welcher Gefahr denn, junger Freund?« Der alte Mann schien wenig Verständnis für Mikes sorgenvolle Miene zu haben und versuchte, sie mit einem vertrauenerweckenden Lächeln verschwinden zu lassen. »Es gibt keine Gefahr, außer der, die man sich selbst macht!«
»Finden Sie? Das sehe ich, nach allem was ich bis jetzt gehört habe, ein bisschen anders!«, entgegnete Mike.
»Sie dürfen das alles nicht überinterpretieren, junger Freund«, versuchte Jean beschwichtigend auf ihn einzuwirken. »Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Die Bundeslade ist Ihnen sicherlich ein Begriff?«
Mike nickte. Er kannte die alttestamentarischen Geschichten, die die Wirren der Zeit überdauert hatten. Soweit er wusste, gab es aber keinen Beweis dafür, dass eine solche Lade jemals existiert hatte. Weshalb Jean sie ausgerechnet jetzt ins Spiel brachte, begriff Mike nicht.
»Sehen Sie: Von der Lade sagt man, dass sie töten kann.«
»Ich hörte davon, ja«, erinnerte sich Mike.
»Nun steht in den Schriften aber auch geschrieben, dass die Lade nicht per se lebensgefährlich ist. Nur diejenigen, die sich ihr näherten, ohne die Vorschriften einzuhalten, starben. Wer sich vorbereitet hatte, wie die Priester, die die Lade bewachten, dem passierte, wie wir wissen, nichts.«
»Interessant, aber was hat das mit dieser Sache zu tun? Die Priester werden ja kaum deswegen gestorben sein, weil sie die Bundeslade berührt haben!«, bemerkte Mike süffisant.
»Davon ist in der Tat nicht auszugehen«, lächelte Jean. »Dennoch kommt es immer darauf an, wie man einer Sache begegnet und – vor allem – wie man sie dann behandelt. Tut man das mit Respekt, ist selten etwas wirklich gefährlich. Erst durch den Missbrauch macht man sich schuldig und verletzbar!«
Der alte Mann mochte mit seiner Einschätzung richtig liegen.
Mike dachte an die vielen Forscher, von denen Jean erzählt hatte, die seit Jahrzehnten auf der Suche nach dem Geheimnis waren und denen offenkundig nichts passiert war.
»Nun gut.«
Mike hatte sich wieder beruhigt. Er könnte später immer noch aussteigen, wenn sich tatsächlich eine brenzlige Situation ergeben sollte.
»Wo waren wir stehen geblieben …«, überlegte Jean, nachdem Mike den Stift wieder gezückt hatte.
»Bei den toten Priestern …«, bemerkte Mike sarkastisch.
»Richtig! Dann lassen wir sie wieder lebendig werden. Boudet und Gélis haben sich also ganz in der Nähe niedergelassen. Der eigentlich zentrale Ort, nämlich Rennes-le-Château, war aber noch immer unbesetzt – was sich ändern sollte.«
»Saunière!« rief Mike aus, als handle es sich um ein Gewinnspiel, bei dem derjenige, der die Lösung eines Rätsels als Erster in den Raum warf, den Jackpot knackte.
Jean zog eine alte, ziemlich zerknitterte Fotografie aus der Tasche seines Jacketts und reichte sie Mike. Es war die Momentaufnahme einer Menschenmenge, die sich um eine Marien-Statue versammelt hatte. Der Priester stand mit dem Gebetbuch in der Hand hinter einer Gruppe Jugendlicher, die Mike als eine Art Knabenchor identifizierte.

Die Statue war festlich geschmückt. Überall waren Blumen und Gewinde aus Pflanzen angebracht.
»Das Bild stammt aus dem Jahre 1891«, erläuterte Jean. Dies erklärte seine sichtlich schwachen Konturen und die vergilbten Ränder.
»Und sehen Sie den Mann, hier in der Mitte?« Jean deutete mit seinem Zeigefinger auf den Priester. »Das ist Abbé Saunière. Er hat am 1.Juni 1885 sein Amt als Priester in Rennes-le-Château angetreten.
Man hat Abbé Saunière gezielt als Strohmann hierher geholt. Nichts wurde dem Zufall überlassen. Ich weiß das alles aus erster Hand!«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Mike. »Aus erster Hand?«
»Nun …« Ein weiteres Mal zeichnete sich ein in sich ruhendes, väterliches Lächeln in Jeans Gesicht, das Mike schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. »Saunière hatte eine Haushälterin, ihr Name war Marie Dénarnaud. Sie hat ihn um fast 40 Jahre überlebt. Eine abergläubische und scheue, aber dennoch entzückende und liebevolle Frau. Ich hatte die Ehre, sie noch persönlich zu kennen und mich zu ihrem Freundeskreis zählen zu dürfen.«
»Sie kannten Saunières Haushälterin?«
»Oh ja! Sehr gut. Wir saßen oft zusammen im Garten vor der Villa Bethania und haben über Saunière gesprochen. Ich, ein junger wissbegieriger Mensch, sie, die ältere reife Frau.«
»Dann hat sie Ihnen von diesem Geheimnis erzählt! Richtig?«
Der Alte ignorierte Mikes Nachfrage.
»Sie hat mir von Vielem berichtet: von Saunières Leben und die Rolle, die sie dabei gespielt hat. Es war eine weitaus größere Rolle, als viele Forscher ihr heute zugestehen wollen. Faktisch war sie es, die dem Abbé geholfen hat, sein Leben so zu leben, wie er es gelebt hat.«
Jean klang jetzt fast wehmütig.
»Wir hatten ein sehr enges Verhältnis, bis ich eines Tages einen dummen Fehler machte …«
Der alte Mann hatte die sachliche Ebene des Erzählens verlassen und war augenscheinlich von einer Erinnerung eingeholt worden, die ihn auch heute noch sehr stark belastete. Mike hatte den Eindruck, dass Jean mit den Tränen kämpfte.
»Was ist vorgefallen?«, fragte er vorsichtig.
»Ach, wissen Sie, junger Freund ...«, sagte Jean nach einem Moment des Schweigens. »Lassen wir die alten Geschichten am besten ruhen.« Der alte Mann schien nicht näher auf diese Frage eingehen zu wollen. Er klang plötzlich wie Mike selbst, wenn er nicht über seine zerbrochene Liebe sprechen wollte. Zweifellos hatte Jean eine Art mütterlicher Liebe bei ihr empfunden.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Mike, weil sein Handy ausgerechnet in dem Moment klingelte, als Jean sich wieder gefasst hatte und an seinen Bericht über das Wirken des Abbés anknüpfen wollte.
»Bitte, junger Freund, bitte!«
Es war Walter Steins Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde. Bestimmt meldet er sich wegen der Übersetzung der Texte, dachte Mike. Doch dem war nicht so. Steins Anruf hatte einen wesentlich ernsteren Hintergrund. Das wurde Mike klar, als er die aufgeregte Stimme seines Chefredakteurs hörte.
»Walter?«, fragte er überrascht, während er sich einige Schritte von Jean entfernte. »Was ist passiert?«
»Ich habe soeben einen Anruf aus Frankreich erhalten«, erklärte Stein atemlos. »Keine guten Neuigkeiten. In meine Ferienwohnung in Rennes ist eingebrochen worden!«
»Das ist nicht dein Ernst?« Mike war baff.
»Leider doch.«
»Wurde etwas gestohlen?«
»Das kann ich von hier aus nicht beurteilen. Es scheinen aber Profis am Werk gewesen zu sein. Zumindest hat das die Gendarmerie gesagt.« »Und was jetzt?«, fragte Mike ratlos.
»Ich werde wohl nach Rennes fliegen müssen, um dort nach dem Rechten zu schauen.«
»Was ist mit den Texten, die ich dir gefaxt habe?«
Wahrscheinlich war es der denkbar ungünstigste Moment, Stein diese Frage zu stellen. Reflexartig war sie Mike aber trotzdem herausgerutscht. Dabei hatte sein Vorgesetzter momentan doch ganz andere Sorgen. Stein schien es ihm allerdings nicht übel zu nehmen, er reagierte gelassen.
»Ich bin an den Texten dran. Du kriegst sie, bevor ich fliege«, versicherte er. »Was ich aber unbedingt noch von dir wissen muss: Hattest du noch irgendwelche Wertgegenstände bei dir, als du in Rennes warst? Laptop, Geld oder so?«
»Nein«, schüttelte Mike den Kopf. »Ich habe alles mitgenommen. Es sind nur noch ein paar Klamotten dort.«
»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Stein erleichtert.
»Weiß man denn schon, wer es war?«, erkundigte sich Mike.
»Die Nachbarn haben zwei vermummte Gestalten gesehen, allerdings sind sie nachts eingebrochen. Von ihnen liegen also nur vage Beschreibungen vor. Als die Gendarmerie eintraf, waren die Einbrecher bereits weg.«
»Hoffentlich hat das Ganze nichts mit mir zu tun«, murmelte Mike vor sich hin. Er befürchtete zu wissen, wer diese zwei Gestalten gewesen waren. Wer einen Menschen skrupellos ermordete, der schreckte sicher nicht vor einem Einbruch zurück, um in den Besitz gewisser Papiere zu gelangen.
»Was meintest du?« Stein hatte ihn nicht genau verstanden.
»Na ja, vielleicht weiß ich, was die Einbrecher in der Wohnung gesucht haben …«
»Wie bitte?« Walter Stein traute seinen Ohren nicht. »Mike, sag nicht, du hast schon wieder Blödsinn gemacht?«
»Nein, nein! Dieses Mal hat es nichts mit mir zu tun, vielleicht mit den lateinischen Texten. Ich habe hier einen Deutschen getroffen, der eine ganze Menge weiß. Aber das muss ich dir später alles noch genauer erzählen.«
»Mach mir aber keine Dummheiten und pass auf dich auf!«, sagte Stein besorgt.
»Das werde ich tun«, lächelte Mike, verabschiedete sich und ging zu Jean zurück.
»Tut mir leid! Es hat ein wenig gedauert …«, rief er ihm von Weitem zu. Der alte Mann saß seltsam zusammengesackt auf der Mauer. Seine Haltung erinnerte Mike an den Asmodeus am Eingang der Kirche.
»Jean!« rief Mike, als er fast bei ihm war. Der Alte reagierte nicht. Mike hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.
»Jean ...! Geht es Ihnen nicht gut ...?«, sprach er ihn nochmals an, nachdem er ihn schließlich erreicht hatte.
Doch Jean antwortete ihm nicht.
Vorsichtig berührte Mike die Schulter des Alten. »Jean, um Gottes willen!«
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»Kommen Sie herein!«, antwortete der Großmeister auf das dumpfe Klopfen an seiner Bürotür. Dort saß er umgeben von Bergen aus Büchern und Dokumenten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. Vor ihm lag ein Stück Papier, auf dem einzelne Sternenkonstellationen verzeichnet waren.
Der Großmeister hatte seinen Stellvertreter, Kardinal Di Trampa, gebeten, sich mit ihm nach der großen Versammlung unter vier Augen zu unterhalten. Er musste den obersten Vertreter des Vatikans ins Vertrauen ziehen, weil die Söhne Luzifers sich ins Geschehen eingemischt hatten. Das machte die Mission für alle Beteiligten komplizierter.
Als Leiter des Ordens stand es ihm zwar zu, Entscheidungen in dieser Angelegenheit eigenmächtig und ohne Wissen der anderen Mitglieder zu treffen, nichtsdestotrotz hielt er es aber für angebracht, den Kardinal über alles zu informieren. Schließlich brauchte er einen starken Stellvertreter, der auf alles vorbereitet war und der sofort reagieren konnte, sollten unvorhergesehene Dinge passieren.
»Der Kardinal ist da, Euer Eminenz«, kündigte Bruder Thomas den Gast des Großmeisters an, nachdem er den Raum betreten hatte.
»Sehr gut. Danke!«
Auf Geheiß des Großmeisters bat Bruder Thomas Di Trampa, der im Vorzimmer auf die Audienz wartete, einzutreten.
»Kardinal!«, grüßte der Großmeister freundlich, während er ihm entgegenging. »Bitte setzen Sie sich doch.«
»Danke.«
»Kardinal, ich muss Sie über etwas aufklären«, begann der Großmeister. Seine Worte klangen bedeutungsschwer. »Und ich muss Sie bitten, absolutes Stillschweigen zu bewahren!«
Der Kardinal schaute verwundert auf Bruder Thomas, der noch im Raum anwesend war. »Und was ist mit ihm? Das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet«, erklärte er und wandte sich wieder dem Großmeister zu. »Wenn es aber um derart sensible Dinge geht, dann wäre es vielleicht besser, wenn wir…«
»Wenn wir alleine wären?« Der Großmeister schüttelte sanft den Kopf. »Das ist nicht nötig, Kardinal. Bruder Thomas ist mein engster Mitarbeiter und absolut vertrauenswürdig. Es kann sein, dass er eines Tages auch Ihnen noch wertvolle Dienste leisten kann und wird!«
Der Kardinal zeigte sich einverstanden.
»Weshalb wollten Sie mich sprechen, Euer Eminenz?«
Der Großmeister kam direkt zur Sache: »Mir ist offenbar ein Fehler unterlaufen, den ich korrigieren muss – unter allen Umständen!«
»Was haben Sie vor?«, fragte der Kardinal.
»Sie müssen mich einige Zeit vertreten. Es gibt da ein paar Dinge, die ich persönlich klären muss.«
Der Großmeister starrte auf das vor ihm liegende Papier mit den Sternenkonstellationen. Dann stand er auf, ging zu dem Regal an der hinteren Wand und griff nach einem sehr alten Buch, das in einer der oberen Reihen stand.
Der Kardinal und Bruder Thomas beobachteten ihn dabei mit fragenden Mienen. Keiner von beiden wusste, was für ein Buch der Großmeister in diesem Moment in seinen Händen hielt und was genau er darin suchte.
»Sehen Sie, liebe Freunde«, sagte der Großmeister, während er mit dem verstaubten Buch zu seinem Schreibtisch zurückkehrte. »Auch ich stehe dem Orden gegenüber in einer Verantwortung, die ich respektieren und nach der ich handeln muss.«
»Sie wollen doch nicht etwa zurücktreten?«, erkundigte sich der Kardinal besorgt. Eine solche Möglichkeit bestand zwar grundsätzlich, wenngleich aber niemandem daran gelegen sein konnte. Ganz im Gegenteil: Die Bruderschaft schätzte den Obersten des Ordens, weil er ihn immer zuverlässig geleitet hatte – nach den Regeln, wie sie in den alten Schriften beschrieben standen.
»Nein«, beruhigte der Großmeister die beiden Ordensbrüder schnell. »Das habe ich nicht vor, aber ich werde für meinen Fehler persönlich einstehen.«
»Es hat mit Bruder Gérard zu tun?«, vermutete der Kardinal.
»Es hat in der Tat mit ihm zu tun – wenn auch nur am Rande. Sehen Sie, Kardinal, die Zeit rückt näher, da wir einen neuen Wächter für den Schrein brauchen«, erklärte der Großmeister.
»Also hatte Bruder Gérard tatsächlich dieses Amt inne?«, griff der Kardinal seine zuvor in der Versammlung gestellte Frage auf.
»Bruder Gérard war nicht der Wächter«, versicherte der Großmeister. »Aber ich hatte ihn mit einem heiklen Auftrag betraut. Er sollte den neuen Wächter finden und an seine Aufgabe heranführen. Das ist auch der Grund, weshalb er die Papiere bei sich trug!«
Der Kardinal begriff. »Dann ist dieser junge Mann, von dem Sie vorhin sprachen, der Auserwählte?«
»Das vermute ich, ja.«
Für einen Augenblick legte der Großmeister das dicke Buch zur Seite, um sich wieder dem Stück Papier auf seinem Schreibtisch zu widmen. Er nahm es in die Hand und reichte es dem Kardinal.
»Sie sind sich dessen nicht sicher, Eminenz?«
»Leider nein …«, räumte der Großmeister ein. Er kannte die Sensibilität der Zeitlinien. Schon kleine Nuancen konnten alles verändern.
»Bruder Gérard war beauftragt, den jungen Mann zu studieren. Er sollte ihn kennenlernen, sich mit ihm unterhalten; schauen, wie er auf die Dokumente reagieren würde. Aus irgendeinem Grund ist es zu diesem Gespräch jedoch nicht mehr gekommen, wie Sie wissen.«
Dem Kardinal schoss ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf, der sich in einem konkreten Verdacht manifestierte.
»Sie meinen, in unseren Reihen befindet sich ein Verräter?«
»Ich kann es nicht ausschließen«, seufzte der Großmeister.
»Das wäre schlimm!«, warf Bruder Thomas ein.
»Das wäre es in der Tat!«, pflichtete der Großmeister bei. »Viel verheerender ist im Moment allerdings, dass wir nun nicht wissen, ob derjenige, auf den meine Wahl gefallen ist, auch wirklich geeignet ist, das Allerheiligste zu schützen.«
Der Großmeister zeigte auf das Blatt Papier, das nun Di Trampa vor sich hatte.
»Das hier ist sein Horoskop. Wie Sie sehen können, Kardinal, verfügt er über ausgezeichnete Anlagen.«
Di Trampa war verblüfft. Wie viele andere Mitglieder der »Bewahrer des Lichts« war auch er kundig in der Astrologie und verstand es, die Sterne so zu deuten, wie es ihnen von den alten Weisen überliefert worden war.
Das Horoskop des Mannes sah in der Tat vielversprechend aus. Es deutete auf eine starke Persönlichkeit mit einem überragenden Gespür für Zusammenhänge und einem allumfassenden Verständnis hin.
Für die Aufgabe als Wächter war dies zweifellos eine unabdingbare Voraussetzung.
Eines machte ihn dennoch stutzig.
»Dass Sie ihn nicht kennen, bedeutet also, dass Sie einen Außenstehenden zum Wächter benennen wollen?«, fragte der Kardinal. »Ich war immer der Meinung, dass nur Brüdern des Ordens diese Ehre zuteilwerden darf.«
»Das ist nicht ganz richtig«, widersprach der Großmeister. Dann nahm er das Buch zur Hand und blickte ehrfürchtig darauf. »Das ist eines der Dinge, über die Sie bitte Stillschweigen bewahren müssen, Kardinal. Dies ist das alte Buch der Weisen. Niemand, außer den Großmeistern und ihren engsten Vertrauten, hat dieses Buch je gesehen. Es wurde seit Jahrhunderten von einem Großmeister an den nächsten übergeben, wenn die Zeit dafür gekommen war. Es enthält das gesamte geheime Wissen dieses Ordens und ist ein sehr mächtiges Werk.«
Mit staunenden Augen blickte der Kardinal auf das Buch.
»Es gibt uns die Möglichkeit Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben, und über sie zu entscheiden«, erklärte der Großmeister. »In das Amt, das ich kleide, wird man aus unserem innersten Zirkel berufen. Das Amt des Wächters aber kann nur ausüben, wer dafür geboren wurde. Das ist ein großer Unterschied!«
»Und dieser junge Mann ist es?«, fragte der Kardinal.
»Ich kann es nur hoffen«, sagte der Großmeister. »Es ist nicht ganz einfach, das herauszufinden. Es bedarf der Astrologie, des Wissens, das durch dieses Buch vermittelt wird, des Heiligtums selbst und natürlich einer Menge Geduld! Aber die Zeichen stehen gut.«
»Und wer ist der Auserwählte?«
»Es handelt sich um einen Journalisten. Sein Name ist Mike Dornbach. Ich habe mich die letzten Wochen gründlich mit seinem Horoskop auseinandergesetzt.«
»Ein Journalist als Wächter des Schreins?«, fragte der Kardinal. »Ist das nicht zu riskant? Was, wenn er sein Wissen veröffentlicht?«
»Ich bin sicher, dass das nicht passieren wird. Er verfügt über genügend Sensibilität.«
»Das hoffe ich«, bemerkte der Kardinal. »Wie sind Sie überhaupt auf diesen Journalisten aufmerksam geworden?«
»Wir sind uns vor einiger Zeit gewissermaßen zufällig begegnet und haben ein paar Worte miteinander gewechselt. Ich interessierte mich zunächst nicht so sehr für ihn, bis ich plötzlich spürte, dass das Insignium seine ganze Kraft entfaltete und mir klar wurde, mit wem ich es hier möglicherweise zu tun hatte!«
»Das Insignium?«, fragte der Kardinal. Davon hatte er noch nie gehört. »Was ist das?«
»Ich werde es Ihnen zeigen«, sagte der Großmeister.
Dann griff er unter seine Kutte und holte ein kleines Amulett hervor, das an einer Kette um seinen Hals hing. Um einen schwach leuchtenden grünen Smaragd wand sich eine rote Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Der Untergrund schien aus reinem Gold zu sein. Der Rand des kreisrunden Amuletts war – ähnlich dem einer Uhr – in zwölf Segmente unterteilt, von denen jedes einzelne mit unterschiedlichen Ornamenten verziert und durch eine silberne Kette mit dem Stein in der Mitte verbunden war.
»Das Insignium!«, erklärte der Großmeister.
»So etwas habe ich noch nie gesehen!«
Der Kardinal war ergriffen vom Anblick des Steins. Eine seltsame Wärme ging von ihm aus, der sich weder der Kardinal noch Bruder Thomas entziehen konnten.
»Es gibt nur zwei davon!«, erklärte der Großmeister. »Sie geben ihrem Besitzer unglaubliche Macht, die er allerdings zu keiner Zeit missbrauchen darf! Sonst wendet sich der Stein gegen ihn!«
»Sie tragen es immer bei sich?«, erkundigte sich der Kardinal.
»Es ruft mich!«, erklärte der Großmeister, wohl wissend, dass seine Antwort nur noch mehr Verwirrung stiften würde. »Es ist ein Geheimnis, das nur von Großmeister zu Großmeister weitergegeben wird!«
»Und das andere Amulett?«, wollte der Kardinal wissen.
»Das ist beim Wächter! So sind wir ständig miteinander verbunden, egal wie weit wir voneinander entfernt sind. Jeder weiß, was der andere tut. Mehr kann ich Ihnen dazu aber vorerst nicht sagen, Kardinal. Sie werden zu gegebener Zeit mehr erfahren.«
Der Großmeister steckte das Amulett wieder unter seine Kutte.
Er hatte den Kardinal nun zumindest in einen kleinen Teil seines Wissens eingeweiht.
»Meine Aufgabe ist es nun, zu eruieren, ob der junge Mann tatsächlich der Auserwählte ist und ihn vor den Söhnen Luzifers zu beschützen!«, erläuterte er seine Pläne.
»Das ist doch viel zu gefährlich!«, warnte der Kardinal. »Sie werden längst hinter ihm her sein! Sie sollten sich dieser schweren Aufgabe auf gar keinen Fall alleine stellen!«
»Ich bin nicht allein«, betonte der Großmeister nachdrücklich. »Ich habe für Unterstützung gesorgt. Unser großer Vorteil ist zudem, dass die Söhne Luzifers im Moment nichts von der wahren Berufung des Mannes wissen.«
»Was würde passieren, wenn sie es erfahren?«, erkundigte sich Bruder Thomas, der sich ebenfalls um das Wohlergehen des Großmeisters Sorgen zu machen schien.
»Ich vermute, sie würden sich unbemerkt – möglicherweise auch unerkannt – an seine Fersen heften. So lange, bis er sie zum Allerheiligsten führt.«
»Das wäre eine Katastrophe!«, rief der Kardinal aus.
»Sie sehen also, dass die Angelegenheit so dringend ist, dass ich mich persönlich darum kümmern muss.«
In der Tat fing der Kardinal an, die Pläne des Großmeisters zu verstehen und sie zu akzeptieren.
Davon abhalten konnte er ihn jedenfalls nicht mehr.
Angesichts der Umstände wollte es Di Trampa aber auch gar nicht erst versuchen. Zu viel stand für sie alle auf dem Spiel.
»Es wäre mir recht, wenn Sie während meiner Abwesenheit die anfallenden Geschäfte hier regeln könnten, Kardinal«, bat der Großmeister. »Bruder Thomas wird Ihnen zur Seite stehen.«
Der Kardinal signalisierte mit einem respektvollen, stummen Nicken sein Einverständnis.
Der Großmeister erhob sich.
»Es gibt noch einiges für mich zu tun. Die Vorbereitungen für eine lange Reise müssen getroffen werden, Kardinal. Ich werde in wenigen Stunden fliegen.«
»Wie lange werden Sie unterwegs sein?«
»Das kann ich noch nicht sagen«, erklärte der Großmeister. »So kurz wie möglich und so lange als nötig.«
»Wohin werden Sie gehen?«
»Der Weg führt mich zunächst nach Frankreich – zu unseren Brüdern. Sie werden mir zur Seite stehen.«
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Der General nahm gerade einen Bissen zu sich, als plötzlich sein Telefon klingelte. Er hatte es sich am Mittag unter dem großen Sonnenschirm auf der Veranda seiner luxuriösen Villa in der Schweiz gemütlich gemacht. Seine Bediensteten hatten ihm, wie jeden Tag, einen herzhaften Mittagstisch bereitet. Dieses Mal hatte er sich Hummer erbeten, dazu einen saftigen grünen Salat und eine Karaffe des besten italienischen Rotweins.
»Wer ist das denn jetzt?«, grummelte er. Es gab nur wenige Dinge, die der General so sehr hasste, wie beim Essen gestört zu werden. »Wehe, es ist nicht wichtig!«
Ein kurzer Blick auf das Display seines Telefons verriet ihm, dass es seine Tochter war, die ihn zu erreichen versuchte. Seine anfänglich genervte Miene hellte sich schlagartig auf, schließlich gab es für ihn nichts Wichtigeres als sein Kind. Sie war die einzige Person, die ihn immer und überall stören durfte.
Nach dem frühen Tod seiner Frau war sie vielleicht sogar der einzige Mensch auf der gesamten Welt, den er wirklich liebte. Sie genoss den uneingeschränkten Zugang zu seinem Herzen. Es war die unabdingbare Liebe eines stolzen Vaters zu seinem Kind, die beinahe durch nichts zu zerstören war.
»Mein kleiner Engel«, grüßte er sie herzlich. »Wie geht es dir?« »Danke, gut!«, antwortete sie. »Ich will nicht lange stören.«
»Das tust du nicht!«, lächelte er sanftmütig.
Seine Tochter schien es dennoch eilig zu haben, sie wollte gleich zur Sache kommen: »Pierre ist bei mir angekommen und hat mir alles übermittelt«, sagte sie. »Ich bin im Bilde. Wir haben uns sofort um die Sache gekümmert und alles Nötige in die Wege geleitet.«
»Sehr gut!«, freute sich der General. Auf seinen Butler war also Verlass, das nahm er gern zur Kenntnis.
»Und? Habt ihr etwas erfahren?«, fragte er.
»Ich denke schon«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang die erwartungsvolle Vorfreude mit, ähnlich jener bei Geburtstagen oder Weihnachtsfesten, wenn die Geschenke ausgepackt wurden und der Schenkende gespannt darauf wartete, ob sich die Beschenkten auch wirklich freuten.
»Wir wissen, wo die Papiere sind!«, sagte sie. »Und wir wissen, wer sie hat: ein junger Mann aus Deutschland.«
Der General sprang geradezu euphorisch auf und stieß dabei fast den Tisch mitsamt dem Essen um. Dass sein Knie schmerzhaft an die Tischkante gestoßen war, das konnte seine Hochstimmung nicht bremsen, denn dies war die mit Abstand beste Nachricht, die er heute bekommen hatte.
»Wer ist der Mann?«, fragte er.
»Es handelt sich um einen Journalisten aus Frankfurt.«
»Weiß er, worum es geht?«
»Offensichtlich hat er nicht die geringste Ahnung«, erklärte die Tochter des Generals. »Er hat einen Umschlag mit den Papieren, weiß aber wohl nicht, was er da in den Händen hält.«
»Und wo sind die Papiere jetzt? Habt ihr sie?«
»Nein, leider noch nicht!«, erklärte sie. »Der Junge ist nach Südfrankreich gefahren, um dort den Besitzer ausfindig zu machen.«
»Nach Südfrankreich?«
Der General war sich zwar bewusst, dass besonders gute Nachrichten schicksalsgewollt meist immer mit einem weniger erfreulichen Häppchen garniert wurden; dass der Journalist aber ausgerechnet in den Süden Frankreichs aufgebrochen war und sich zusammen mit den Dokumenten also bewusst oder unbewusst ins Zentrum der Macht begeben hatte, das schmeckte ihm ganz und gar nicht. Lediglich der Gedanke, dass der Mann offenbar nicht ahnte, was er bei sich trug, beruhigte ihn ein wenig. Dennoch wusste der General, dass er die Lage nicht unterschätzen durfte.
»Ihr müsst ihm sofort hinterherfahren, mein Engel«, bat er seine Tochter. »Versucht bitte, an die Papiere zu kommen – egal wie! Sie sind von unschätzbarer Bedeutung für mich!«
Seine Tochter überlegte nicht lange. Der Wunsch ihres Vaters war ihr ein sanfter Befehl, dem sie sich nicht widersetzen wollte.
»Geht klar, Dad!«
»Pierre soll dich begleiten und auf dich aufpassen!«, ergänzte der General. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«
Seine Besorgnis war nicht gespielt. Ihm war klar, dass auch die Gegenseite schon dabei sein musste, die Papiere schnellstmöglich wieder in Sicherheit zu bringen. Und genau das durfte nicht passieren. Zu lange hatte er den französischen Prior beobachten lassen – immer in der sicheren Erwartung, dass er die Dokumente eines nicht allzu fernen Tages bei sich haben würde.
Der Tag der schwarzen Sonne rückte schließlich näher.
Auch die »Söhne Luzifers« hatten ihm schon vor einigen Monaten den Tipp gegeben, dass sich bald eine entsprechende Gelegenheit bieten würde.
Dass jedoch ausgerechnet die beiden für derart heikle Angelegenheiten angeblich so erfahrenen Männer, die er mit der Beschaffung der Dokumente beauftragt hatte, im entscheidenden Moment so kläglich versagt hatten, ärgerte ihn selbst jetzt noch.
Die Fügung des Schicksals meinte es jedoch gut mit ihm.
Nur seiner aufgeweckten und klugen Tochter war es zu verdanken, dass ihm der fast schon verloren geglaubte Weg zu dem Geheimnis nun wieder geebnet war.
»Wir fliegen sofort los!«, versprach sie ihm.
»Gebt mir umgehend Bescheid, wenn es etwas Neues gibt!«, bat er seine Tochter. »Oder wenn ihr Hilfe braucht!«
Notfalls könnte er die »Söhne Luzifers« auf den Plan rufen, damit sie seine Tochter und den Butler bei ihrer Mission vor Ort unterstützen. Darauf konnte sich der General vollkommen verlassen. Schließlich wussten auch sie, worum es bei dieser Angelegenheit ging. Sie würden nichts unversucht lassen, diese Mission zu Ende zu bringen. Koste es, was es wolle.
»Ich denke, wir kommen auch so klar«, versicherte ihm seine Tochter allerdings. »Er ist alleine, wir sind zu zweit. Wir brauchen keine Angst vor ihm zu haben!«
»Sei trotzdem vorsichtig, mein kleiner Engel«, sagte der General und verabschiedete sich.
Zufrieden legte er sein Handy beiseite.
Die Dinge waren endlich wieder in ihre richtige Bahn geraten. Das waren äußerst erfreuliche Nachrichten, die er den Söhnen mitzuteilen gedachte.
Der Zufall hatte es gewollt, dass er sich just in wenigen Minuten mit einem hochrangigen Vertreter des Ordens traf, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Er selbst hatte um diese Zusammenkunft gebeten.
Als sich der General bis dahin wieder seiner Mahlzeit widmen wollte, bemerkte er beim ersten Bissen allerdings, dass sie inzwischen erkaltet war. Seinem kulinarischen Verständnis kam das alles andere als entgegen, weshalb er beschloss, den Rest stehen zu lassen.
Mit einem Glas Wein in der Hand erhob er sich stattdessen und ging ein paar Schritte in seinem Garten auf und ab. Entspannt blickte er dabei auf das glitzernde Wasser des Luganer Sees hinab.
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Was ...? Wer ...? Oh!«, räusperte sich Jean plötzlich, wie aus einer Totenstarre erwacht. »Entschuldigen Sie bitte! Ich fürchte, ich muss eingeschlafen sein.«
»Na, Sie haben mir ja einen ganz schönen Schreck eingejagt!«, sagte Mike erleichtert. »Ich dachte schon, Sie sind tot!«
»Das tut mir leid, junger Freund«, erwiderte Jean mit einem spitzbübischen Schmunzeln. »Wissen Sie, wenn ich eines von mir sagen kann, dann das, dass ich hier oben noch niemals Probleme mit dem Einschlafen hatte. Die gute Luft tut das ihre dazu.«
»Das habe ich gemerkt.«
»Sie haben Ihr Gespräch inzwischen beendet?«, erkundigte sich Jean pro forma. Die offensichtliche Antwort hätte er sich genauso gut selbst geben können.
»Ja«, nickte Mike. »Wir können weitermachen.«
»Prima!«, zeigte sich Jean zufrieden und erhob sich.
Die Touristengruppe, die ihnen zuvor schon in der Kirche begegnet war, schien ihre Besichtigungstour nun am Château fortsetzen zu wollen. Mike sah sie bereits die Straße herunterkommen.
»Lassen Sie uns noch einmal zu Saunières Kirche gehen«, bat Jean. »Und ich sage ganz bewusst Saunières Kirche, denn Sie müssen wissen: Als der Priester sein neues Amt antrat, war das Pfarrhaus nahezu zerfallen und absolut unbewohnbar. Die Kirche sah nicht besser aus. Sie präsentierte sich ihm in einem desolaten Zustand. Die Fensterscheiben waren großteils zerstört, die Bänke morsch, das Innere mehr als renovierungsbedürftig. Keiner seiner Vorgänger hat es hier oben lange ausgehalten.«
»Wurde denn nie renoviert?«, wunderte sich Mike.
»Dazu fehlte immer das Geld! Man kann also nicht sagen, dass in Rennes-le-Château die besten Voraussetzungen für jemanden gegeben waren, der gerade vom Priesterseminar aus Narbonne gekommen war.«
»Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Mike. Freiwillig wollte bestimmt keiner in ein solches Rattennest ziehen, wie Jean es ihm beschrieben hatte.
»Der Abbé war damals gerade 33 Jahre alt«, erklärte Jean. »Ein stattlicher, durchtrainierter Mann voller Energie und voller Visionen. Sein erstes großes Ziel war es, die Kirche wieder aufzubauen. Von Schätzen oder Geheimverstecken konnte zu dieser Zeit allerdings noch keine Rede sein. Saunière muss sich sogar geweigert haben, das Pfarrgelände nach irgendwelchen Hinweisen zu durchsuchen – also seine eigentliche Mission zu erfüllen. Mir wurde zugetragen, dass er es sogar für gänzlich überflüssig gehalten hat, zumal er davon ausging, dass in dem baufälligen Gebäude längst nichts mehr zu finden war. Man erzählte mir auch, dass er deshalb zunächst vollkommen frustriert war. Er sah sich in der Rolle eines Mannes, der Arbeiten delegieren konnte, dass er selbst Hand anlegen musste, das war er nicht gewohnt. Ja, er war wohl kurz davor, seine ihm zugedachte Aufgabe zu ignorieren und sich offiziell nur um die Kirche und deren Schäfchen zu kümmern – eben ganz so, wie man es von einem Priester erwarten darf.«
Mike war klar, dass dieses Verhalten für die Auftraggeber, die den Abbé Saunière deshalb nach Rennes-le-Château gebracht hatten, weil er dort etwas für sie erledigen sollte, nicht wirklich akzeptabel war.
»Wie haben sie reagiert?«, fragte er.
»Es gab natürlich heftige Diskussionen darüber, ob Saunière wirklich der richtige Mann am richtigen Ort war. Als er sich dann noch anlässlich der Parlamentswahlen im Oktober 1885 vehement gegen die Wahl der Republikaner aussprach und diese zu Feinden der katholischen Kirche erklärte, drohte die Lage zu eskalieren. Damit hat er den Zorn einiger wichtiger Leute auf sich gezogen, sodass man beschloss, ihn noch einmal richtig ins Gebet zu nehmen.«
»Wie meinen Sie das, Jean?«
»Saunière musste zurück ins Priesterseminar nach Narbonne. Dort machte man ihm ein paar Dinge klar. Das schien ganz gut gewirkt zu haben, denn etwa ein Jahr später wurde Saunière wieder als Priester in Rennes-le-Château eingesetzt.«
»Also hat man ihm gewissermaßen eine zweite Chance gegeben«, stellte Mike fest.
»So ist es. Jeder hat eine zweite Chance verdient! Als Saunière wieder zurückkam, war er sich der Tragweite seines Auftrags wesentlich bewusster als zuvor. Man hat ihm auch alle Hilfen zugesagt, die er brauchte. Es war eine Art Entgegenkommen, wenn Sie so wollen.«
»Das bedeutet, dass man Saunière wieder vertraut hat?«
»Im weitesten Sinne. Es war aber allen klar, dass jetzt nichts mehr schiefgehen durfte. Übrigens glaube ich, dass es die Aufgabe seiner Haushälterin Marie Dénarnaud war, dafür zu sorgen. Sie hat mir das nie so direkt bestätigt – es sind eigentlich immer nur Andeutungen gewesen –, aber ich bin sicher, dass sie und ihre Familie bewusst bei Saunière eingeschleust wurden, um ihm zur Seite zu stehen.«
»Verstehe! Und dann hat er seinen Auftrag erfüllt?« »Weitestgehend ja«, nickte Jean. »Es hat aber einige Zeit gedauert.
Saunière hat sich alle Mühe gegeben, aber er blieb erfolglos. Es hat also wieder lange Gespräche gegeben, in denen man beriet, wie weiterverfahren werden sollte. Es war gewissen Kreisen ja bekannt, dass Abbé Bigou die Hinweise tatsächlich in der Kirche hinterlassen hatte – in greifbarer Nähe! Sie mussten also irgendwo dort sein! Schlussendlich kam man also auf die Idee, die Kirche komplett renovieren zu lassen, um auch in den Wänden und unter dem Boden nachsehen zu können.«
»Ja, aber ist das niemandem aufgefallen?«, fragte Mike.
»Nein, wieso auch? Bei einer Renovierung ist es völlig normal, dass Dinge verändert werden, junger Freund! Niemand im Dorf ahnte auch nur im Geringsten, welchen Zweck die Renovierung in Wahrheit hatte! Im Gegenteil: Die Dorfbewohner haben sich gefreut, dass sie bald wieder eine intakte Kirche für ihre Heiligen Messen haben.«
Mike erinnerte sich an Jeans Schilderung über den desolaten Zustand des Gotteshauses, dessen Sanierung ohne finanzielle Hilfe ein quasi hoffnungsloses Unterfangen gewesen wäre.
»Mich würde interessieren, woher das Geld so plötzlich kam«, erkundigte er sich deshalb.
»Es gab Spenden von den Vertretern der Monarchie und aus der Gemeinde. Das war eine hohe Summe, mit der der Abbé einiges in die Hand nehmen und bewegen konnte. Sie haben die Kirche ja gesehen!«
»Ja, das habe ich.«
»Es hat allerdings Jahre gebraucht, bis der Abbé mit allem fertig war«, setzte der alte Mann seine Ausführungen fort. »Nachdem er gefunden hatte, wonach er suchte, war er sehr damit beschäftigt, nun seinerseits überall Hinweise für die Nachwelt zu hinterlassen. Zunächst hat er sich aber nur um das Wichtigste gekümmert: den Altar und das Fenster im Chorraum. Das Fenster hat er neu gestalten lassen, was im Vergleich zu allem anderen keine wirkliche Aufgabe war.«
»Und der Altar?« Mike erinnerte sich an seine extravagante, sicherlich teure Ausführung mit dem Kelch im Zentrum.
»Nun, da fängt es langsam an, spannend zu werden. Der Altar bestand früher nur aus einer einfachen Steinplatte. Er befand sich auf der rechten Seite und nicht – wie heute – zentral in der Mitte. Das alleine war schon ziemlich ungewöhnlich, aber es ging noch weiter: Die Steinplatte wurde von zwei Pfeilern getragen, von denen einer das sogenannte Kreuz des Schweigens der Goten zeigt. Diesen Pfeiler hat Abbé Saunière komplett entfernen und in den Garten verlegen lassen. Er dient dort seither als Sockel für die Statue der Maria von Lourdes, die Ihnen vielleicht aufgefallen ist.«

»Das ist sie tatsächlich«, nickte Mike.
»Gut«, sagte Jean zufrieden. »Es wird Sie vielleicht interessieren, dass Saunière ein großes Faible für Lourdes hatte. Vieles in seinem Pfarrgarten darf als Hommage an die Vision der Bernadette Soubirous verstanden werden, der sich Saunière immer verbunden fühlte: die Grotte in seinem Pfarrgarten, die Statue und – wenn Sie so wollen – auch der glückliche Zufall der gleichen Initialen.«
»Bernadette Soubirous - Bérenger Saunière«, wiederholte Mike andächtig die beiden Namen und glaubte zu verstehen, worauf der alte Mann anspielen wollte: »BS«, die Buchstabenkombination, der er auf rotem Untergrund in Form eines Kreises gebettet schon in der Kirche begegnet war – als Emblem zwischen dem Asmodeus und den vier Engeln, die über ihn wachten.
»Dann ist ›BS‹ ein Hinweis auf Lourdes?«
»Es gibt auch andere Interpretationen«, lächelte Jean. »Die Absonderlichste, mit der ich in meinem Leben konfrontiert wurde, lautete: Bullshit.«
Mike musste laut lachen.
»Auf gut deutsch also: Blödsinn.«
»Sehen Sie?«, bemerkte Jean gleichfalls spöttelnd: »Und schon haben Sie ein weiteres ›BS‹ kreiert.«
»Sie wollen damit also andeuten, dass diese beiden Buchstaben keinen Sinn ergeben, richtig?«
»Au contraire – ganz im Gegenteil! Alles hat immer einen Sinn«, widersprach der Alte mit erhobenem Zeigefinger. »Man muss allerdings den wahren Sinn kennen, um ihn auch tatsächlich verstehen zu können. Aber lassen wir das, kümmern wir uns lieber wieder um die Altarplatte, die der gute Abbé Saunière von seinen Arbeitern entfernen ließ. Dies war für ihn ein schicksalhafter Moment, denn die Arbeiter waren recht ungeschickt. Sie ließen die schwere Platte fallen. Dem Abbé kam somit das Glück zu Hilfe. Sie erinnern sich an seine Mission?«
»Selbstverständlich!«
»Die Platte fiel auf eine Stelle, unter der der Boden hohl war. Saunière bemerkte das sofort und schaute sich den aufgebrochenen Boden etwas genauer an. Es war nur ein kleines Loch, doch es machte ihm klar, dass sich darunter etwas befinden musste! Also wies er die Arbeiter an, dass sie die Bodenplatte ebenfalls herauswuchten sollten.«
»Und?«, fragte Mike gespannt.
»Tatsächlich war es so, dass unter der Steinplatte eine Treppe ins Dunkel hinabführte. Saunière war sich natürlich bewusst, dass er in diesem Moment womöglich gefunden hatte, wonach er suchte«, berichtete Jean. »Was fühlte er wohl in diesem Moment, junger Freund? Versetzen Sie sich in ihn hinein! Saunière war siegessicher, weil er annahm, auf weit mehr gestoßen zu sein, als jemals zu erwarten gewesen war. Bedenken Sie: Er sollte sich ja nur nach den von Abbé Bigou versteckten Hinweisen umschauen. Stattdessen legten seine Arbeiter einen Zugang unter die Kirche frei.«
Jean war wirklich ein hervorragender Erzähler. Mike klebte förmlich an seinen Lippen. Die anfänglichen Bedenken wegen der vielen Todesfälle waren inzwischen gänzlich verflogen und hatten einer immer größer werdenden Neugierde Platz gemacht.
»Was geschah dann?«, wollte Mike wissen – in der untrüglichen Annahme, die Antwort darauf schon zu kennen. Natürlich war Saunière die Treppenstufen hinabgestiegen, um nachzusehen, was er dort finden würde. Jeder hätte das getan!
»Einer der Arbeiter entdeckte in einer Nische relativ weit oben an der Treppe einen kleinen Topf mit Münzen. Saunière nahm ihn an sich und schickte die Arbeiter nach draußen! Gemessen an seinen geringen Finanzmitteln waren diese Goldmünzen natürlich ein willkommener Geldsegen, wie Sie sich sicher vorstellen können! Und selbstverständlich wollte er das Gold für sich behalten.«
»Das ging so einfach?« Mike dachte an die Zeugen für den Fund, die Bauarbeiter. Der Priester konnte den Schatz doch nicht so einfach für sich beanspruchen?
»Vergessen Sie nicht, dass wir es mit einem gewitzten und einfallsreichen Mann zu tun haben! Saunière hat später behauptet, dass in dem Topf nur ein paar wertlose Münzen gewesen wären – mehr nicht.«
»Und das hat man ihm geglaubt?«
Mike schüttelte fassungslos den Kopf.
»Er war der Priester! Und ganz abgesehen davon, es gab Wichtigeres als herauszufinden, ob der Abbé hier gelogen hatte oder nicht!«
Mike begriff. Natürlich, jetzt musste die Passage kommen, in der Abbé Saunière in die Dunkelheit hinabstieg und fand, was für seine Auftraggeber von größerem Wert war! Zumindest konnte es – schon rein aus dramaturgischen Gesichtspunkten betrachtet – gar nicht anders sein.
»Saunière besorgte sich eine Lampe, weil er sich ein Bild davon machen wollte, was noch unter der Bodenplatte verborgen war.«
»Wusste ich’s doch!«, sagte Mike triumphierend, während Jean eine weitere Fotografie aus seiner Tasche kramte. Im Gegensatz zu der anderen war diese bedeutend jünger. Sie zeigte eine steinerne Platte, auf der Mike ein Relief ausmachte, das in zwei Bereiche aufgeteilt war. Er erkannte darauf zwei Reiter, die auf einem Pferd saßen.

»Das hier ist die Rückseite der Steinplatte«, deutete Jean auf das Bild. »Was genau auf dem Relief abgebildet wurde, dafür gibt es bis heute leider keine vernünftige Erklärung. Saunière hat sie später ebenfalls in den Pfarrgarten legen lassen. Heute können Sie die Platte im Museum bewundern.«
Diese Randnotiz der Geschichte interessierte Mike nicht so sehr, weshalb er das Bild gleich wieder an Jean zurückgab, ohne sich weiter damit zu beschäftigen.
»Was hat Saunière denn nun da unten gefunden?«, drängelte Mike. »Gemach, gemach! Da kommt der Journalist in Ihnen zum Vorschein!«, lachte der alte Mann. »Wenden wir uns also der Treppe zu, die – wie wir heute wissen – in die Krypta der Grundherren von Rennes-le-Château führte. Die Gruft ist zwar Ende des 17. Jahrhunderts noch im Register der Gemeinde erwähnt worden, bis zu Saunières Fund war sie allerdings komplett in Vergessenheit geraten. Die Wirren der Französischen Revolution. Sie verstehen?«
»Nur eine Gruft?« Das war schon fast enttäuschend! Mike hatte etwas wesentlich Größeres und Bedeutenderes erwartet. Nach einem jahrhundertealten Geheimnis klang das zumindest nicht. Schließlich gab es an diesem Ort ein Schloss. Jean hatte von der ruhmreichen Vergangenheit und von den Grundherren erzählt. Dass diese irgendwo bestattet werden mussten, am ehesten in einer Gruft, wie an vielen historischen Stätten üblich, daran konnte er nichts Besonderes erkennen.
»Es ist sicherlich nicht nur irgendeine Gruft!«, korrigierte Jean und schmunzelte. »Belassen wir es im Moment aber dabei, dass Saunière in diese Gruft hinabgestiegen ist und sich umgesehen hat. Dabei stieß er in dem weitverzweigten System aus Gängen und Räumen natürlich auf Gräber, aber das war noch nicht alles!« Er sagte es auf eine Art, die darauf schließen ließ, dass die große Überraschung erst noch bevorstand.
Nun hörte Mike wieder genauer hin.
Erneut griff der Alte in seine Tasche, zog zwei Papiere hervor und gab sie Mike. Wie viele Schriftstücke, Bilder und sonstige Dinge der alte Mann wohl noch in seinem Jackett versteckt hielt?
Mike erschrak, als er die Papiere sah. Er erkannte die darauf abgebildeten Schriftstücke. Sie lagen in seinem Hotelsafe, daran gab es keinen Zweifel! Es waren dieselben Buchstabenkombinationen und – soweit der Journalist sich erinnern konnte – auch jene markanten Auffälligkeiten, die ihm schon bei den Dokumenten, die er im Hotel gelassen hatte, merkwürdig vorgekommen waren.
Allerdings waren auf den Abbildungen, die Jean ihm nun zeigte, anscheinend Änderungen vorgenommen worden. Die auf den Kopf gestellte Windrose beispielsweise sah hier ganz anders aus.
»Das sind zwei der Pergamente, die Abbé Saunière in der Gruft entdeckt hat. Man nennt sie das große und das kleine Manuskript. Saunière hat sie in einem mit Wachs versiegelten Rohr aus Holz gefunden. Es waren genau die Hinweise, die Abbé Bigou in Rennes-le-Château hinterlassen hatte und nach denen Saunière Ausschau halten sollte!« Er hielt einen Moment inne. »Natürlich sind das hier nur Kopien. Die Originale sind leider längst verschwunden. Niemand weiß, wer sie heute hat. Es gibt allerdings das Gerücht, dass sie im Banksafe eines geheimen Ordens liegen sollen …«
»Und – die Papiere sind … wichtig?«, fragte Mike vorsichtig. »Wichtig? Lieber Freund! Sie sind der einzige Schlüssel zu diesem Geheimnis«, rief Jean aus. »Ohne sie wird man schwerlich weiterkommen können.«
Mike war jetzt völlig klar, womit er es zu tun hatte.
Auf einen Schlag wusste er, warum der Unbekannte in Rennes getötet worden war und was die beiden ominösen Gestalten, die er zuerst im Café und später dann in dem Wagen gesehen hatte, wirklich gewollt hatten und weshalb sie möglicherweise auch in Steins Wohnung in Rennes eingebrochen waren.
Sie waren zweifellos hinter dem Umschlag her – oder vielmehr hinter dem, was sich darin befand: die Pergamente, die identisch waren mit denen, die Abbé Saunière in der Gruft aufgespürt hatte und die laut Jean der unabdingbare Schlüssel zu dem Mysterium waren.
»Weshalb werden Sie plötzlich so blass?« Jean war Mikes heftige Reaktion natürlich nicht entgangen.
Was sollte er ihm jetzt sagen? Obwohl ihm der Schreck, dass offensichtlich er selbst die Pergamente Saunières besaß, förmlich in die Glieder gefahren war, musste er dennoch versuchen, sich zu beherrschen. Er brauchte jetzt einen klaren Verstand. Und vor allem musste er sich darüber klar werden, ob er Jean trauen und ihm die Wahrheit sagen konnte, ob er ihm erzählen sollte, was in Rennes passiert war.
Mike rang um eine Entscheidung, die ihm nicht einfach fiel. Einerseits schien ihm Jean vertrauenswürdig, er hatte ihm sehr vieles über Rennes-le-Château und seine Geschichte erzählt und gleichzeitig angeboten, dieses Wissen zur Veröffentlichung zu nutzen.
Andererseits war Jean aber dennoch ein Fremder – und Mike konnte es sich in seiner momentanen Situation absolut nicht leisten, irgendwelche Risiken einzugehen.
Vielleicht war es zu gefährlich, ihm die Wahrheit zu sagen, denn wenn Jean jemand anderem – wem auch immer – mitteilen würde, dass er, Mike Dornbach, die beiden Manuskripte sowie drei weitere Papiere besaß, die vermutlich ebenso zum Fund Saunières gehörten, was könnte dann alles passieren? War es also besser, den Mund zu halten?
Niemand hier kannte Mike. Solange sich daran nichts änderte, war er eigentlich außer Gefahr.
Trotzdem machte Mike sich Sorgen.
»Was glauben Sie, Jean, wie wichtig sind diese Papiere heute noch? Wenn sie der Schlüssel zum Geheimnis sind, dann ist der Schatz doch sicherlich längst entdeckt und weggeschafft worden?«
»Wenn Sie an einen Schatz denken, so ist das wahrscheinlich«, stimmte der alte Mann zu. »Sie dürfen aber nicht vergessen, dass es auch um eine Sache gehen könnte, die sich nicht von hier entfernen lässt. Dann wäre der Schlüssel entscheidend!«
»Wie entscheidend?«
»Nun, zumindest so sehr, dass ich Gruppierungen kenne, die alles dafür tun würden, um ihn in ihre Finger zu bekommen. Und ich meine wirklich: alles.«
Genau das hatte Mike befürchtet.
Nun waren sie also doch wieder bei den Priestern angelangt, die vor rund hundert Jahren Opfer eines grausamen Mordes geworden waren. Mike spürte erneut eine undefinierbare Angst in sich aufsteigen, so sehr er mit seinem Verstand auch gegen sie anzukämpfen versuchte.
Es war einer jener unerfreulichen Momente, in denen sich die Gedanken selbstständig machten und in allen bestialischen Details ein Horrorszenario nach dem anderen in den Kopf zauberten.
Im schlimmsten Fall sah er sich schon mit Auftragskillern konfrontiert, die herausgefunden hatten, dass er die gesuchten Dokumente besaß und wo er sich aufhielt.
Jean schaute ihn unterdessen beinahe belustigt an.
»Was ist denn mit Ihnen los, junger Freund? Sie scheinen im Moment nicht ganz von dieser Welt?«
Eine Weile lang musterte Mike ebenso kommentarlos wie unentschlossen sein Gegenüber, ehe er wusste, was er nun tun musste. Seine Intuition riet ihm dazu – und auf seine innere Stimme konnte er sich verlassen. Wenn er auf sein Leben zurückblickte, dann hatte sie in den seltensten Fällen falschgelegen.
»Hören Sie, Jean«, entschloss er sich schließlich dazu, über alles zu sprechen, was ihn im Augenblick belastete. »Es wird Ihnen sicher merkwürdig erscheinen, aber ich kenne diese Manuskripte. Ein Mann hat sie mir gegeben. Ich denke, es sind die Originale …«
Nun war Jean erst recht amüsiert.
»Aha …«, lächelte er. »Deswegen brauchen Sie doch nicht so schockiert zu schauen. Wenn Sie wüssten, wie viele Leute diese Pergamente haben, junger Freund. Tausende! Sie gehören mittlerweile zum allgemeinen Standard für die unzähligen Schatzsucher, die dieses Dorf heimsuchen!«
»Zum Standard?« Mike war verwirrt.
»Diese Manuskripte sind so viele Male kopiert worden, nachdem sie Mitte des Jahrhunderts plötzlich an die Öffentlichkeit gelangten, dass sicher jeder Zweite gleich mehrere Exemplare davon besitzt. Es stimmt zwar, dass niemand weiß, wo die Originale sind – aber die Kopien sind bekannt.«
»Ja, aber die Originale …«
»Junger Freund«, schlug Jean einen freundschaftlichen, aber trotzdem mahnenden Ton an, dessen Ziel es war, Mike wieder zu beruhigen. »Selbst wenn Sie die Originale hätten, was ich nicht glaube, weil diese, wie gesagt, irgendwo in einem Banksafe deponiert wurden, was kann Ihnen schon passieren? Nichts! Glauben Sie mir!«
Was sollte diese plötzliche Kehrtwende? Warum hatte Jean ihm vor wenigen Minuten noch plastisch versichert, welch zentrale Rolle diese Manuskripte bei der Lösung des Rätsels spielten, dass sogar deren Besitzer sich permanent in Lebensgefahr wähnen mussten, während er nun darauf bestand, dass sie eigentlich längst bekannt und weit verbreitet waren? Was stimmte nun? Und überhaupt – was war mit den Abweichungen auf der Kopie, die Jean ihm gezeigt hatte?
»Wenn Sie allerdings mögen, dann sehe ich mir Ihre Pergamente einmal an«, bot Jean ihm an.
Mike überraschte dieser Vorschlag zwar ein wenig, er hielt die Idee aber tatsächlich für das momentan Beste. Jean sah schließlich nicht gerade wie einer aus, der ihm Übles wollte. Und möglicherweise konnte er dem alten Mann auch die Papiere anvertrauen. Dann war er sie los. Streng genommen gehörten sie sowieso nicht ihm.
»Sie sind in meinem Hotelzimmer«, sagte der Journalist. »Ich müsste sie schnell holen – oder wollen Sie mitkommen?«
Jean überlegte einen Augenblick. »Ich denke, ich werde Sie begleiten. Es kann nicht schaden, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Lassen Sie uns gehen.«
Die Beine vertreten? Mike musste, aller besorgten Gedanken zum Trotz, jetzt doch schmunzeln. Jean mochte für sein Alter noch recht fit und für ausgedehnte Spaziergänge zu haben sein, aber dafür war das Hotel dann doch zu weit entfernt. Immerhin waren es einige Kilometer Wegstrecke, die Mike hinter sich gelassen hatte, als er am Morgen mit dem Auto hierher fuhr.
»Es ist besser, wenn wir meinen Wagen nehmen«, riet Mike deshalb. »Er steht oben auf dem Parkplatz beim Turm. Ich fürchte, die Strecke bis ins Hotel schaffen wir nicht zu Fuß …«
»Wie Sie meinen. Dann lassen Sie uns gehen, pardon, fahren …« Auf dem Weg zum Wagen kamen die beiden Männer an einem Buchladen vorbei. Er befand sich in einem der alten Häuser auf der Hauptstraße zur Kirche. Eine Scheibe, die für ein normales Fenster viel zu groß, für ein Schaufenster hingegen zu klein war, gab den Blick auf eine stolze Anzahl Bücher frei, die sich mit dem Abbé und dem Dorf beschäftigten.
Durch die Scheibe war das Innere des Ladens gut zu sehen.
Es herrschte reger Betrieb in dem kleinen Geschäft. Ein älterer Mann beugte sich über die Videos, die in einer der unteren Schubladen lagen; eine deutlich jüngere Frau mit langen blonden Haaren stand direkt daneben und redete unermüdlich auf ihn ein, während er ihr eine Hülle nach der anderen reichte, nur um sie kurze Zeit später wieder zurück ins Regal zu stellen.
»Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, dann schauen Sie sich hier ruhig einmal um«, schlug Jean vor. »Vielleicht haben Sie Glück und finden sogar noch die ein oder andere Rarität, die sonst nirgendwo mehr zu haben ist.«
»Das werde ich tun!«, versicherte Mike.
»Die Besitzerin ist eine alte Freundin«, ergänzte der Alte. »Grüßen Sie sie von mir – dann wird sie Ihnen sicherlich mehr zeigen als das, was nur für die Touristen ausliegt.«
»Was heißt: mehr?«
»Das werden Sie dann schon erfahren«, sagte Jean, unterband dann aber weitere Nachfragen des Journalisten. Mit einem verheißungsvollen Lächeln beließ er es bei dem allgemeinen Hinweis, dass es in der Affäre um den Priester und das Dorf offizielle, aber eben auch inoffizielle Schriften gäbe.
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»Da wären wir«, sagte Mike, als sie durch den eisernen Torbogen des Hotels fuhren und auf dem Rasen parkten.
»Nicht ganz das, was ich Ihnen empfohlen hatte, aber dennoch ein schönes Haus!«, bemerkte Jean anerkennend. »Da haben Sie eine wirklich gute Wahl getroffen!«
»Ich denke, ich hatte einfach Glück«, entgegnete Mike angesichts der Tatsache, dass er mehr oder weniger zufällig hier gelandet war. »Lassen Sie uns reingehen!«
Als sie den geschotterten Weg zum Eingangsbereich des Hotels entlang schritten, sah Mike die Hotelchefin auf den Verandastufen sitzen, wo sie mit drei kleinen weißen Hunden spielte. Die Französin strahlte, als sie die beiden Männer auf sich zukommen sah.
»Salut!«, rief sie ihnen entgegen. Jean schien ihr bekannt zu sein, sie begrüßten sich zumindest wie alte Freunde mit herzlichen Küsschen auf die Wange.
»Bonjour Caroline«, sagte Jean und wechselte mit ihr ein paar Worte in französischer Sprache. Mike verstand nur die Hälfte. Soweit er es mitbekam, schien es um ihn zu gehen. Jean erzählte ihr wohl, was für ein sympathischer und intelligenter junger Mann Mike doch sei, dem er schon vieles über den Abbé Saunière berichtet hatte.
Aufmerksam hörte sie ihm zu, während sie ihn unentwegt dabei anlächelte. Eine aufrichtige Freundlichkeit war den Bewohnern dieser Region offenkundig angeboren. Mike hatte hier nur selten ein schlecht gelauntes Gesicht gesehen.
»Caroline sagt, dass Sie Besuch haben, junger Freund!«
»Besuch?«, fragte Mike verdutzt. »Ich? Ist das sicher?«
»Bien sûre!«, lächelte sie.
»Es ist eine junge Dame«, erklärte Jean weiter. »Sie wartet in der Lobby auf Sie!«
Eine junge Dame? Insgeheim hoffte Mike, dass Nadine ihm hinterhergereist war; dass sie seinen Aufenthaltsort von Walter Stein erfahren hatte und ihn nun aufsuchte, um das Geschehene vergessen zu machen.
Als Mike aufgeregt die Hotellobby betrat, sah er seinen Besuch, etwas verdeckt durch zwei Zimmerpalmen, auf einem gemütlichen Sofa sitzen. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und blätterte in einer Zeitschrift. Freudig trat Mike auf sie zu.
»Nadine!«
Sie drehte sich zu ihm herum.
»Du?«, fragte er erstaunt, als er erkannte, dass es nicht Nadine, sondern Feline war, die ihn erwartete. Sie hatte Mike nicht kommen hören und schreckte deshalb hoch, als er rief: »Was tust du denn hier?«
»Na, was werde ich hier wohl tun, du Schlaumeier?«, antwortete sie kess. »Ich wollte wissen, wie es dir geht und was aus deiner Aktion geworden ist. Und außerdem dachte ich, dass du dich alleine unmöglich zurechtfinden kannst – ohne eine gute Übersetzerin an deiner Seite!«
Mike war perplex. Wenn er auch mit allem gerechnet hätte, damit nicht. Trotzdem freute er sich irgendwie über ihre Anwesenheit, obschon Jean ihm ein ebenso angenehmer Gesprächspartner war, der noch dazu perfekt deutsch sprach. Die Übersetzungskünste von Feline würde er vorerst also wohl nicht in Anspruch nehmen müssen.
»Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte Mike erstaunt.
»Och, das war ganz leicht«, erzählte sie und grinste. »Weißt du, es gibt nicht so viele Ausländer, die in der Hauptsaison ein Hotelzimmer suchen, obwohl eigentlich nichts mehr frei ist.«
Feline legte die Zeitschrift weg und verließ ihre bequeme Position auf dem Sofa, um Mike mit einer innigen Umarmung willkommen zu heißen, wobei sie ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange drückte.
»Holla, nicht so stürmisch!«, wich Mike zurück.
»’tschuldigung!« Feline ließ trotzig von ihm ab. Warum musste er nur so unnahbar sein? Es war ihr nicht nachvollziehbar, dass ein gewöhnlicher Liebeskummer so lange andauern konnte.
»Bleibst du noch länger hier?«, fragte sie.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Mike. »Das hängt davon ab, was sich hier so alles tut …«
»Was sich so alles tut?«
»Ja, das erkläre ich dir aber später!«
Mike verspürte im Augenblick keine Lust, ihr zu erzählen, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte. Er wollte Jean die Papiere bringen, das wollte er aber Feline – aus allgemeiner Vorsicht – nicht sofort auf die Nase binden.
»Ich möchte mich erst ein wenig frisch machen«, log er deshalb und schien sie damit auch tatsächlich überzeugt zu haben. Schließlich war es draußen noch immer sehr heiß und er war ziemlich verschwitzt.
»Ich komme mit!«, reagierte Feline frech. »Ich könnte eine kalte Dusche jetzt auch gut gebrauchen.«
»Das meinst du wohl nicht ernst?« lachte Mike.
Seine Entrüstung hielt sich in Grenzen, eher fühlte er sich geschmeichelt. Mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen sagte er jedoch: »Duschen darfst du, nur nicht bei mir.«
»Wo denn dann?«
»Nimm dir ein eigenes Zimmer, Feline!«
Mike hatte gut reden, hatte er hier doch selbst nur durch großes Glück noch eine Unterkunft gefunden. Aber sein Zimmer wollte er gerne für sich allein behalten.
»Frag doch mal Caroline, die Hotelchefin«, riet er ihr deshalb. »Vielleicht ist ja etwas freigeworden – oder es lässt sich etwas arrangieren.«
»Na gut.« Feline wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, in seiner Nähe zu sein. Mike sperrte sich und sie kam gegen diese Wand, die er um sich aufgebaut hatte, nicht an. Zumindest jetzt noch nicht.
Missmutig ließ sie ihn stehen, um Caroline wegen eines Zimmers anzufragen, die draußen immer noch mit Jean sprach.
Mike begab sich inzwischen auf sein Hotelzimmer.
Beim Eintreten fiel sein Blick auf drei Blätter Papier, die Caroline ihm aufs Bett gelegt hatte. Es war das Fax, auf das er gewartet hatte.
Mike nahm die erste Seite in die Hand, ein klassisches Deckblatt des »Komet«, wie er es von seiner Redaktionsarbeit bestens kannte.
Die Qualität war allerdings mehr als dürftig. Die Patrone des Fax-Geräts musste fast aufgebraucht sein. Zum Entziffern reichte sie gerade noch. Glücklicherweise hatte Stein alles auf dem Computer und nicht per Hand geschrieben.
Neugierig sah Mike sich die beiden übersetzten Texte an.
Auf eine der Fax-Seiten hatte Stein vermerkt, dass es sich hierbei um den kürzeren der beiden Texte handelte, offenbar war es ein Ausschnitt aus einem der vier Evangelien.
Mike studierte ihn nun.
 
Und es begab sich an einem Sabbat, dass er durchs Gelände ging und seine Jünger rauften Ähren aus und aßen und rieben sie mit den Händen. Etliche der Pharisäer sprachen zu ihnen: Warum tut ihr, was sich nicht ziemt zu tun an einem Sabbat? Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelesen, was der König tat, da ihn hungerte und die mit ihm waren? Wie er zum Hause des Herrn einging und nahm die Kostbarkeiten und aß, die doch niemand essen durfte, denn die Priester allein. Und er gab sie auch denen, die mit ihm waren. Und er sprach zu ihnen: Der Sabbat ist um des Menschen Willen gemacht und nicht der Mensch um des Sabbats Willen.
 
Diese Worte waren Mike durchaus geläufig.
Welche verborgene Botschaft damit jedoch übermittelt werden sollte, das war ihm noch völlig unklar.
Auch der längere Text stammte aus dem Neuen Testament. Er beschrieb den Besuch Jesu im Haus von Maria und Martha, den Schwestern des Lazarus, in Bethanien – besser bekannt als »das letzte Abendmahl«.
Stein hatte am Ende des Textes eine weitere Bemerkung hinterlassen, die allerdings merkwürdig war:
 
Mike, hier sind überall Buchstaben eingefügt worden, die nicht zum Text gehören. Wir haben sie einmal herausgeschrieben und gezählt. Es waren über 100! Kann es sein, dass du dich ein bisschen verschrieben hast? Falls nicht, ruf mich bitte dringend an!
 
Mike war erstaunt.
Er war sich sicher, dass er keine Fehler gemacht hatte, schließlich hatte er Buchstabe für Buchstabe mit den Dokumenten abgeglichen, als er den Text für Stein kopierte. Es blieb also nur eine Möglichkeit: Diese Manipulation war gewollt und vom Verfasser der Dokumente kreiert worden! Und genau das stimmte Mike, angesichts der Tatsache, dass diese Dokumente den Schlüssel zum Geheimnis enthalten sollten, nachdenklich.
Wenn diese Menge an Buchstaben, die mit dem eigentlichen Text nichts zu tun hatten, offensichtlich bewusst eingefügt worden waren, dann musste schon mehr dahinterstecken als auf den ersten Blick zu vermuten war. Vielleicht hatte ja Jean eine Erklärung dafür?
Weil Stein ausdrücklich um einen raschen Rückruf gebeten hatte, griff Mike aber zuerst zum Handy, um zu erfahren, was der Chefredakteur von ihm wollte. Schließlich wusste er zu gut, was sich sein Vorgesetzter unter »rasch« vorstellte. Seltsamerweise bekam er aber keinen Anschluss.
»Na so was«, seufzte er.
Als auch sein zweiter Versuch ohne Erfolg blieb, wich er auf Steins Handy-Nummer aus. Vielleicht war er ja schon auf dem Weg nach Rennes. Und dieses Mal hatte er Glück, schon nach wenigen Sekunden hörte er einen Rufton, wenngleich es noch eine Weile dauerte, bis sein Vorgesetzter an den Apparat ging.
»Stein?«
»Walter! Ich bin’s, Mike!«
»Mike?« Der Chefredakteur klang – wie immer – gestresst, freute sich aber dennoch hörbar über den Anruf seines Freundes. »Schön, dass du dich meldest! Wie geht es dir?«
»Danke, bestens!«, sagte Mike.
»Du rufst im richtigen Moment an. Gerade habe ich ein wenig Zeit. Hast du mein Fax bekommen?«
»Deswegen will ich mit dir reden!«
»Sehr gut!«, bekundete der Chefredakteur. »Sag´s mir besser gleich: Hast du die Fehler zu verantworten oder stand das wirklich so im Originaltext?«
»Nein, nein«, verteidigte sich Mike. »Das entspricht eins zu eins dem ursprünglichen Text!«
»Warum hast du den überhaupt abgeschrieben?«, erkundigte sich Stein. »Wäre es nicht einfacher gewesen, wenn du gleich das Original geschickt hättest?«
»Einfacher schon«, stimmte Mike zu. »Aber ich weiß nicht, ob das so gut gewesen wäre, Walter. Die Sache scheint nämlich ein wenig – wie soll ich sagen – heikel zu sein!«
Im Hintergrund hörte Mike ein leichtes Quietschen, so als ob sich Stein in seinen Schreibtischstuhl zurückgelehnt hätte. Also schien er sich doch noch in seinem Büro zu befinden.
»Schieß los, Mike!«, bat der Chefredakteur. »Ich merke doch, dass du etwas auf dem Herzen hast!«
»Das lässt sich aber nicht so einfach in ein paar Minuten besprechen!«, bemerkte Mike. »Sagtest du nicht, dass du heute noch nach Rennes fliegen musst?«
»Das hat sich erledigt«, entgegnete Stein. »Meine Frau übernimmt das für mich.«
»Ach so. Na dann, …«
Mike hörte, wie der Chefredakteur seiner Sekretärin über die Sprechanlage ausrichtete, er wolle die nächste Zeit nicht gestört werden.
»So, jetzt können wir reden, Mike!«, versicherte er ihm dann. »Erzähl mal, was los ist.«
Es war tatsächlich das erste Mal, dass Mike einer eng vertrauten Person detailliert all das mitteilen konnte, was er in den letzten Tagen erlebt und was ihn bewegt hatte. Er berichtete jede noch so kleine Einzelheit und merkte dabei, wie gut es ihm tat, das Wissen um die seltsamen Geschehnisse teilen zu können.
Er begann seine Schilderungen mit dem Mann, der ihm im Café den Umschlag überreicht hatte, erzählte von Jean und dem Geheimnis des Priesters und endete schließlich nach einer halben Stunde mit den Dokumenten aus dem Brief.
Aufmerksam, ihn nur selten mit einer knappen Zwischenfrage unterbrechend, hatte der Chefredakteur ihm zugehört. Er war jetzt sehr nachdenklich.
»Von dem toten Priester in Rennes habe ich bereits gehört«, sagte Stein. »Das lief sogar bei uns in den Nachrichten.«
»Der Mann war ein Priester?«
»Ja, das war er«, bestätigte Stein. »Und noch dazu in Frankreich nicht ganz unbekannt. Er lehrte an der Universität in Paris und hatte – vor allem im Norden – einen ausgesprochen guten Ruf. Es hieß, dass er sich privat vor allem um Drogenopfer und Obdachlose kümmerte.«
Endlich erfuhr Mike etwas mehr über den toten Mann. Es half ihm, besser einschätzen zu können, was er damit beabsichtigt hatte, Mike unbekannterweise den Briefumschlag anzuvertrauen.
»Ich glaube, er wollte mir etwas mitteilen«, vermutete Mike. »Wobei ich nicht genau weiß, was. Und vor allem: Woher kannte er mich?«
»Das ist in der Tat äußerst seltsam«, sagte Stein. »Du bist dir sicher, dass du ihn nie zuvor gesehen hast?«
»Das könnte ich sogar schwören!«, war Mike überzeugt.
»Und dieser andere Mann – wie hieß er noch gleich …?«
»Du meinst Jean?«
»Genau! Was meinst du, Mike, wie ist er einzuschätzen? Was ist mit der Geschichte, die er erzählt? Ist sie glaubwürdig?«
»Bisher klang alles sehr überzeugend. Ich glaube, er möchte, dass ich seine Geschichte veröffentliche.«
Stein dachte nach.
»Das ist eine interessante Überlegung!«
Er schien auf dieselbe Idee gekommen zu sein, die Mike bereits gehabt hatte. Dass sich diese Geschichte sicherlich nicht schlecht machte.
»Ich musste eben an die Hitler-Tagebücher denken – und an den immensen Rummel, den sie verursacht haben. Möglicherweise bist du auf eine Geschichte mit ähnlichem Kaliber gestoßen!«
»Wobei die Tagebücher gefälscht waren!«
»Sicher!, betonte Stein. »Das ist mir klar! Umso besser könnte diese Story werden, wenn wir mit handfesten Beweisen arbeiten. Ich denke da alleine schon an diese merkwürdige Kirche in dem Dorf, deren Existenz ja nicht wegzudiskutieren ist …«
»Allerdings nicht!«
»Hör zu, Mike! Wenn du magst, dann machen wir da etwas Großes draus!«, schlug Stein seinem Redakteur vor. »Ich fürchte, das wird viel zu umfangreich für einen Artikel! Vielleicht kann man die Geschichte ja aufteilen?«
»Du meinst, als eine Art Serie?«, fragte Mike.
»Genau!«
Mike überlegte nicht lange.
»Einverstanden! Ich bin dabei«, versprach er. »Wunderbar!«, freute sich Stein am anderen Ende der Leitung.
»Aber ich brauche noch etwas Zeit, um die Sache besser zu recherchieren!«
»Du hast alle Zeit der Welt, Mike! Hauptsache, es wird eine runde Geschichte!«
»Das wird es!«
Nachdem damit die allgemeinen Grundlagen ausgetauscht waren, nahm Mike das Fax in die Hand, das er während des langen Gesprächs auf die Bettdecke gelegt hatte.
Es gab da schließlich noch etwas zu klären.
»Sag mal, Walter, was ist eigentlich mit den überflüssigen Buchstaben in dem Text. Ich sollte dich doch deswegen anrufen.«
»Stimmt!«, bestätigte Stein. »Fast hätten wir uns verquatscht. Ich sprach mit meinem Freund, einem Pfarrer, und er war der Meinung, dass es sich – solltest du dich wirklich nicht verschrieben haben …«
»Ich habe mich nicht verschrieben!«
»Dass es sich um eine im Text versteckte Botschaft handeln könnte. Er sagte mir, dass das angesichts der Häufigkeit der falschen Buchstaben durchaus möglich sei, zumal es früher eine beliebte Art der Übermittlung gewesen ist. Das Problem war nur die Anordnung! Die einzelnen Buchstaben ergaben im Kontext gelesen überhaupt keinen Sinn. Selbst wenn man sie ein wenig durcheinanderwürfelt, es lässt sich nur schwerlich ein vernünftiger Satz bilden. Das riecht also sehr stark nach einer geheimen Mitteilung.«
»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, versprach Mike. »Vielleicht kann Jean etwas damit anfangen!«
»Ich bin sehr gespannt«, sagte Stein. »Du hältst mich auf dem Laufenden?«
»Klar, Chef!«, versicherte Mike.
»Schön! Dann freue ich mich, wieder von dir zu hören«, verabschiedete sich der Redaktionsleiter.
»Das wird bestimmt nicht lange auf sich warten lassen, Walter!«, sagte Mike und legte zufrieden auf.
Sein erster Verdacht hatte ihn also nicht getäuscht. Auch Stein vermutete hinter dem Kauderwelsch an überflüssigen Buchstaben tatsächlich eine Botschaft, die nur einem bestimmten Personenkreis zugänglich gemacht werden sollte. Jene auffällige Feststellung auf dem kleineren Manuskript – »SOLIS SACERDOTIBUS« – schien die Adressaten zu benennen. Nur für Priester! Oder für Eingeweihte. So gesehen wunderte es ihn nicht, dass ausgerechnet ein Pfarrer die Idee mit der versteckten Botschaft gehabt hatte.
Nur eines war Mike im Moment noch nicht klar:
Weshalb hatte sich der Schreiber dieser Manuskripte derart Mühe gegeben, seine Nachricht kompliziert verschlüsselt in dem langen Text zu verstecken, während es bei dem kleinen Skript absolut ausreichend gewesen war, sich auf die höher oder tiefer gestellten Buchstaben zu konzentrieren und daraus eine Wortfolge zu basteln? Und war es möglicherweise nur noch ein kleiner Schritt, der ihn von dem Schlüssel zu Saunières Geheimnis trennte?
Auch darauf hatte Jean vielleicht eine Antwort. Er würde ihn gleich danach fragen.
Kaum hatte Mike den Umschlag mit den vermeintlichen Originalen aus seinem Zimmersafe geholt, klopfte es an die Tür.
»Wer ist da?«, fragte Mike.
»Ich bin’s!«, antwortete ihm eine weibliche Stimme. »Feline! Was treibst Du denn die ganze Zeit hier oben?«
»Ich komme gerade aus der Dusche«, log er. »Was gibt’s denn?« »Kannst du mich nicht reinlassen?«, fragte sie. »Ich kann doch schlecht durchs halbe Hotel schreien, nur damit du mich verstehst!«
»Kleinen Moment!«
Um keinen Verdacht zu erregen, legte Mike die originalen Dokumente rasch wieder in den Safé zurück und verschloss diesen. Dann entledigte er sich seiner Kleidung, schnappte sich ein Handtuch, zog es fest um seine Hüften, befeuchtete seinen Körper mit einigen Spritzern Wasser und öffnete schließlich die Tür, um sie hereinzulassen.
»Was gibt´s?«, fragte er erneut.
»Unten warten schon alle auf dich!«, sagte sie. »Mensch, wo bleibst du denn nur so lange?«
»Bin gleich da.«
Mike fiel auf, wie ihre Blicke an seinem Körper auf- und abwanderten. Offensichtlich gefiel ihr der Anblick.
»Klasse Körper!«, bemerkte sie bewundernd.
»Äh ..., danke«, erwiderte Mike trocken. Er war nicht der Typ Mann, der sich zur Schau stellen musste, um sich männlich zu fühlen, dennoch schmeichelte ihm das Kompliment.
»Sonst noch etwas?«, fragte er ungeduldig.
»Ja! Eines wäre da noch: Ich habe kein Zimmer bekommen und brauche doch wenigstens eine Dusche …«, erklärte sie mit einem aufgesetzt hilflosen Blick. »Dürfte ich vielleicht doch bei dir …?«
Mike seufzte. Ihren Wunsch, den er angesichts der Hitze nachvollziehen konnte, wollte er ihr nun nicht weiter abschlagen.
»Hinter der Ecke links!«
»Danke!«, warf sie ihm einen Handkuss entgegen und betrat den Raum, wobei sie geschickt die Enge des kurzen Gangs, der in das Zimmer hineinführte, ausnutzte, um einen unvermeidbaren Körperkontakt zu dem Journalisten herzustellen. »Das ist sehr lieb von dir!«
Dass sie problemlos auch ohne eine Berührung an ihm vorbeigekommen wäre, war Mike natürlich nicht entgangen. Ebenso wenig, dass sie mit dem Entkleiden gar nicht erst warten wollte, bis sie im Bad angelangt war, sondern schon vor Mikes Augen damit begann, lasziv ihre Bluse Knopf für Knopf zu öffnen, während sie ihn mit einem frechen Augenaufschlag anvisierte.
»Na, gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie.
»Ich wäre kein Mann, Feline, wenn ich sagen würde, dass es das nicht tut.« Er setzte sich auf das Bett. »Aber mehr ist da nicht. Tut mir leid. Vielleicht findest du mich altmodisch, aber ich habe noch meine Ex-Freundin im Kopf …«
Feline wurde klar, dass ihr Vorhaben gescheitert war.
Sie setzte sich neben ihn.
»Mike, ich muss sagen, dass dich das noch attraktiver macht.«
Sie hatte etwas ungemein Verführerisches an sich, dem Mike unter normalen Umständen sicher erlegen wäre.
»Ich denke, ich muss jetzt nach unten, Feline. Viel Spaß bei der Abkühlung!«, lächelte er sie an, woraufhin Feline mit einem spitzen »Merci« im Bad verschwand.
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Die mütterliche Haushälterin geleitete den eingetroffenen Besuch, auf den der General bereits gewartet hatte, zu ihm.
Der untersetzte Mann, der eine schwarze Aktentasche trug, war in bestem Rentenalter und – abgesehen von seiner schwarzen Sonnenbrille – relativ unauffällig gekleidet. An seinem Jackett heftete ein goldenes Symbol: ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm, dessen Zentrum ein unübersehbar wertvoller Diamant bildete.
Wäre sein Wesen nicht von einer derart dominierenden Präsenz geprägt gewesen, der man sich kaum entziehen konnte, wäre er zweifellos als unbedeutender Beamter durchgegangen.
Doch der General wusste sofort, mit wem er es hier zu tun hatte – und er war ein wenig erstaunt über den hohen Besuch. Es war kein geringerer als der Superior der »Söhne Luzifers«.
Damit hatte der General nicht gerechnet. Ihm war lediglich mitgeteilt worden, dass er von einem seiner Stellvertreter aufgesucht werden würde. Hoffentlich war dies kein schlechtes Omen.
»Monsieur«, begrüßte der General ihn freundlich. »Welch eine überaus angenehme Überraschung, Sie hier zu sehen!«
»Die Dringlichkeit der Angelegenheit machte es notwendig, dass ich mich persönlich um diese kümmere«, sagte der Mann kurz und förmlich. »Wollen wir uns setzen?«
»Gerne. Nehmen Sie bitte Platz, Monsieur.«
Der General führte seinen Gast zum Tisch auf der Veranda. Dem Personal richtete er aus, dass sie in den nächsten Minuten auf gar keinen Fall gestört werden wollten.
»Darf ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten?«, fragte er seinen Gast. »Sehr gerne«, sagte der Superior.
»Er ist köstlich«, bemerkte der General, während er das Glas seines Besuchers mit einem italienischen Wein füllte, dessen erlesener Geschmack weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannt war.
»Ich habe ihn aus Bardolino kommen lassen. Ein ausgezeichnetes Tröpfchen!«
»In der Tat. Ein sehr gutes Tröpfchen«, bemerkte der Superior, nachdem er daran genippt hatte. Er nahm einen weiteren Schluck und stellte das Glas zurück auf den Tisch.
»Mein lieber General«, begann er schließlich zu erklären, weshalb er selbst gekommen war. »Mein geschätzter Sekretär hat mir ausrichten lassen, dass Sie ein Gespräch wünschen. Ich nehme an, Sie wollten über Ihre Fortschritte berichten?«
Der General nickte.
»Wir stehen kurz davor, in den Besitz der Dokumente zu gelangen«, erzählte er.
»Das sind gute Neuigkeiten!«
Der Superior war mit der Arbeit des Generals offenbar zufrieden. »Wann rechnen Sie damit?«
»Ich bin sehr optimistisch, dass wir sie in Kürze in unserem Besitz haben werden, Monsieur.«
»Das ist gut!«, zeigte sich der Besucher über den Lauf der Ereignisse erfreut. »Ich nehme an, Sie wissen, dass sich das Zeitfenster in wenigen Tagen öffnen wird, General?«
Dessen war er sich natürlich bewusst. Die angekündigte Sonnenfinsternis warf ihre Schatten schon seit Tagen voraus und zog die Menschen in ihren Bann. Nur die Wenigsten waren jedoch darüber informiert, welch gewaltige Energien ein solches Ereignis in der derzeitigen Konstellation mit sich brachte. Die wenigen Astrologen, die davor warnten, stocherten mit ihren vorwiegend düsteren Prophezeiungen vom »Anfang vom Ende der Welt« allenfalls im Nebel. Glücklicherweise nahm sie ohnehin kaum jemand wirklich ernst.
»Sehen Sie, General«, sagte der Superior nachdrücklich. »Das ist auch schon der eigentliche Grund meines Besuches.«
Er nahm seine schwarzlederne Aktentasche zur Hand und öffnete sie. Dann zog er einen rechteckigen Gegenstand hervor, der sorgfältig in ein Samttuch gewickelt war. Er schien von großem Wert zu sein. Der General spürte das sofort – allein gemessen daran, mit welcher Ehrfurcht sein Gast zu Werke ging.
Nachdem er sorgsam das Tuch entfernt hatte, kam ein hölzernes Kästchen zum Vorschein, das an den Seiten mit goldenen Ornamenten verziert war.
»Sehen Sie«, sagte der Großmeister, »auch wir sind inzwischen nicht untätig gewesen.« Dann öffnete er das Kästchen vorsichtig und zeigte es dem General.
»Die Lanze!«, rief dieser überrascht aus, als er die auf roten Samt gebettete Spitze eines Speers erblickte. Nie hätte er damit gerechnet, sie jetzt schon zu Gesicht zu bekommen. Spätestens nun war er sich sicher, dass heute ein perfekter Tag war. Alles lief bestens. Alles schien zu gelingen. Das Schicksal war mit ihm.
»Wir konnten sie gestern Abend an uns nehmen«, berichtete der Mann. »Alles lief perfekt nach Plan!«
Der General wusste, dass die Lanze in der Hofburg in Wien ausgestellt wurde – und dass die »Söhne Luzifers« sie beschaffen wollten, während er selbst den Auftrag hatte, den Zugang zum Gral zu sichern. Sie brauchten beide Reliquien, um ihr Vorhaben in die Tat umsetzen zu können.
»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, bekannte der General beim Anblick der offenkundig schon sehr alten Speerspitze, von der eine eigentümliche Anziehungskraft ausging. Er spürte ein unbeschreibliches Gefühl von Entschlossenheit und Willensstärke, das ihn übermannte.
»Wenn Sie wollen, dann nehmen Sie sie doch einmal in die Hand!«, schlug sein Besucher vor. Lange dazu überreden musste er den General nicht.
Vorsichtig nahm er das Relikt aus dem Kästchen, um es näher zu betrachten. Das kühle Metall auf seiner warmen Haut rief eine leichte Gänsehaut hervor. Es war eine überaus angenehme Empfindung.
Der General musste daran denken, wie viele große Staatsmänner dieses Stück Metall bereits in den Händen gehalten hatten und wie vielen die Lanze als Wegweiser durch das Dunkel ihres eigenen Schicksals diente. Nur ein Narr konnte an der großen Macht zweifeln, die die sogenannte »Lanze des Longinus« ihren Besitzern zu verleihen in der Lage war. Nicht umsonst wurde sie auch »Speer des Schicksals« genannt.
»Wie ist es Ihnen gelungen, sie aus der Hofburg zu entfernen?« »Wir hatten Mittelsmänner«, antwortete der Superior kurz und bündig. »Ohne diese wäre es uns niemals möglich gewesen, in die Festung der Hofburg vorzudringen.«
Das konnte der General mühelos nachvollziehen. Er wusste, dass die Lanze zu den Reichskleinodien zählte und somit strengstens bewacht wurde – noch dazu unter mit Alarmschutz gesicherten Glasvitrinen. Unter normalen Umständen war es unmöglich, sie zu entwenden.
Die »Söhne Luzifers« hatten allerdings schon vor geraumer Zeit damit begonnen, das Sicherheitspersonal der Wiener Hofburg an den für ihren Plan relevanten Stellen auszutauschen - gegen Mitglieder ihres Ordens oder ihnen wohlgesonnene Leute.
Es war keine einfache Aufgabe, zumal die »Bewahrer des Lichts« seit vielen Jahren über die Reliquie wachten. Das war ihren Gegenspielern sehr wohl bekannt. Sie hatten den Orden stückweise unterwandern müssen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Geduld hatten sie gebraucht, um ihre Leute als vertrauenswürdig in die Hofburg einschleusen zu können. Niemand sollte Verdacht schöpfen.
Zu guter Letzt war dann alles ganz einfach gewesen:
Während die einen – durch einen fingierten Unfall am anderen Ende der Hofburg – dafür sorgten, dass sich die komplette Aufmerksamkeit vom Saal mit den Reichskleinodien weg in den anderen Raum verlagerte, schafften es die anderen Brüder, die Alarmanlage für den Bruchteil weniger Sekunden auszuschalten. Diese Zeit hatten sie gebraucht, um sich der Speerspitze zu bemächtigen. Binnen kürzester Zeit hatten sie das Original gegen eine nahezu identische Kopie ausgetauscht.
»Lassen Sie uns sehen, wie lange es dauern wird, bis sie diesen Tausch bemerken«, sagte der General hämisch.
»Ich bin sicher, dass das schon passiert ist«, vermutete sein Besucher. »Aber sie würden es wohl niemandem sagen!«
Durch den Austausch der Lanze gegen eine Kopie war den »Söhnen Luzifers« zweifellos ein genialer Schachzug gelungen. Die Bewahrer konnten den Diebstahl nicht publik machen. Ein durch die Medien angefachtes Interesse am Raub eines wertvollen Reichskleinods würde zu viel Aufruhr bewirken. Das wollten sie nicht. Beide Orden waren es gewohnt, in der Verborgenheit zu agieren.
Dass die »Söhne Luzifers« die Lanze in den Händen hielten, war zudem ein erster großer Triumph über die Bewahrer.
Und es war der unschlagbare Beweis, dass sie ihnen zumindest ebenbürtig waren.
Zwar war der Orden, den der General so abgrundtief hasste, nun gewarnt, gleichwohl mussten die Bewahrer in Sorge sein, dass sie dieses Mal ohne echte Chance waren. Er fühlte sich ihnen immer einen Schritt voraus. Die Bewahrer waren in der Defensive. Und genau das, so hatte der General es sich in seinen Gedanken ausgemalt, würde wiederum gewisse Auswirkungen auf den Schutz des Schreins haben, nach dem er suchte. Nur beide Reliquien zusammen öffneten schließlich den Weg zur wahren Macht.
Der General legte die Lanze respektvoll zurück in das Kästchen. »Was wird weiter geschehen?«, fragte er.
»Der Speer hat seine ganze Kraft noch nicht erlangt«, erklärte der Superior. »Wir müssen noch Geduld haben.«
»Die Sonnenfinsternis!«
Der General wusste von dem Ritual, das sie an besagtem Tag des kosmischen Großereignisses durchführen mussten.
»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, mahnte der Superior.
»Ich weiß!«
Viele Gelegenheiten, herauszufinden, an welcher Stelle die »Bewahrer des Lichts« den Gral verborgen hielten, blieben dem General nicht mehr. Umso dringender brauchte er diese Papiere, schließlich war er bestens darüber informiert, was geschehen würde, wenn er versagte. So, wie es seinen Ahnen vor über einem halben Jahrhundert passiert war.
Auch sie hatten damals die Lanze in ihrem Besitz – und dennoch war es ihnen nicht gelungen, rechtzeitig den Gral zu finden, um das vor langer Zeit festgeschriebene Ritual abzuhalten und ihre Macht damit dauerhaft zu sichern.
Nun aber war der Jahrtausendwechsel nah. Die Zeit war reif, es ein weiteres Mal zu versuchen.
»Ich bin mir sicher, dass wir den Gral in den nächsten Tagen in den Händen halten«, wiederholte der General sein Versprechen.
»Beeilen Sie sich bitte!«, sagte der Superior und schob etwas nach, das beinahe wie eine Drohung klang. »Enttäuschen Sie uns nicht! Sie wissen, dass wir unsere ganze Hoffnung in Sie setzen!«
»Das werde ich nicht!«
»Wir wollen Ihnen dabei helfen, indem wir Ihnen ab sofort einen unserer Männer zur Seite stellen. Verstehen Sie mich richtig, General: Wir wollen Sie nicht kontrollieren, denken aber, es ist besser, wenn Sie mit bestimmten Informationen versorgt werden, deren Zugang Ihnen ansonsten unmöglich wäre.«
»In Ordnung«, knurrte der General. Wirklich einverstanden war er mit diesem Vorschlag allerdings nicht, denn er kam einer klaren Anordnung gleich. Da er sich selbst für nahezu unfehlbar hielt, brauchte er auch keinen, der ihm auf die Finger schaute. Dennoch blieb ihm vorerst keine andere Wahl, wollte er den Zugang zu den Mitteln, die er zur Verwirklichung seines Plans brauchte, nicht verspielen.
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Jean saß mittlerweile nicht mehr in der Lobby des Hotels, wo ihn Mike eigentlich vermutete, sondern im Speisesaal, wo er es sich, gemeinsam mit der Hotelchefin Caroline, bequem gemacht hatte und in aller Ruhe eine Tasse Kaffee trank. Vor den beiden stand eine mit Sahnehäubchen verzierte, bereits angeschnittene Erdbeertorte. Jean hatte ein halb verspeistes Stück davon auf dem Teller vor sich liegen.
»Ah, da sind Sie ja, junger Freund!«, bemerkte der alte Mann und bot Mike einen Stuhl an.
»Danke!«
Mike legte den Umschlag auf den Tisch.
»Ein Stück Kuchen?«, fragte Jean.
»Gerne!«
Der Alte bat Caroline, einen weiteren Teller zu bringen, damit der junge Deutsche von ihrer köstlichen Torte probieren könne, woraufhin diese freudestrahlend in die Küche eilte.
»Caroline ist eine alte Freundin von mir!«, erzählte Jean inzwischen. »Sie ist eine wirklich gute Seele, auf die Verlass ist!«
»Das glaube ich sofort!«, sagte Mike. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ ...«
»Das macht überhaupt nichts!«, betonte Jean gelassen. »Caroline und ich, wir haben uns gut unterhalten.« Mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: »Wenn wir uns treffen, dann haben wir uns immer viel zu erzählen, wissen Sie?«
Caroline kehrte wenig später mit einem weißen Teller aus Porzellan zurück und reichte ihn Mike mitsamt einer silbernen Gabel.
»Voila, Monsieur!«, sagte sie und bat ihn, sich ein Stück von der Torte zu nehmen. Ein Wunsch, dem Mike gerne nachkam, auch wenn Kaffeekränzchen normalerweise nicht sein Fall waren. Die Torte sah einfach zu lecker aus, als dass er sie nicht hätte probieren wollen.
»Sie schmeckt traumhaft!«, lobte Mike, nachdem der erste Bissen in seinem Rachen verschwunden war. »Wirklich wunderbar!«
»Caroline hat sie selbst gebacken!«, bemerkte Jean. »Sie ist eine großartige Bäckerin, müssen Sie wissen!«
»Offensichtlich!«, nickte Mike. »Sagen Sie ihr doch bitte, dass die Torte ganz ausgezeichnet ist! Ich habe lange keinen so guten Kuchen mehr gegessen!«
Caroline strahlte wegen des Lobs über die gesamte Breite ihres Gesichts.
»Sie sollen so viel essen, wie Sie mögen«, gab der Alte ihre Bitte an den jungen Journalisten weiter. Dann ließ sie die beiden Männer alleine, weil diese noch einiges zu besprechen hatten, wie Jean ihr zu verstehen gab.
»Sie ist immer ganz glücklich, wenn ihre Koch- und Backkünste bei den Leuten so gut ankommen«, bemerkte Jean, nachdem die Hotelchefin durch die Drehtüre in den Küchenbereich verschwunden war, der nur dem Personal zugänglich war. Seine Blicke fielen auf den Umschlag, den Mike auf den Tisch gelegt hatte.
»Sind die Dokumente darin?«, fragte er.
»Ja!«
»Dann lassen Sie uns nachsehen!«
Mike zückte die Papiere aus dem Umschlag hervor und reichte sie dem alten Mann. Er schien überrascht, als er sie in den Händen hielt. Er befühlte das Papier, indem er es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, roch an ihm, studierte intensiv die Schrift, indem er seine Brille zu Hilfe nahm, roch schließlich ein weiteres Mal an dem Pergament, um es dann beinahe ehrfürchtig wieder in den Umschlag zurückzulegen.
Er wirkte nun sehr ernst.
»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Jean in einem überlegten, dennoch gefassten Tonfall. »Es sind tatsächlich die Originale!«
Wusste ich es doch, dachte Mike und fragte: »Es besteht also kein Zweifel daran?«
»Nicht der geringste!«, bestätigte Jean. »Ich habe sie schon einmal gesehen – aber das ist sehr lange her.«
»Wo war das und wann?« Mike wurde neugierig.
»Saunières Haushälterin hat sie mir gezeigt, als wir an einem Winterabend vor dem Kamin in der Villa Bethania saßen und über den Abbé sprachen. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie noch einmal zu Gesicht bekommen würde.«
Jean sah Mike prüfend an. »Wo sagten Sie, haben Sie die Dokumente her?«
Mike berichtete Jean nun, wie wenige Minuten zuvor bereits Walter Stein, auch ausführlich von den Ereignissen, die sich in Rennes zugetragen hatten, in deren Folge er in den Besitz dieser Manuskripte gelangt war.
»Nun kann ich Ihre Sorge verstehen«, sagte Jean nach einer langen Zeit des Schweigens, während er aus seiner Jacke eine Pfeife und Tabak gefischt hatte, um zu rauchen.
»Wer weiß davon, dass Sie diese Dokumente haben?«
»Nun …«, antwortete Mike. »Außer Ihnen und einem sehr engen Freund – niemand!«
Feline zählte er nicht dazu, da sie lediglich von einem Umschlag wusste. Über den Inhalt hatte er ihr bislang noch nichts erzählt, geschweige denn davon, ob er den Adressaten bereits ausfindig gemacht hatte.
»Das ist gut so!«
Jean wirkte erleichtert, was für Mike nur einen Schluss zuließ: Der alte Mann hatte also doch geflunkert, als sie in Rennes-le-Château auf der Mauer vor dem Schloss saßen und er die Gefährlichkeit dieser Dokumente noch abgestritten hatte – wohl in der sicheren Annahme, dass Mike sie nie und nimmer besitzen konnte.
»Schließen Sie die Papiere nachher bitte wieder sorgfältig weg«, sagte Jean fast schon in einem befehlsartigen Tonfall.
»Es gibt davon noch eine Übersetzung!«, erklärte Mike. »Ich habe sie oben in meinem Zimmer.«
»Holen Sie sie bitte«, sagte der alte Mann. »Ich werde auf der Veranda auf Sie warten!«
»In Ordnung! Ich bin gleich zurück!«
Als Mike sein Hotelzimmer betrat, hörte er, dass das Wasser im Badezimmer noch immer lief. Feline schien sich eine ausgedehnte Dusche zu gönnen.
Irritiert suchte er nach dem Fax von Stein, das er eigentlich auf das Bett gelegt zu haben glaubte. Es war nicht mehr da. Wo aber könnte er es sonst deponiert haben? So einfach verschwinden konnte es schlecht. Allerdings musste Mike sich eingestehen, dass er wegen Felines Auftritt vorhin nicht ganz bei der Sache gewesen war. Er konnte das Fax überall zurückgelassen haben. Oder hatte Feline es eventuell ...?
Mike klopfte vorsichtig an die Badezimmertür.
»Feline?« Er bekam keine Antwort. »Bist du da?«
Sie schwieg weiterhin. Stattdessen drang nur das leise Plätschern des Wassers, das gemütlich den Duschvorhang hinunterlief, an sein Ohr. Das kam Mike seltsam vor. Er beschloss, nachzusehen.
Vorsichtig öffnete er die Tür – zunächst nur einen Spalt weit. Erneut rief er nach Feline. Und erneut blieb eine Antwort aus, sodass Mike die Tür nun gänzlich aufstieß und das Bad betrat.
Feline war tatsächlich nicht mehr da. Ihre Kleider hatte sie mitgenommen.
»Seltsam«, dachte Mike und stellte das Wasser ab.
Dann verließ er kopfschüttelnd das Zimmer, um wieder zu Jean auf die Veranda zu gehen.
Wo Feline wohl geblieben war? Warum hatte sie das Wasser nicht abgestellt, als sie ging? Hatte sie womöglich das Fax mitgenommen? Und wenn ja: Was wollte sie damit?
»Ist etwas passiert?«, fragte Jean, als er Mike in Gedanken versunken zurückkommen sah.
»Nein, nichts!«, sagte Mike. »Ich hoffe es zumindest.«
Bestimmt gab es für alles eine ebenso einfache wie einleuchtende Erklärung.
Mike lehnte sich an die Brüstung und schaute hinüber zu den Pyrenäen, wo Rennes-le-Château sich weiterhin friedlich auf dem Hügel in der Sonne aalte.
»Haben Sie die Übersetzung?«
»Ehrlich gesagt …«, meinte Mike verschämt, »Ich weiß nicht mehr genau, wo ich sie hingelegt habe.«
»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Jean beunruhigt.
»Dass ich sie nicht gefunden habe.«
»Und Sie haben überall gesucht?«
»Na ja«, bekannte Mike. »Unter dem Bett habe ich natürlich nicht nachgesehen. Vielleicht ist mir das Fax vorhin einfach nur runtergefallen. Ich schaue nachher noch einmal etwas genauer nach.«
»Tun Sie das bitte, junger Freund!« Jean schien nervös. »Wir müssen uns unbedingt etwas einfallen lassen!« Seine Worte klangen besorgt und mahnend zugleich. »Die Dokumente müssen so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden.«
»Ich wollte sie ja dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben«, erklärte Mike nochmals die Absicht seiner Fahrt nach Rennes-le-Château, die Jean inzwischen ohnehin kannte. »Nur musste ich feststellen, dass er bereits seit vielen Jahren tot ist.«
»Sie glauben, dass Abbé Saunière der eigentliche Besitzer der Manuskripte ist?«, fragte Jean verwundert.
»Sagten Sie das nicht?«, nickte Mike, der davon überzeugt war.
»Das ist ein Irrtum«, widersprach Jean. »Sehen Sie: Saunière hat die Dokumente nur wiederentdeckt. Das bedeutet aber nicht, dass sie auch sein Eigentum waren!«
»Ja – aber …, wem gehören sie denn dann?«
»Das ist das Problem!«, meinte Jean. Es war eine der vielen Aussagen des alten Mannes, mit denen Mike nur sehr wenig anzufangen wusste.
»Wo ist das Problem?«
Jean lehnte sich nun ebenfalls gegen die steinerne Brüstung der Veranda. Ihm war bewusst, dass er sich mit dem, was er dem Journalisten zu sagen hatte, nicht zu weit aus dem Fenster lehnen durfte. Noch nicht.
»Sie erinnern sich daran, dass Saunière im Auftrag gehandelt hat?« »Soweit ist mir das klar«, bestätigte Mike.
»Was ich Ihnen nicht sagte, ist der Name der Auftraggeber. Bislang sprach ich immer nur von einzelnen Personen. Sie müssen aber wissen, dass sie Teil einer geheimen Gesellschaft waren, die sich die ›Bewahrer des Lichts‹ nannten.«
»Die ›Bewahrer des Lichts‹?«, wiederholte Mike. Hatte nicht auch der Priester in Rennes diesen Ausdruck benutzt, kurz bevor er in Mikes Armen gestorben war?
»Wer sind die ›Bewahrer des Lichts‹?«
»Streng genommen weiß das niemand so genau. Es ist eines der großen Geheimnisse in dieser Geschichte. Man weiß nur, dass es sich um einen Orden handelt, der im Verborgenen agiert, und der hier irgendwie seine Finger im Spiel haben muss, sofern es Abbé Saunière und Rennes-le-Château betrifft. Man sagt, dass es die ›Bewahrer des Lichts‹ sind, die das Geheimnis des Heiligen Grals hüten.«
Mike war verwirrt. Was hatte denn jetzt ein Geheimorden mit der ganzen Sache zu tun? Und wieso nannte Jean sie die Hüter des Grals?
»Dann ist die Bruderschaft also auch der rechtmäßige Besitzer der Dokumente?«
Sollte dies so sein, hätte Mike tatsächlich ein unerwartetes Problem. Wie sollte er einen geheimen Verbund kontaktieren? Ein solches Vorhaben zu realisieren war praktisch unmöglich. Er musste sich also etwas anderes einfallen lassen!
»Und wenn wir den Umschlag einem Nachfahren von Saunière übergeben?«, schlug Mike vor.
»Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, erklärte Jean. »Aber das wird uns in der Sache nicht weiterbringen. Wenn Saunière gewollt hätte, dass seine Verwandten in den Besitz dieser Papiere gelangen, dann hätte er sie ihnen vererbt. Genau das ist aber nicht geschehen. Stattdessen hat er seine Haushälterin Marie als Alleinerbin eingesetzt. Sie besaß auch diese Dokumente.«
»Sie erwähnten das bereits«, sagte Mike. »Wissen Sie denn auch, was sie damit gemacht hat?«
»Marie behauptete immer, dass sie die Bewahrer persönlich kennt und ihnen die Papiere eines Tages anvertrauen wolle, wenn ihre Zeit kommt«, erinnerte sich Jean. »Ob sie das dann auch getan hat …, das entzieht sich meiner Kenntnis.«
»Was also raten Sie mir, Jean?«
»Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten. Ich bin sicher, die Bewahrer werden sich bei Ihnen melden!«
»Das kann aber lange dauern.«
Mikes Ungeduld wollte das nicht so recht gefallen. Mit dem enthusiastischen Blick eines engagierten Journalisten fixierte er stattdessen Jean. Warum sollte dieser eigentlich nicht die Manuskripte in Verwahrung nehmen? Er war tiefer in diese Geschichte verwurzelt, als Mike es je sein würde. Außerdem wusste der alte Mann sicherlich auch, wie er weiterverfahren musste, wenn Mike schon längst wieder zuhause an seinem Schreibtisch saß und seiner regulären Arbeit nachging.
»Was ist mit Ihnen, Jean? Wäre es nicht das Beste, wenn ich die Papiere Ihnen gebe?«
»Mir?« Der alte Mann war überrascht. Mit diesem Gedanken konnte er sich allerdings überhaupt nicht anfreunden. »Das ist ja nett, dass Sie an mich denken, junger Freund. Aber ich habe nicht das Recht, diese Papiere zu besitzen!«
»Sie haben nicht das Recht dazu?«
Das war eine eigenartige Begründung. Wovon sprach der alte Mann denn jetzt schon wieder? Selbstverständlich hätte Mike ein einfaches »Nein, danke« akzeptieren müssen. Über diese etwas absonderliche Erklärung ärgerte er sich jedoch fast.
»Weshalb nicht, Jean? Sie wissen so viel über diese Sache! Ich habe diese Manuskripte doch selbst von einem wildfremden Mann zugesteckt bekommen, also werde ich wohl als Letzter das Recht haben, sie aufzubewahren. Oder verschweigen Sie mir doch noch etwas?«
»Ich will Ihre Feststellung einmal so beantworten«, räumte der alte Mann ein. »Die Originalmanuskripte sind der Schlüssel zu einer sehr mächtigen Sache. Deshalb sind sie auch so gefährlich, wenn sie in die Hände von Menschen gelangen, die nicht befugt sind, sie zu besitzen. Es heißt, dass nur die ›Bewahrer des Lichts‹ sie haben dürfen – sie und die Wächter des Geheimnisses, zu denen übrigens auch Abbé Saunière gezählt hat.«
»Saunière war ein Wächter?«
»Ja!«
Mike wartete eine Zeit lang, ob Jean seiner knapp bemessenen Antwort möglicherweise noch etwas hinzufügen wollte. Dem schien aber nicht so.
»Was hat er denn bewacht?«
»Das weiß kaum jemand!«
Zweifelsohne hatte es im Moment keinen Zweck, Jean weiter zu befragen. Er war seltsam einsilbig geworden und schien Mike mit den zentralen Fragen allein lassen zu wollen.
Unsicher, wie er die spärlichen Aussagen einzuschätzen hatte, überlegte Mike, was die veränderte Lage für ihn bedeutete.
Wenn es wirklich stimmte, dass nur ausgewählte Personen im Besitz dieser, wie Jean meinte, gefährlichen Dokumente sein durften, warum hatte er selbst sie dann jetzt in seinen Händen? Das passte so gar nicht zu dem, was er erfahren hatte. Und es ließ nur einen Schluss zu, der ihm allerdings überhaupt nicht gefiel.
»Bin ich dann nicht auch gefährdet?«, fragte Mike.
»Ich weiß es nicht, junger Freund!« Jeans Mimik verriet dem Journalisten, dass er die Wahrheit sagte. »Sie erzählten, dass Ihnen der Priester den Umschlag übergeben hat?«
»Ja«, bemerkte Mike. »Aber doch nur, bis er wiederkommt? Ich meine: Es war doch nicht für die Ewigkeit gedacht?«
»Das ist gleich«, meinte Jean. »Er hat es getan. Also muss er Sie für würdig genug gehalten haben, nicht wahr?«
Aus diesem Blickwinkel hatte Mike die Sache noch gar nicht betrachtet. Es würde aber dazu passen, dass der Priester seinen Namen kannte. Ein Faktum, von dem er Jean bis jetzt noch nichts berichtet hatte. Dennoch zweifelte er.
Mike glaubte schließlich nicht an übernatürliche Kräfte, geheime Organisationen und schon gar nicht an Gralsgeheimnisse. Dazu war er zu sehr Realist. So etwas war Hollywood-Regisseuren auf der Suche nach neuen Stoffen vorbehalten. Dass er nun selbst Teil einer solchen Geschichte geworden sein sollte, war eine seltsame, weil völlig wirre Vorstellung, die er nicht vertiefen wollte.
»Ich habe eine andere Frage, Jean. Sie sagten doch, dass Sie die Dokumente gut kennen. Können Sie mir etwas mehr über sie erzählen?«
»Selbstverständlich!«, nickte der alte Mann. »Was wollen Sie denn wissen?«
»Na ja«, stammelte Mike in der Hoffnung, einen wertvollen Hinweis bekommen zu können, der ihn auf der Suche nach den Hintergründen voranbrachte. »Sie sprachen davon, dass diese Dokumente den Schlüssel enthalten. Könnten Sie sich vorstellen, dass der Autor eine geheime Botschaft darin verborgen hat?«
»Auch!« Der alte Mann lächelte Mike wissend an. »Wobei nicht alle Papiere wichtig sind. Wie Sie gesehen haben, handelt es sich um insgesamt fünf Dokumente, die der Abbé in Rennes-le-Château gefunden hat, wobei wir drei davon fast außer Acht lassen können, weil sie hinsichtlich des Schlüssels keine wirkliche Rolle spielen.«
»Und welche sind das?« Mike ahnte es bereits.
»Nun, wir haben zum einen die beiden aus historischer Sicht sicherlich bemerkenswerten Stammbäume der hiesigen Grafen. Sie reichen zurück bis in die Zeit der Merowinger-Könige. Sie haben vielleicht von dieser sagenumwobenen Dynastie gehört.«
»Möglicherweise irgendwann früher einmal …«, sagte Mike, musste aber eingestehen, »Im Moment kann ich damit nicht so viel anfangen.«
»Das macht gar nichts. Es gibt eine ganze Menge Bücher dazu. Ich möchte es auch dabei bewenden lassen, dass es sich bei den Merowingern um die ältesten fränkischen Könige handelt, die im frühen Mittelalter gewirkt haben. Sie sind so plötzlich auf der Bildfläche der Geschichte erschienen, dass einige Wissenschaftler davon ausgehen, dass sie einem heute unbekannten, großen königlichen Geschlecht entstammen müssen, wenngleich es dafür natürlich keine Beweise gibt.«
Der alte Mann beendete den kurzen Exkurs, um sich wieder den Stammbäumen zu widmen, um die es ihm hauptsächlich ging.
»Jedenfalls – und das wäre eine historische Sensation – geht aus den beiden Stammbäumen, die Abbé Saunière in der Gruft entdeckt hat, eindeutig hervor, dass es sich bei den Grafen von Rhazes um die Nachfahren dieser Merowinger-Dynastie handelt!«
»Was würde das bedeuten?«
»Es würde bedeuten, dass das Königsgeschlecht eben nicht ausgestorben ist, so wie es die Wissenschaft vermutet, sondern dass die Blutlinie Bestand gehabt hat – mindestens bis zu den Hautpouls, den Besitzern des Châteaus im Dorf.«
»Ich glaube, ich weiß jetzt, worauf Sie anspielen«, bemerkte Mike. Sollten die Hautpouls die legitimen Erben der großen Könige gewesen sein, dann waren sie wohl auch im Besitz des königlichen Schatzes! Oder sogar des Heiligen Grals, von dem Jean wiederholt gesprochen hatte?
»Verzeihen Sie bitte!«, sagte Mike. »Ich fantasiere ein wenig mit, wobei ich gestehen muss, dass ich diese ganzen Legenden für von Menschen gemachte Märchen halte. Aber ich muss zugeben, es ist dennoch interessant, sich darüber Gedanken zu machen. Der Journalist in mir ist momentan stärker. Sie merken es schon …«
»Mein lieber, junger Freund!«, ermutigte Jean ihn dazu, fortzufahren. »Es existiert mehr, als Sie sich in ihren kühnsten Träumen ausmalen mögen. Erzählen Sie mir von Ihren Vermutungen!«
»Ich würde Ihnen lieber eine konkrete Frage stellen«, erwiderte Mike. »Hat Saunière das Gold der Merowinger entdeckt?«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Die Vermutung lag nahe, nicht ...?«
»Nein, nein!«, entgegnete Jean. »Es ist nicht der Schatz. Es ist das uralte Wissen, das bereits die Merowinger als Erben eines noch viel älteren Geheimnisses an ihre Nachfahren weitergaben! Sie sollten das auf jeden Fall in Erinnerung behalten, wenn Sie die Ereignisse in Rennes-le-Château verstehen und richtig einordnen wollen!«
»Ich werde mich bemühen«, versprach Mike und fügte kleinlaut an: »Auch wenn es noch etwas länger dauert, bis ich dahinterkomme ...«
»Das ist nicht schlimm!«, bemerkte Jean fürsorglich. »Lassen Sie sich Zeit. Ich sage Ihnen inzwischen noch etwas zu dem Testament, das übrigens auf das Jahr 1644 datiert ist. Wir haben es hier ganz ohne Zweifel mit einem hochinteressanten Text zu tun, der uns viel über das Leben und die Denkweise von François-Pierre de Hautpoul verrät. Er war einer der Besitzer des Châteaus und ein sicher nicht unwichtiger Mann. Im Prinzip regelt es aber nur seinen Letzten Willen, also beispielsweise, dass er in der Gruft begraben werden wollte. Insgesamt gesehen ist es also recht unspektakulär.«
»Sie meinen aber nicht die Gruft?« Mike horchte auf. »Die Gruft, die sich unterhalb der Kirche befinden soll?«
»Sie haben gut aufgepasst!«, lobte Jean. »Genau die meine ich.« »Wenn wir gerade darüber reden – ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich in der Kirche den Zugang zu einer Gruft gesehen habe?«, sagte Mike, dem dieser Schwachpunkt eigentlich schon zuvor hätte auffallen müssen.
»Das können Sie auch nicht, junger Freund!«, entgegnete Jean. »Saunière hat den Zugang für immer verschließen lassen, nachdem er die Dokumente dort unten entdeckt hatte.«
»Er hat was?« Mike konnte kaum glauben, was er da hörte. »Das kann er doch nicht tun! Was ist, wenn dort jemand seine verstorbenen Verwandten besuchen möchte?«
»Saunière hatte absolut nichts zu befürchten«, erklärte Jean. »Die Gruft gehörte der Familie Hautpoul. Schon ihr Beichtvater, Abbé Bigou – nach seinen Hinweisen suchte Saunière ja – hat sie verschließen lassen. Über hundert Jahre hat sich niemand mehr dafür interessiert. Die Gruft geriet in Vergessenheit!«
»Aber was ist mit den Dorfbewohnern?«, wunderte sich Mike. »Denen müsste das doch aufgefallen sein?«
»Vielleicht war das so. Aber die Zeit war zu schwierig, als dass irgendjemand danach gefragt hätte. Niemand hat auf die Gruft geachtet!«
Das klang in der Tat plausibel – bis auf eine Kleinigkeit.
»Ich kann ja nachvollziehen«, stellte Mike fest, »dass Bigou die Gruft verschlossen hat, damit die Dokumente nicht so schnell gefunden werden können. Nur: Weshalb hat Saunière dasselbe getan? Das brauchte er doch nicht mehr?«
»Ein guter Einwand!«, freute sich Jean darüber, dass der junge Journalist offensichtlich mitdachte. »Ich sehe mich – als ob es gestern gewesen wäre – neben Marie Dénarnaud auf der Bank im Garten der Villa Bethania sitzen und mit ihr über genau diese Dinge sprechen. Ich habe sie fast wortwörtlich dasselbe gefragt, wie Sie mich jetzt auch. Und wissen Sie, was sie mir geantwortet hat?«
»Sie werden es mir gleich sagen, schätze ich?«
»Sie hatte keine Ahnung! Von dem Abbé hat sie nie erfahren, was er dort unten erlebt hat. Fast alles hat er ihr erzählt – nur das nicht. Sein einziger Kommentar dazu war immer nur, dass es besser sei, wenn sie das nicht wisse – und wenn die Dorfbewohner keine Möglichkeit mehr hätten, dorthin zu gelangen.«
»Merkwürdig …«
»Ich will Ihnen allerdings nicht verheimlichen, dass es unter den Dorfbewohnern damals ein Gerücht gab«, fuhr Jean fort, nachdem er es sich lange durch den Kopf gehen gelassen hatte, ob er es Mike wirklich sagen sollte. »Bitte beachten Sie aber, dass es nur eine Legende ist! Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«
Der alte Mann machte es spannend.
»Schießen Sie los! Ich bin ganz Ohr«, sagte Mike.
»Sie haben die Inschrift direkt über dem Eingang zur Kirche bemerkt? Dort steht: ›Terribilis est locus iste‹. Dieser Ort ist schrecklich. Sehen Sie: Es ging nun das Gerücht, dass Saunière dieses Zitat wortwörtlich so gemeint hat, wie er es in Stein meißeln ließ. Dass dieser Ort, also nicht die Kirche, sondern die Gruft darunter, schrecklich ist und er sie deswegen zumauern ließ!«
»Aber es ist doch eine Kirche?«, fragte Mike irritiert. »Ist das nicht ein Gotteshaus? Was sollte daran gefährlich sein?«
»Ich will es Ihnen zeigen!«
Jean kramte eine Skizze aus seiner Jacke und legte sie auf das Mauerwerk der Brüstung.
»Schauen Sie genau hin!«, forderte er Mike auf.
Bei der Zeichnung handelte es sich offenbar um einen detaillierten Plan des Kirchengebäudes von Rennes-le-Château. Vermerkt waren nicht nur der exakte Grundriss, sondern auch die Statuen sowie die jeweiligen Positionen der einzelnen Kreuzwegstationen und des Altars.
»Am westlichen Ende haben wir den Eingangsbereich mit der Teufelsstatue und dem Zitat des schrecklichen Ortes«, erklärte Jean und nahm einen Stift aus der Tasche, um auf der Skizze eine Trennlinie einzuzeichnen, die das Gebäude in zwei gleich große Quadrate unterteilte.
»Was machen Sie da, Jean?«
»Sie werden es gleich sehen. Was ich Ihnen zeigen werde, hat mit der Mythologie des Ortes zu tun. Passen Sie auf!«
Mit seinem Zeigefinger deutete er zunächst auf den linken, dann auf den rechten Bereich.
»Diese beiden Quadrate sind ein Hinweis auf das Schachspiel. Sie wissen, dass ein Schachbrett 64 Felder hat. Legen Sie zwei Schachbretter nebeneinander, dann ergeben sich 128 Felder. Diese Zahl spielt im Moment noch keine große Rolle, aber Sie sollten sie im Hinterkopf behalten. Sie wird für die Entschlüsselung eines der beiden lateinischen Texte von entscheidender Bedeutung sein!«
Mike musste an das große Manuskript und an die von Walter Stein ins Spiel gebrachten überflüssigen Buchstaben denken. Mike hätte darauf wetten können, dass es exakt 128 Buchstaben waren, wenn er sie nachzählte.
»Nun sehen Sie sich die Kirche an: Wir befinden uns im westlichen Bereich, also in dem linken Quadrat. Vor dem Eingang hatten wir die Inschrift, mit der uns Saunière davor warnte, dass wir hier einen angeblich schrecklichen Ort betreten werden. Für alle, die dies nicht gelesen oder verstanden haben, setzte er die Teufelsstatue direkt an den Eingang. Sie war nicht zu übersehen!«
So weit konnte Mike folgen.
Jean markierte nun mit seinem Stift vier der insgesamt 14 Kreuzwegstationen. Dazu zeichnete er zwei kleine Kreuze als Markierungspunkte ein: eines genau in der Mitte der Linie von der Kanzel zur Statue des Heiligen Antonius von Padua, ein zweites unmittelbar vor dem Beichtstuhl.
»Das zweite Kreuz markiert die Stelle, auf die sowohl der Asmodeus – also der kleine Teufel – als auch Jesus schauen. Erinnern Sie sich, dass beide Statuen dieselbe Haltung einnehmen – nur spiegelverkehrt! Weiterhin haben wir die Kreuzwegstationen zwei, fünf, zehn und dreizehn, die ich gekennzeichnet habe.«
»Verstehe«, sagte Mike neugierig. »Und worauf läuft das hinaus?« »Wenn Sie die Nummern der Kreuzwegstationen addieren und verdoppeln, dann ergibt sich die Zahl 60. Das wiederum entspricht einem sehr wichtigen Hinweis auf ein ganz bestimmtes Symbol: den Davidsstern!«
Dieser war Mike bestens bekannt, wenngleich auch eher aus der düsteren Geschichte des Dritten Reichs. Es handelte sich um den sechszackigen Stern, der auf den großen König David des Alten Testaments zurückging. Die Nazis hatten ihn als Zeichen gebraucht, um Juden als solche zu brandmarken. Das schlimmste Kapitel der jüngeren deutschen Geschichte.
Jean fuhr mit seinen Schilderungen fort: »Der Davidsstern, der der geometrischen Form des Hexagramms entspricht, also alle sechs Ecken in einem Winkel von 60 Grad verbindet, ist in vielen alten Kulturen verwendet worden. Er steht als Symbol der Vereinigung des weiblichen – nach unten gerichteten – Dreiecks mit dem männlichen Pendant«, erläuterte der alte Mann. »Aber er hat noch eine andere, vielleicht viel zentralere Bedeutung! Der Davidsstern ist ein mächtiges Schutzsymbol, vor allem, wenn er von einem Kreis umgeben ist, junger Freund!«
Vor Mikes Augen verband Jean die einzelnen Punkte miteinander, die er in dem Lageplan der Kirche zuvor markiert hatte.
Mike staunte. Strich für Strich kristallisierte sich ein Davidsstern heraus. Was hatte das jüdische Symbol in einer katholischen Kirche zu suchen? Mike hatte nicht den Hauch einer Ahnung.
»Wir sind aber noch nicht ganz fertig«, sagte Jean und kennzeichnete, nachdem er das Hexagramm vollendet hatte, fünf weitere markante Punkte: die Kanzel, die Statue des Antonius von Padua, den Mittelpunkt der Linie zwischen Antonius, dem Eremiten und Maria Magdalena sowie die beiden Statuen von Josef und Maria seitlich des Altars.
»Sehen Sie genau hin!«, forderte Jean Mike auf, als er wiederum die einzelnen Punkte miteinander verband und sich ein auf den Kopf gestelltes Pentagramm abzeichnete, das in satanischen Kreisen als Symbol des Bösen galt.
Mike erschrak, als er dies erkannte.
»Um Himmels willen!«, rief er entsetzt aus.
»Langsam, junger Freund!«, beruhigte ihn der alte Mann aber sofort.
»Wir haben es hier nicht mit einem Zeichen des Teufels zu tun, wie Sie auf den ersten Blick vielleicht glauben möchten. Es wird heutzutage zwar gerne als solches angesehen, aber in Wahrheit ist das Pentagramm ein noch viel mächtigeres Schutzzeichen als der Davidsstern! Es dient dazu, das Böse an einem Ort gefangen zu halten.«
»Ich glaube, ich beginne zu begreifen!«, sagte Mike.
Abbé Saunière hatte also nicht nur vor einem schrecklichen Ort gewarnt, sondern diesen auch mit zwei unsichtbaren Schutzzeichen versehen. Die Frage war jetzt eigentlich nur noch: Weshalb hatte er das getan? Weil er wirklich einem Dämon in der Gruft begegnet war?
»Als ich damals mit den alten Dorfbewohnern gesprochen habe, die Saunière noch persönlich kannten, erzählten sie mir davon, dass der Abbé etwas gesehen haben musste, das ihn zutiefst erschreckt hatte. Einige sprachen sogar von einem Fluch und davon, dass der Priester dort unten dem leibhaftigen Teufel begegnet sein soll!«
»Dem Teufel begegnet?«
Mikes gesunder Menschenverstand ließ ihn an dieser Version der Geschichte zweifeln. Er versuchte, sich vielmehr in die Lage des Priesters zu versetzen, der zu einer Zeit gelebt hatte, als die Wissenschaft längst nicht so weit fortgeschritten war wie heutzutage.
Aberglaube und Angst vor dem Unbekannten mussten das kleine Dorf Ende des 19. Jahrhunderts geprägt haben. Und war es nicht auch im Mittelalter schon eine beliebte Methode gewesen, alles, was nicht erklärbar war, als dämonisch anzusehen? Es lag also auf der Hand, das ein vermeintlicher Dämon durchaus mit etwas zu identifizieren war, das der Priester damals schlicht nur nicht gekannt und deshalb auch nicht verstanden hatte, er es also als etwas Böses angesehen haben musste.
Aber auch eine andere Erklärung bot sich an: Vielleicht hatte sich Abbé Saunière ganz einfach nur den Aberglauben der Bürger zunutze gemacht, um weitere Nachfragen zu seinem Fund zu verhindern. Nichts hätte die Bürger weiter von diesem Ort entfernt gehalten als die Idee, dass es dort mit dem Teufel zuginge.
Mit einem Schulterzucken reagierte Jean, als Mike ihn mit seiner Sicht der Dinge bekannt machte.
»Möglich ist alles«, betonte er. »Solange niemand weiß, was genau in der Gruft passiert ist, bleiben es Spekulationen. Sie sollten eines dennoch nicht vergessen, junger Freund: Ein Fluch ist niemals und durch nichts zu unterschätzen!«
»Sofern es ihn tatsächlich gibt«, schränkte Mike ein.
»Oh, es gibt ihn tatsächlich«, betonte Jean nachdrücklich. »Ob innerhalb der Kirche oder nicht, das steht natürlich auf einem anderen Blatt.«
»Es gibt einen Fluch?«, runzelte Mike zweifelnd die Stirn. »Das glaube ich nicht!«
»Das ist Ihre Sache. Ich werde Ihnen Ihren Glauben nicht nehmen«, sagte Jean. »Aber ich sage es gerne noch einmal ausdrücklich: Er existiert. Und er ist da, um das Geheimnis vor Unbefugten zu schützen. Denken Sie nur an meine alte Freundin Marie Dénarnaud! Was glauben Sie, weshalb sie sich mehr und mehr zurückgezogen hat, je älter sie wurde?«
»Weil das viele ältere Menschen so machen!«, sagte Mike herausfordernd.
»Sie tat es nur deshalb«, fuhr Jean unbekümmert fort, »weil Maries Angst vor dem Teufel und dessen Machenschaften immer größer wurde!«
»Das kann ich trotzdem nicht nachvollziehen«, zuckte Mike mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es den Teufel wirklich gibt.«
»Nun, es wird natürlich von den Leuten gerne übertrieben, wenn sie davon erzählen. Richtigerweise hätte man vielleicht sagen müssen, dass sie Angst hatte, der Fluch würde nun auch sie treffen, weil sie manches verraten hat, was sie nicht hätte tun dürfen – im Glauben, dass es für eine gute Sache sei.«
»Was hat sie denn wem verraten?«
»Das ist ein dunkles Kapitel in dieser Geschichte, junger Freund. Es hat mit einem jungen deutschen Gralsforscher namens Otto Rahn zu tun, der sie gelegentlich aufsuchte und dem sie einiges über den Fund des Abbés Saunière erzählt hat. Sie empfing sogar die Nazis in der Villa Bethania, weil sie fälschlicherweise davon ausging, dass es sich bei ihnen um gute Menschen handelte.«
»Die Nazis?« Abgesehen davon, dass Mike nicht nachzuvollziehen in der Lage war, wie man ihnen überhaupt gute Absichten unterstellen konnte, stutzte er hinsichtlich ihrer Anwesenheit in dem Pyrenäendorf. Was sollten Hitlers Schergen ausgerechnet in diesem gottverlassenen Nest gewollt haben?
»Sie waren auf der Suche nach dem Gral, weil sie ihn für ihre Zwecke missbrauchen wollten. Aber das ist eine unangenehme Geschichte, die jetzt zu weit führen würde«, versuchte Jean dieses Thema zu beenden.
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»Er fängt an, sich mit den Papieren zu beschäftigen«, bemerkte Pierre, als er das Fax studierte, das er zuvor aus Mike Dornbachs Hotelzimmer entwendet hatte. »Die Übersetzung hat er sich offensichtlich schon besorgt.«
»Ist das schlimm?«, erkundigte sich seine Begleiterin, während sie an einem frischen Baguette knabberte, das Pierre für sie gekauft hatte.
»Das kann ich noch nicht sagen. Wir werden Ihren Vater allerdings informieren müssen.«
Der Butler griff zu seinem Handy und wählte die geheime Nummer seines Arbeitgebers. Es dauerte nicht lange, bis sich dieser erwartungsvoll am anderen Ende meldete.
»Und?«, fragte der General. »Wie weit sind Sie vorangeschritten?« »Wir sind sehr dicht dran«, antwortete Pierre.
»Haben Sie sie?«
»Noch nicht ganz«, bekannte der Butler. »Aber es wird nicht mehr lange dauern. Ich kann die Originale schon sehen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Der Journalist hat sie bei sich.«
Von der Haltebucht aus, nur wenige Meter von dem Hotel entfernt, in dem Mike Dornbach momentan wohnte, hatte Pierre dank eines Feldstechers alles bestens im Visier. Ohne dass die beiden Männer es bemerkt hatten, war er dem Journalisten und Jean gefolgt, als sie Rennes-le-Château verließen.
Seinen Wagen parkte er unweit des großen Eingangstores, das die Zufahrt zum weitläufigen Hotelgelände ermöglichte.
Gemeinsam mit der Tochter des Generals versteckte er sich hinter einigen Bäumen. Von hier aus hatten sie freie Sicht auf die Veranda, sie selbst blieben jedoch verborgen.
»Da ist ein alter Mann bei ihm«, fuhr Pierre fort. »Er scheint sich ebenfalls für die Papiere zu interessieren.«
»Sind Sie sicher, Pierre?«
»Nicht absolut«, räumte der Butler ein. »Aber er hat sie sich zumindest angesehen. Sie scheinen darüber zu reden.«
»Er hat die Übersetzung der Texte!«, rief eine weibliche Stimme aufgeregt von hinten dazwischen.
»War das meine Tochter?«
»Ja, General!«
»Dann ist sie im Moment bei Ihnen?«
»In der Tat, General!«
»Geben Sie sie mir bitte, Pierre!«
Der Butler reichte das Handy weiter.
»Ihr Vater möchte gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln.« »Mein kleiner Engel«, sagte der General, nachdem sie ihn freudig begrüßt hatte. »Bist du gut angekommen?«
»Aber klar doch, Dad! Wir haben den Hubschrauber genommen.« Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn beim Gedanken daran sah sie noch einmal das Gesicht des Butlers vor sich, wie es während des Flugs immer blasser wurde.
»Ich glaube nur, dass Pierre es nicht so ganz vertragen hat.«
»Es scheint ihm ja wieder gut zu gehen«, bemerkte der General trocken. »Wie ich hörte, seid ihr kurz davor, die Mission zu erfüllen?«
»Fast wäre es schon so weit gewesen!«, erzählte sie stolz. »Ich war mit in seinem Zimmer.«
»Wieso du, mein kleiner Engel?«, fragte der General besorgt. »Ich sagte dir doch, dass du auf dich aufpassen sollst. Wozu haben wir unsere Angestellten? Pierre soll sich darum kümmern!«
»Ich bin alt genug, Dad!«, entgegnete sie forsch. »Und ich habe aufgepasst. Es hat niemand etwas gemerkt, als wir im Zimmer waren. Die Dusche lief doch noch. Allerdings …«
»Allerdings?« Der General wurde unruhig. »Was willst du mir damit sagen?«
»Einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, dass uns jemand folgte, als wir das Zimmer wieder verließen. Ich habe mich aber umgedreht und da war keiner.«
»Bist du dir ganz sicher?«
»Hundertprozentig, Dad!«, sagte sie. »Die Dokumente habe ich aber leider nicht gefunden. Er muss sie schon bei sich gehabt haben. Dafür lag ein Fax auf seinem Bett. Es geht da wohl um die Übersetzung der Papiere. Wir haben es mitgenommen.«
»Das ist gut, mein Engel!«, lobte der General seine Tochter. »Aber in Zukunft hältst du dich ein wenig zurück, verstanden?«
»Ich kann es zumindest versuchen«, meinte sie zerknirscht.
»Gibst du mir bitte wieder Pierre?«
»Okay!«
Nachdem sie sich von ihrem Vater verabschiedet hatte, reichte sie das Handy dem Butler und sagte ihm, dass sie sich zurückziehen wolle und im Auto auf ihn warten würde.
Pierre nahm es zur Kenntnis.
»Haben Sie ein Auge auf sie, Pierre«, forderte der General streng. »Ich bemühe mich, aber es ist nicht einfach. Sie ist ein sehr lebendiges Mädchen, das schwer zu bändigen ist.«
»Ich weiß«, seufzte der General. »Sie ist meine Tochter.«
Wenn es darum ging, den eigenen Willen durchzusetzen, war sie ihm mindestens ebenbürtig. Lediglich der natürliche Respekt einem Vater gegenüber verschaffte ihm ein wenig Spielraum.
»Was machen wir mit den Papieren? Sollen wir gleich zuschlagen, General?«
Pierre hatte seinen Blick noch immer auf die Veranda gerichtet, wo Mike Dornbach wild gestikulierend mit dem alten Mann diskutierte. Die Dokumente waren zum Greifen nahe. Die beiden Männer würden sich wohl kaum wehren, wenn er sie überfiele.
»Um Himmels willen!«, pfiff der General seinen Butler jedoch zurück. »Ich möchte nicht noch mehr Ärger haben. Wir müssen verdeckt arbeiten, sonst bekommen wir ein Problem! Mir haben diese zwei Galgenvögel in Rennes schon genug Aufhebens verursacht! Warten Sie, bis sich ein geeigneter Moment ergibt, aber machen Sie bloß keinen Wirbel! Das können wir uns nicht leisten. Schlagen Sie zu, wenn der Mann nicht mehr da ist!«
»Und was wird dann aus dem Journalisten?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Sein Interesse an den Dokumenten ist geweckt. Er hat sich immerhin schon die Übersetzung …«
»Vergessen Sie doch die Übersetzung, Pierre!«, fiel ihm der General barsch ins Wort. »Damit kann er nichts anfangen. Im Gegenteil: Sie wird uns helfen, dass er keinen Verdacht schöpft. Es sind einfache biblische Texte. Dahinter wird er nichts Merkwürdiges vermuten!«
»Wie Sie wünschen!«
»Sollte er jedoch unerwarteterweise …«, setzte der General mit entschlossener Stimme nach. »Diese Dokumente sind wichtiger für uns als alles andere, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sollten Ihnen der Journalist oder der Alte – trotz aller Vorsicht – in die Quere kommen, wissen Sie, was zu tun ist.«
»Selbstverständlich, General!«
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»Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht verzetteln!«, mahnte Jean. »Konzentrieren wir uns auf die beiden Manuskripte.«
»In Ordnung«, zeigte sich Mike einverstanden.
»Sie haben sicherlich schon festgestellt, dass die Botschaft des kleinen Manuskripts sehr leicht zu durchschauen ist. Sie springt einem förmlich ins Auge! Vielleicht ist Ihnen auch aufgefallen, dass zwei Worte etwas abseitsstehen, sodass sie nicht zu übersehen sind: ›SOLIS SACERDOTIBUS‹.«
»Ja, nur für Priester, ich weiß.«
»Dieser Satz ist insofern interessant, als dass man darin den versteckten Hinweis vermuten darf, es handle sich um ein Geheimnis, das seit Jahrhunderten nur Priestern zugänglich ist.«
»Also ist es doch eine Sache der Kirche?«
»Nein, nicht unbedingt!«, widersprach Jean. »Es ist nicht richtig, wenn wir davon ausgehen, dass nur die Kirche Priester hervorbringt – schon gar nicht mehr in unserer Zeit, da das Priesteramt für viele von der Berufung zum Beruf geworden ist. Ich möchte nicht anfangen, das Wissen zu kritisieren, das die jungen Studenten erlernen müssen. Auch zu Saunières Zeiten zählten die Priester ganz selbstverständlich zu den gebildeten Schichten. Das ist damals richtig gewesen und ist es auch heute noch. Ich kritisiere es, wenn das Amt des Priesters nicht mehr als das wahrgenommen wird, was es sein sollte: als das Amt eines Seelsorgers, der für seine Gemeinde in guten und schlechten Zeiten da ist. So etwas ist heutzutage leider selten geworden, junger Freund!«
»Kann sein …«, sagte Mike lapidar. Mit Kirchen und sonntäglichen Gottesdiensten hatte er seit seiner Konfirmation nichts mehr am Hut. »Aber was hat das nun mit den Priestern zu tun, die in dem Manuskript erwähnt werden?«
»Sie haben recht!«, entschuldigte sich Jean. »Ältere Menschen neigen wohl zum Plaudern. Die Botschaft ist so zu verstehen, dass damit Priester nicht im amtlichen, sondern im Sinne des Herzens gemeint sind. Wenn Sie es aus Sicht der Etymologie sehen wollen, gehen mit dem Begriff des Priesters – im ursprünglichen Sinne – die Worte geweiht und heilig einher. Er beschreibt also Menschen, die in besonderer, spiritueller Form und im Wissen um die Verantwortung für die Schöpfung leben.«
»Ich verstehe trotzdem noch nicht, worauf Sie hinauswollen, Jean«, räumte Mike ein.
»Lassen Sie es mich mit einem Beispiel verdeutlichen: Sie wissen, was die Legende über den Heiligen Gral sagt? Nur wer Demut und Liebe gelernt hat, der ist würdig, den Gral zu schauen. Und denken Sie auch an Jesus Christus und seinen oft falsch interpretierten Hinweis, dass man seinen Nächsten lieben soll wie sich selbst. Das alles hat eng mit diesem Geheimnis zu tun! Hier geht es um eine Sache, der man sich nur annehmen darf, wenn man innerlich reif dafür ist!«
»Ich fürchte, so gesehen wird nie ein Mensch reif genug sein«, warf Mike ein. »Ich denke nicht, dass jemand von sich behaupten kann, frei von Wut und Aggressionen zu sein. Jeder tut mal Dinge, die er hinterher bedauert. Selbst ein Priester bleibt doch, bei allem Respekt, einfach nur ein Mensch!«
»Mit all dem Für und Wider, ja! Trotzdem gibt es einige wenige unter all den vielen Menschen, die eine Reife besitzen, eine innere Reife, die sie führt – auch wenn sie es noch nicht einmal merken.«
»Das wiederum halte ich für eine ziemlich gewagte These«, widersprach Mike.
»Wahrer Glaube kommt von innen und hat etwas mit Verantwortung zu tun«, sagte Jean mit väterlicher Miene. »Verantwortung sich selbst gegenüber – aber auch gegenüber allen anderen Menschen. Sie, Mike, befinden sich auf einem guten Weg, da Sie, wie ich höre, die Dinge hinterfragen und sich dessen bewusst sind. Das ist gut so! Aber lassen Sie uns das im Moment beiseitelegen. Es gibt Dinge, die man nicht diskutieren, sondern nur erfahren kann. Wichtig ist nur, dass die Priester des Herzens in dem Dokument angesprochen werden – nicht die des Verstandes!«
»Ich werde versuchen, daran zu denken«, versprach Mike. »Aber welche Rolle spielen diese Priester denn nun im Zusammenhang mit Rennes-le-Château? Weshalb ist die Botschaft nur für sie gedacht?«
»Das wiederum sehen wir, wenn wir den zweiten Teil der geheimen Botschaft lesen«, sagte Jean und verwies auf die aus der Reihe fallenden Buchstaben.
»Wenn Sie diese Buchstaben aneinanderfügen, dann erhalten Sie einen neuen französischen Satz, der folgendermaßen lautet:
 
A DAGOBERT II ROI ET A SION EST CE TRESOR ET IL EST LA MORT.
 
Übersetzt würde es heißen: ›Dieser Schatz gehört König Dagobert dem Zweiten und Sion – und er ist der Tod‹.«
Eine wahrhaft seltsame Botschaft! Klar war daran nur, dass das Geheimnis mit einem Schatz zu tun hatte, der in einer Verbindung mit Sion, also mit Jerusalem stand. Mehr noch: der Jerusalem zuzusprechen war – und einem gewissen König Dagobert II., von dem Mike noch nie gehört hatte.
»Wer ist das?«, fragte er.
»Einer der Merowinger-Könige«, erklärte Jean.
»Verstehe«, sagte Mike. »Dann hat das Geheimnis also doch etwas mit dem Schatz der Merowinger zu tun?« Von den fünf Dokumenten verwiesen immerhin bereits drei darauf.
Doch Jean wollte auf diese Frage nicht eingehen.
»Wichtig ist für uns vor allem, dass der Schatz den Tod bedeuten kann!«, erklärte der alte Mann. »Und genau das ist der Punkt, bei dem der Hinweis ins Spiel kommt, dass er nur für Priester gedacht ist, denn nur ein echter Priester ist in der Lage, sich diesem Schatz gefahrlos zu nähern. Nur ein Priester! Denken Sie an den Fluch, der jeden trifft, der nicht würdig ist!«
Mike schmunzelte. Erneut kamen ihm die Geschichten von Schatzsuchern und ihren Strapazen in den Sinn, wie sie alle nur erdenkbaren Fallen und Hindernisse zu überwinden hatten, bis sie endlich zum Objekt ihrer Begierde gelangten. Er mochte gar nicht daran denken, dass es auch in der Realität einen solchen Schatz gab. Hier, in Rennes-le-Château. Und doch schien genau das der Fall zu sein.
Wurde der Schatz durch einen Weg voller tödlicher Fallen geschützt, die nur ein Priester überwinden konnte – möglicherweise, weil nur er sie dank seines religiösen Hintergrundwissens umgehen konnte, ohne dass ihm etwas zustieß? Was aber hatte das alles mit Jerusalem zu tun? Mit einer Stadt in einem weit entfernten Land?
»Darüber gibt es sehr viele Theorien«, erzählte Jean. »Am gängigsten ist die Idee, dass der Jerusalemer Tempelschatz über die Römer und die Goten in diese Region gelangt ist. Ich persönlich halte das für möglich, denn wir wissen, dass die Römer unter Kaiser Titus den Jerusalemer Tempel geplündert haben. Es gibt sehr zuverlässige Quellen. Der Tempelschatz war in Rom – bis zur Plünderung der Ewigen Stadt durch die Goten unter König Alarich. Danach wurde der Schatz ins Languedoc gebracht hat. Und dass Rhedae neben Carcassonne und Toulouse eine ganz wichtige Festungsstadt der Goten war, das wissen Sie inzwischen ja schon.«
»Das würde dann aber doch bedeuten, dass es sich bei dem Geheimnis um zwei verschiedene Schätze handelt?«, fragte Mike. »Den Schatz der Juden und den Schatz der Merowinger?«
»Schätze, die möglicherweise denselben Ursprung haben, die also vielleicht ein einziger Schatz sind, der nur in verschiedener Weise beschrieben wurde.«
Und der sich in oder nahe Rennes-le-Château finden ließ, dachte Mike.
Endlich war Jean auf den Punkt gekommen. Und ganz allmählich begriff der Journalist auch, warum es Menschen gab, die für diese Dokumente selbst vor einem Mord nicht zurückschreckten.
Eine Höhle voller Schätze. Das klang nach einem großen Abenteuer und – so ganz nebenbei – auch wesentlich realistischer als die Suche nach einem üblen Dämon.
So interessant sich die mysteriöse Geschichte um Abbé Saunière schon zuvor angehört hatte, durch die Manuskripte und deren geheime Botschaft schien sie noch viel fesselnder zu werden; hielt Mike doch in gewissem Sinne eine Schatzkarte in der Hand, die nur darauf wartete, geknackt zu werden. Walter Stein würde begeistert sein, wenn er ihm das alles erzählte.
»Und was hat es mit dem anderen Dokument auf sich?«, erkundigte sich Mike nach dem großen Manuskript. »Ich vermute, dass das Versteck darin detaillierter beschrieben ist?« Etwas anderes würde jedenfalls keinen Sinn ergeben.
»Wir werden das später vertiefen«, blockte der alte Mann jedoch ab, nachdem er durch die offene Verandatür des Hotels Feline sah, die sich den beiden Männern näherte.
»Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Mike überrascht, als auch er sie erblickte.
»Na, hör mal«, antwortete sie entrüstet. »Ich war in deinem Zimmer und habe geduscht. Hast du das schon vergessen?«
»Nein, natürlich nicht«, sagte Mike. »Nur war ich vorhin oben. Das Wasser lief noch, aber du warst nicht mehr da!«
»Das Wasser lief noch?«, rief sie erschrocken aus. »Oh, mein Gott! Das habe ich ja total vergessen!«
Mike schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst?«
»Ich wollte noch sauber machen, als ich fertig war«, erklärte sie.
»Dann habe ich plötzlich Schritte im Zimmer gehört. Ich dachte, du bist meinetwegen zurückgekommen, aber bis ich nachschauen konnte, warst du schon wieder weg. Plötzlich klingelte dann noch mein Handy und ich ging schnell nach draußen. Als ich zurückkam, war die Zimmertüre zu. Dann habe ich dich gesucht, aber nirgends gefunden. Und jetzt sehe ich dich hier auf der Terrasse mit – äh, … Verzeihung, ich habe Ihren Namen wieder vergessen.«
»Jean«, sagte der alte Mann. »Einfach Jean.«
»Er ist so etwas wie mein Fremdenführer hier in Rennes-le-Château«, erklärte Mike.
»Wir hatten vorhin bereits die Gelegenheit zu einem kurzen Gespräch, junger Freund.«
Mike ärgerte sich über Felines Leichtfertigkeit. »Du hättest eine Überschwemmung auslösen können!«
»Ich weiß – und es tut mir auch furchtbar leid«, bedauerte sie. Es war ihr sichtlich peinlich. So leise, dass nur Mike es hören konnte, ergänzte sie: »Und die andere Sache von vorhin – du weißt schon …, die bedauere ich natürlich auch. Ich wollte dich damit nicht in Verlegenheit bringen!«
»Schon in Ordnung«, sagte Mike versöhnlich. »Es lag ja nicht an dir! Vergessen wir es einfach.«
»Danke! Aber es wird mir schwerfallen«, lächelte sie kokett. »Übrigens: Du hast nicht zufällig das Fax gesehen, das auf meinem Bett lag?«, erkundigte sich Mike, während Jeans Blicke auf ein kleines, fast unscheinbares Tattoo fielen, das Feline auf der rechten Schulter trug. Er konnte es sehen, weil sie ihre Bluse nicht ganz zugeknöpft hatte und der Wind das Kleidungsstück leicht anhob. »Oder hast du es zufällig mitgenommen?«
»Ich habe in deinem Zimmer nichts angerührt!«, empörte sich Feline.
»Worum geht es?«, schaltete sich Jean nun ein.
»Das Fax, das ich erhalten hatte, mit den …«
Mike fiel ein, dass er dem alten Mann versprochen hatte, mit niemandem über den Inhalt des Umschlags zu reden. Er musste also ausweichen: »Mit den zwei Artikeln, die ich angefordert habe.«
»Tut mir leid«, sagte Feline und blickte unschuldig drein. »Ich habe wirklich kein Fax gesehen.«
»Na, ist auch nicht so schlimm!«, meinte Mike. Am Abend würde er in aller Ruhe die Schubladen und sein Gepäck durchsuchen. Irgendwo musste es ja sein.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne wieder nach Rennes-le-Château zurück«, meldete sich Jean zu Wort. »Ich kann Ihnen dort noch schnell den Grabstein der Marie de Negre d´Ables zeigen, über den wir sprachen, aber dann muss ich mich um meinen kleinen Hund kümmern. Der wartet sicher schon auf mich. Ich bitte um Ihr Verständnis!«
»Na klar doch!«, sagte Mike. »Ich fahre Sie zurück.«
»Darf ich mitkommen?«, fragte Feline.
»Sicher!«, stimmte Mike zu.
Jean sah darüber nicht glücklich aus. Für ihn schien Feline ein Fremdkörper zu sein, den er nicht dabeihaben wollte. Schließlich hatte er Mike zugesagt, ihm und nicht einer jungen, scheinbar leichtfertigen Frau, die noch dazu vollkommen unerwartet aufgetaucht war, sein Wissen anzuvertrauen.
Der alte Mann nahm Mike zur Seite und gab ihm zu verstehen: »Ich darf Sie bitten, das Gesagte für sich zu behalten. Das gilt insbesondere auch für Mademoiselle Feline!«
»In Ordnung!«, erklärte er sich einverstanden.
»Sie beide kennen sich erst seit Kurzem?«, fragte Jean Mike.
»Ja!«
»Und Sie halten sie für vertrauenswürdig?«
»Ich denke schon«, antwortete der Journalist. Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht war sie bisweilen etwas zu aufdringlich, wenn sie mit den Waffen einer Frau daran arbeitete, ihn für sich zu gewinnen. Im Großen und Ganzen hatte sie sich bislang aber als zuverlässige Fremdenführerin erwiesen, die noch dazu ausgesprochen nett und hilfsbereit war.
Jean hatte sich offensichtlich dazu entschieden, Mikes Einschätzung nicht zu kommentieren.
»Dann lassen Sie uns fahren!«, bat er ihn stattdessen und rief nach Caroline, um sich von ihr zu verabschieden. Dabei schien er ihr noch etwas zuzuflüstern, das sie mit einem dezenten Kopfnicken aufnahm.
Mike und Feline unmittelbar hinter sich, ging er schließlich zum Wagen und wartete darauf, dass sie einsteigen konnten.
Die kurze Fahrt nach Rennes-le-Château nutzte Jean dazu, Feline näher kennenzulernen.
»Sie kommen aus Rennes?«, fragte er.
»Oui, ich bin dort aufgewachsen.«
»Ihre Eltern sind ebenfalls von dort?«
»Ja, beide!«, erklärte Feline.
»Sie leben aber alleine?«
»Ja!«
»Und Ihre Eltern?«
»Meine Mutter wohnt ganz in der Nähe. Mein Vater ist derzeit geschäftlich im Ausland unterwegs.«
»Im Ausland? Interessant!«, sagte Jean. »Und was genau ist Ihr Vater von Beruf?«
»Wir haben eine eigene Firma, die Zubehörteile für den Bau von Kraftfahrzeugen herstellt«, sagte Feline, der die ständigen Nachfragen des alten Mannes langsam aber sicher auf die Nerven gingen, auch wenn sie sie zunächst weiter höflich beantwortete. Dass es der Anstand verlangte, mit älteren Menschen respektvoll umzugehen, war ihr schließlich schon früh anerzogen worden.
»Weshalb sind Sie hierher gekommen?«
»Ich hatte sie schon in Rennes gefragt, ob sie mich nicht begleiten will«, gab Mike an ihrer Stelle die Antwort.
»Ich dachte, Sie wären alleine hier, junger Freund?«
»Das bin – oder vielmehr – war ich auch.«
»Ich wusste zunächst nicht, ob ich mitkommen kann oder nicht«, ergänzte Feline. Sie hatten gerade die Kreuzung passiert und bogen in das letzte Wegstück ein, das nach Rennes-le-Château hinaufführte.
»Sie sind also spontan gekommen?«, hakte Jean weiter nach.
»Ja, natürlich!«, rief Feline gereizt aus. »Ich nahm an, dass ich Mike helfen könnte, weil er doch kaum französisch spricht!«
»Ich verstehe«, nickte Jean. Es war kaum zu übersehen, dass er dieser Aussage nur bedingt Glauben schenken wollte.
»Also geht es Ihnen nur um Mike?«
»Nun würde mich doch mal interessieren, was Sie das alles eigentlich angeht?«, platzte Feline der Kragen. Sie mochte es nicht, auf diese Weise ausgefragt zu werden – noch dazu von einem völlig fremden Mann. Und sie war nicht die Einzige, die es störte, auch Mike hielt es für unangebracht.
Was wollte Jean damit erreichen? Die Erklärung lag doch auf der Hand. Sie hatte sich in ihn verliebt und hatte es ohne ihn ganz einfach nicht mehr ausgehalten. War Jean tatsächlich schon zu alt, um diese Gefühle nachvollziehen zu können? Dass man aus solchen Emotionen heraus auch mal etwas an sich absolut Verrücktes unternahm?
»Warum wollen Sie das alles so genau wissen?«, fragte Mike.
»Nur so«, verzichtete der alte Mann auf eine nähere Begründung sowie auf weitere Fragen. »Verzeihen Sie, Mademoiselle! Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen. Sie sind einfach eine interessante junge Dame. Das findet man hier nicht so oft.«
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Obwohl sich der Nachmittag seinem Ende entgegenneigte, waren noch immer eine ganze Menge Menschen in den Straßen von Rennes-le-Château unterwegs.
Mike hatte Glück, dass er unter einem Baum nahe des Tour Magdala noch eine Parklücke entdeckte, in der er sein Fahrzeug abstellte.

»Ganz nett hier!«, sagte Feline, als sie ausgestiegen war. Der stärker gewordene Wind sorgte dafür, dass die Hitze nicht mehr ganz so schlimm wie am Mittag war.
»Sie sind zum ersten Mal in Rennes-le-Château?«, erkundigte sich Jean höflich.
»Muss sie!«, warf Mike mit einem Augenzwinkern ein. »Vor zwei Tagen kannte sie noch nicht einmal den Namen des Ortes!«
»Nein?« Jeans Frage klang zweifelnd.
»Leider nein«, bestätigte Feline. »Das ist das erste Mal, dass ich im Süden Frankreichs bin.«
»Nun, Sie sind ja noch jung«, bemerkte Jean trocken. »Vielleicht haben Sie noch ab und an die Gelegenheit dazu.«
»Bestimmt!«
Mike hatte inzwischen den Wagen abgeschlossen.
»Wollen wir uns noch den Grabstein ansehen?«, fragte er Jean. »Aber natürlich, junger Freund!«
Während Mike vor Neugierde darauf brannte, zeigte sich Feline von dieser Idee nicht sonderlich begeistert. Weshalb sollte sie an diesem schönen Ort ausgerechnet einen Grabstein betrachten? Das konnte sie auf jedem x-beliebigen Friedhof tun. Dafür war sie nicht die weite Strecke hierher gefahren!
»Geht ruhig!«, sagte sie und deutete auf jene Bank unterhalb des Tour Magdala, an der sich Mike und Jean einen Tag zuvor zum ersten Mal begegnet waren. »Ich werde lieber hierbleiben, mich da vorne ein wenig in die Sonne setzen und darauf warten, bis ihr wieder zurück seid.«
»Einverstanden«, sagte der Journalist.
Die beiden Männer sahen ihr nach, bis sie sich auf die Bank setzte, auf der es sich bereits ein Mann mit einer Zeitung in der Hand gemütlich gemacht hatte.
»Der Grabstein ist im Museum!«, sagte Jean, zog die zwei Karten aus seinem Jackett, die er am Morgen bei der Touristik-Information besorgt hatte, und deutete auf sie. »Damit kommen wir rein!«
Das Museum des kleinen Dorfes war in dem alten Pfarrhaus neben der Kirche untergebracht. Ein steinerner Rundbogen führte in den Innenhof, der die Villa von dem Pfarrhaus trennte.

Das Gebäude schien seit Saunières Zeiten nicht mehr renoviert worden zu sein. In den Räumen fiel vereinzelt bereits der Putz von den ehemals weiß gestrichenen Wänden.
Mike störte das nicht – im Gegenteil! Denn im Gegensatz zu herkömmlichen Museen, die in modernen Bauten untergebracht waren, vermittelte dieses hier noch den Charme und das Lebensgefühl der Menschen, die vor über hundert Jahren darin gelebt hatten. Das machte es ihm leichter, in die damalige Zeit und ihre mysteriöse Geschichte einzutauchen.
Gleich hinter der Holztüre befand sich auf der linken Seite ein gemütlicher Raum, bei dem es sich um die alte Küche handelte. Der Boden war mit roten, quadratisch geformten Platten ausgelegt. Das Mauerwerk wies denselben erdfarbenen Ton auf wie das Gemäuer der Kirche gegenüber.
Im linken Bereich des Raums stand ein schweres altes Buffet aus dunklem Holz, in dem noch heute Teller, Tassen und Töpfe aufbewahrt wurden. Gut ein halber Meter daneben hing ein leerer Kessel über einem Eisengestell, auf dem früher vermutlich die Mahlzeiten gekocht wurden.
Zwei Wachsfiguren stellten eine Szene aus dem Leben des Abbés Saunière nach: Während er ein Buch in der Hand hielt und mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl saß, servierte ihm die Mutter von Marie Dénarnaud, seiner Haushälterin, eine Suppe. Der kleine Holztisch vor den beiden Figuren war bereits für das Mittagsmahl gedeckt.
Ein weiterer Raum, direkt neben der Küche, enthielt einige Utensilien des Priesters. Sauber aneinandergereiht hingen an der Wand seine Kutten, in Vitrinen wurden ein silbernes Kreuz, eine Karte, mehrere Münzen sowie einige persönliche Aufzeichnungen des Geistlichen ausgestellt.
»Kommen Sie!«, rief Jean Mike zu, der staunend vor den Ausstellungsstücken stand. »Der Grabstein ist oben!«
»Ich bin gleich da!«, antwortete Mike. Er wollte sich noch einen Augenblick den persönlichen Schriften Saunières widmen, während Jean bereits die alte knarrende Holzstiege am Ende des Gangs nahm, die in das erste Stockwerk hinaufführte.
Dabei konnte Mike mit Saunières Notizen – bedingt durch seine mangelnden Französischkenntnisse – weit weniger anfangen als mit den alten Aufnahmen, die an der Wand gegenüber hingen. Sie zeigten Saunière, wie er den Bau der Villa Bethania und des Tour Magdala überwachte. Wo heute hohe Bäume standen, sah man auf den alten Fotos nur braches Land sowie vereinzelt frisch gepflanzte Sträucher.
»Interessant«, murmelte Mike, dann folgte er dem alten Mann nach oben.
Auch eine Etage höher entdeckte der Journalist jede Menge Bilder und Texte, die sich mit dem Leben und Wirken des Abbés Saunière in dem kleinen Pyrenäen-Dorf beschäftigten.
»Sehen Sie hier«, zeigte Jean auf zwei Porträtfotos hinter jeweils vergoldetem Rahmen. »Das hier sind der Abbé und seine Haushälterin, Marie Dénarnaud.«
Neugierig studierte Mike die Fotografien. Auf ihnen sahen sich beide ziemlich ähnlich – fast wie Bruder und Schwester.
Saunière hatte ein auffallend markantes Gesicht und kurze dunkle Haare, die auf dem Schwarz-Weiß-Foto leicht ergraut schienen. Marie wirkte mit der hochgesteckten Frisur und demselben entschlossenen Ausdruck ihrer Augen wie das perfekt passende Pendant.
»Manche nannten sie im Dorf ›die Madonna‹«, erklärte Jean.
Mike drehte sich um. Vor der Tür, die hinaus in den Garten der Villa Bethania führte, stand ein Modell der gesamten Anlage des Geistlichen auf einem wackeligen Tisch. Sie war ein zweifellos stolzes Werk für einen Dorfpriester des ausgehenden 19. Jahrhunderts, befand der Journalist. Was diese Anlage insgesamt gekostet hatte, wollte er besser gar nicht wissen.
Hinter einer Trennwand bewahrte die Kommune eine Nachbildung jenes Grabsteins auf, von dem Jean gesprochen hatte: der Grabstein der Marie de Negre d´Ables. Mike betrachtete ihn mit einem kritischen Blick, als sie beide davorstanden.
Die Gravur des Grabsteins war voller Fehler. War dies aus Ungeschick und Unvermögen geschehen oder steckte Absicht dahinter?
Mike fühlte sich an die überflüssigen Buchstaben in dem großen Manuskript erinnert.
»Das ist einer der Steine«, bemerkte Jean. »Den zweiten, den sogenannten Praecum-Stein, hat Saunière komplett zerstört. Keiner weiß, weshalb er das getan hat.«
»Ich vermute mal, weil er eine verschlüsselte Botschaft darauf entdeckt hat?«
»Nicht schlecht, junger Freund!«, lobte Jean.
»Es lag auf der Hand«, spielte Mike seine Einschätzung herunter. »Es wundert mich nur, dass er diesen hier dann nicht auch noch entfernt hat?«
»Es gab eben glücklicherweise Kräfte im Dorf, die das zu verhindern wussten«, erklärte Jean.
»Ich nehme an, diese Menschen kannten die wahre Bedeutung des Grabsteins nicht?«
»Natürlich nicht! Für sie war es ein Grab wie jedes andere.«
Dabei mussten die absonderlichen Fehler doch auch den normalen Bürgern damals schon ins Auge gestochen sein – sofern es sich bei ihnen nicht durchweg um Analphabeten gehandelt hatte, die weder des Lesens, noch des Schreibens mächtig waren. Aber wahrscheinlich war genau das der Fall gewesen, vermutete Mike.
Schon in der ersten Reihe stach ihm ein vollkommen deplatziertes »M« in die Augen, das ohne Not an den rechten Rand gerückt worden war und als Anfangsbuchstabe des Namens »Marie« eigentlich in die zweite Reihe gehört hätte.
Manche Buchstaben in den anderen Reihen waren viel zu klein, andere überhöht oder unter den Lauftext graviert. Der Text war eine Mischung aus französischer und lateinischer Sprache.
»Sehen Sie sich die letzten beiden Zeilen an!«, forderte Jean Mike auf. Dort stand in großen Lettern »REQUIES CATIN PACE«.
»Richtigerweise müsste es heißen: ›Requiescat in pace‹ – Ruhe in Frieden«, erläuterte Jean. »Durch die merkwürdige Trennung erhalten wir hier plötzlich das Wort ›Catin‹, was nichts anderes bedeutet als Hure!«
»Für einen Grabstein ist das aber eine seltsame Huldigung«, sagte Mike, der seinen Ohren kaum traute. Wer würde es wagen, einer adligen Frau – noch dazu an ihrer vermeintlich letzten Ruhestätte – den Titel einer Hure zu verleihen?
»In der Tat!«, stimmte Jean zu.
»Also ist es eine versteckte Botschaft?«, fragte Mike.
»Man könnte es annehmen.«
»Und Sie wissen, was es zu bedeuten hat?«
»Junger Freund!«, sagte Jean streng. »Ich weiß vieles, aber längst nicht alles. Seit Saunière hat niemand mehr herausgefunden, was Abbé Bigou mit diesem Hinweis auf die Hure sagen wollte, verstehen Sie? Niemand!«
Schon oft hatte Mike in den letzten Stunden das unbestimmte Gefühl, Jean wollte ihm ganz bewusst etwas verheimlichen. Jetzt war er sich dessen zum ersten Mal wirklich sicher.
Es gab keinen einleuchtenden Grund, der es dem alten Mann erlaubt hätte, Mikes Frage so barsch zurückzuweisen.
Warum tat er das plötzlich?
Hatte Jean sich bis zu dem Moment, als sie über die Dokumente sprachen, noch sehr offen gezeigt, so wirkte der alte Mann inzwischen bei Nachfragen deutlich zurückhaltender und unverbindlicher.
Ob es daran lag, dass Feline unerwartet hier aufgetaucht war? Oder wollte Jean ganz einfach nur nach Hause, weil er sich, wie er es im Hotel bereits gesagt hatte, um seinen Hund kümmern musste? Immerhin hatte er nahezu den kompletten Tag für Mike geopfert.
Dass eine Deutung des Wortes »catin« im Zusammenhang mit dem Grabstein und dem Geheimnis möglicherweise nicht in zwei oder drei Sätzen abzuhandeln war und Jean allein deshalb schon nicht näher darauf eingehen wollte, schloss Mike nicht aus.
Allerdings hätte er ihm das auch freundlicher beibringen können, schließlich war Mike ja kein Unmensch, der für derlei Wünsche eines alten Mannes kein Verständnis hatte.
»Ich werde Sie noch zu dem Buchladen bringen«, sagte Jean. Er schien es plötzlich eilig zu haben. »Sehen Sie sich dort ruhig ein wenig um, junger Freund. Vielleicht finden Sie Literatur, die Ihnen helfen kann, das Thema zu vertiefen.«
»Einverstanden«, sagte Mike. Was sollte er auch sonst tun?
»Es ist spät geworden und ich habe noch einiges zu erledigen«, erklärte Jean seine Ungeduld. »Sie müssen mich entschuldigen, lassen Sie uns bitte morgen fortfahren!«
Mike nickte. Er würde noch etwas in dem Laden stöbern und dann Feline beim Tour Magdala abholen.
Als sie das Museum verließen, war die Anzahl der anwesenden Touristen weiter zurückgegangen. Nur noch vereinzelt verirrten sich um diese Zeit Menschen in den wenigen Straßen von Rennes-le-Château.
»Das ist typisch«, bemerkte Jean. »Wie ich es Ihnen gesagt habe: Tagsüber fallen sie in das Dorf ein. Erst gegen Abend wird es wieder ruhig.«
»Es wundert mich nicht, dass das die Bürger hier stört!«
Von einer guten Lebensqualität konnte man unter diesen Voraussetzungen wohl eher nicht mehr sprechen.
»Es sind schon viele von hier weggezogen, weil sie den ganzen Rummel nicht mehr ertragen haben«, räumte Jean ein. »Und ich kann alle, die das getan haben, sehr gut verstehen! Ich selbst war oft an dem Punkt, dass ich ebenfalls gehen wollte.«
»Und warum haben Sie es nicht getan?«
»Weil jeder Mensch eine Aufgabe zu erfüllen hat«, lächelte er sanftmütig. Mike gewann den Eindruck, dass der alte Mann seine Gesprächigkeit im Museum nur verlegt und nun wiedergefunden hatte.
»Als ich das Dorf zum ersten Mal betrat – und das ist schon so lange Zeit her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann –, war Rennes-le-Château noch dieses abgeschiedene, ruhige, beschauliche und kleine Bergdorf, in das sich nur sehr selten jemand verirrte. Manchmal, wenn ich heute die Massen an Menschen an mir vorüberziehen sehe, wie sie von der Kirche zur Villa, von der Villa zum Turm und dann wieder zurückeilen, nur um sich noch schnell mit Souvenirs einzudecken, dann wünsche ich mir diese Zeit zurück.«
Sehnsucht erfüllte Jean. Es war die Sehnsucht nach jenen längst vergessenen, besseren Tagen, als er mit Marie Dénarnaud an der Brüstung von Saunières Anlage stand und sie beide auf die schneebedeckten Gipfel der Pyrenäen geblickt hatten. Ja, damals waren nur diejenigen in das Dorf gekommen, die wirklich wussten, weshalb sie hier waren.
»Die Zeit ist schnelllebig geworden, junger Freund«, sagte Jean leise. »Die Helden von damals sind Geschichte. Und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Wer weiß schon noch all die wunderbaren Dinge zu schätzen, die dieser Planet uns bietet? Wer schaut noch hin, wenn sich am Morgen die Blütenblätter einer Blume öffnen, um die wunderbare Energie der Sonne in sich aufzunehmen. Wer fragt sich noch, was in den anderen Menschen vor sich geht und wer hat noch Zeit für die kleinen Rätsel und Geheimnisse dieser Welt?«
Jean seufzte.
»Ja, ich merke es sehr oft: Ich bin älter geworden und die Zeit scheint immer schneller zu vergehen und niemand kann sie aufhalten. Viele haben es versucht und einige wenige sind noch so optimistisch, dass sie daran glauben, es schaffen zu können. Doch das ist eine Utopie!«
Sie waren währenddessen an dem Buchladen angekommen.
Die Sonne tauchte das gegenüberliegende Château in ein helles Licht, als wäre es der Hauptdarsteller eines Theaterstücks, der soeben zu seinem letzten großen Monolog ansetzte, um danach die Bühne für immer zu verlassen.
»Sehen Sie sich die Touristen an, die hierherkommen«, fuhr Jean fort. »Da rennen sie durch den Ort, diese von der Konsumgesellschaft gesteuerten Roboter-Menschen, nehmen das in sich auf, was man ihnen vorsetzt, ohne etwas zu hinterfragen. Keiner von ihnen weiß, auf welch heiligem Grund sie sich hier wirklich bewegen! Im Gegenteil – ihnen wird das Märchen eines Priesters vorgesetzt, der einen Schatz gefunden hat. Auch wenn die Fakten, die auf dem Tisch liegen, das widerlegen – wen interessiert das? Niemand will mehr selbstständig denken. Alles wird einem vorgekaut. Es ist ein einfacher Weg – aber ein sehr effektiver. Und wir stehen erst am Anfang einer erschreckenden Entwicklung. Warten Sie es ab, junger Freund: Hass, Neid und Missgunst werden von Tag zu Tag größer werden. Die Nächstenliebe, das Miteinander, das Gefühl für die Gemeinschaft, für die Schwachen und Armen, die sich alleine nicht helfen können, das Zuhören, der Blick für diejenigen, die Hilfe brauchen – all das wird verschwinden. Es ist ein schleichender Prozess – aber er ist unaufhaltsam.«
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, nahm Mike die ernsten Worte des alten Mannes in sich auf.
»Dann sollten Sie es tun, junger Freund!«, mahnte Jean. »Sie sind Journalist. Sie haben die Feder in der Hand und Sie haben das Wort! Es ist die mächtigste Waffe, die je erfunden worden ist – nur begreifen das manche nicht. Ist Ihnen eigentlich jemals klar geworden, wie leicht Sie die Menschen mit dem, was sie schreiben, manipulieren können?«
»Das halte ich für übertrieben!«, widersprach Mike vehement. »Ich gebe in meinen Berichten eine objektive Schilderung ab. Da gibt es nichts zu manipulieren!«
»Objektiv?« Jean lächelte wissend. »Ich sah das früher genauso wie Sie. Aber denken Sie nach! Benutzen Sie Ihren Verstand! Sie werden erkennen, dass es eine echte Objektivität niemals geben wird. Sie manipulieren alleine schon mit der Entscheidung darüber, was Ihnen wichtig ist. Letztlich sind Sie es, der auswählt, worüber und wann Sie berichten wollen, nicht wahr?«
Mike war verblüfft. So hatte er seinen Beruf noch nie gesehen, allerdings konnte er Jean nicht ernsthaft widersprechen.
Spontan musste Mike an die vielen Pressekonferenzen denken, die er im Laufe seines Berufslebens hinter sich gebracht hatte. Manchmal saßen dort mehr oder minder wichtige Persönlichkeiten, die lange Zeit über ihre Anliegen sprachen, nachdem sie ausführliche Pressemappen verteilt hatten. Am Ende war es immer nur ein kleiner Bruchteil, der tatsächlich von den verschiedenen Fernseh- und Hörfunkstationen gesendet und von den Printmedien abgedruckt wurde. Und genau das war es, was Jean meinte: Redakteure trafen für ihre Konsumenten die Wahl darüber, was interessant und was weniger wichtig war.
»Sie haben Recht, Jean!«, gab Mike kleinlaut zu.
»Einsicht ist der erste Weg zur Besserung«, sagte der alte Mann. »Aber es ist leider so, dass Sie alleine nichts daran ändern können – und Sie müssen es auch nicht. Sehen Sie, die Berichterstattung ist das geringste Problem, das unsere Gesellschaft hat. Letztlich ist es zu allen Zeiten dasselbe Spiel gewesen. Es gilt, die Masse zu mobilisieren, ihre Gedanken auszuschalten und diese Situation für die eigenen Machtzwecke auszunutzen! Nur ein Mensch, der nicht nachdenkt und kritisch hinterfragt, ist ein guter Mensch, denn nur solche Leute können manipuliert werden. So ist es immer gewesen und so wird es wohl auch immer sein. Wer die Masse für sich einnehmen kann, hat gewonnen! Das große Ganze zählt. Wer nicht mehr kann, bleibt auf der Strecke. Opfer hat es schließlich immer gegeben. Denken Sie einmal darüber nach!«
»Das werde ich tun!«, versprach Mike noch einmal, auch wenn seine Antwort mehr ein Reflex war als reiflich überlegt.
Jean hatte ihn mit seinen philosophischen Ansichten fast überfahren. Mit Worten, die sich in Mikes Gehirn eingebrannt hatten, wenngleich es einiges an Zeit brauchen würde, sie zu verarbeiten.
»Und nun muss ich Sie alleine zurücklassen«, sagte Jean und verabschiedete sich. »Schauen Sie sich in dem Laden etwas um! Vielleicht finden Sie das eine oder andere Buch!«
»Ja, aber – verstehen die mich denn?«, fragte Mike, der gehofft hatte, dass Jean ihm noch zur Verfügung stünde, falls er Fragen an den Buchhändler haben und dabei an der Sprachbarriere scheitern sollte.
»Keine Sorge!«, rief Jean, bereits im Gehen begriffen. »Ich kenne Michelle schon so lange. Sie spricht sehr gut deutsch! Fragen Sie einfach nach den Büchern von Boudet und verlangen Sie den Sprachführer!«
»Und wie kann ich Sie wieder erreichen, Jean?«
»Wenn Sie nach Rennes-le-Château kommen, werde ich Sie sehen!« Mehr hatte der alte Mann ihm nicht mitzuteilen. Kein Hinweis auf seine Adresse, keine Telefonnummer und auch keine andere Möglichkeit, ihn zu kontaktieren.
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»Da sind Sie ja!«
Der Großmeister wirkte erleichtert, als er den alten Mann endlich auf sich zukommen sah.
»Entschuldigen Sie, Euer Eminenz! Ich habe mich verspätet.«
»Es ist nicht so schlimm, Bruder Jean«, bemerkte der Großmeister der »Bewahrer des Lichts«. Er saß auf der kleinen Bank in Saunières Garten.
Seine traditionelle Mönchskutte hatte er für den Besuch in dem kleinen südfranzösischen Dorf gegen eine blaue Jeans, ein weißes Hemd und ein schwarzes Sakko eingetauscht. Damit fiel er in der Masse der Menschen nicht auf, die sich zu dieser Jahreszeit in Rennes-le-Château tummelten.
»Ich freue mich, Jean, dass Sie meine Botschaft erhalten haben. Setzen Sie sich doch!«
Der alte Mann nahm neben dem Großmeister Platz.
»Ist er schon angekommen?«
»Ich habe mich den ganzen Tag über sehr ausführlich mit ihm unterhalten. Im Moment ist er bei Michelle im Buchladen.«
»Wie ist Ihr Eindruck?«, erkundigte sich der Großmeister. »Denken Sie, er hat das Zeug dazu?«
»Das kann ich noch nicht beurteilen«, sagte Jean kritisch. »Er hat zweifellos die richtigen Anlagen, aber ich bin mir noch nicht schlüssig, ob er sie auch zu nutzen weiß. Er ist sich dessen noch nicht bewusst!«
»Helfen Sie ihm dabei!«, bat der Großmeister. »Wir müssen möglichst bald wissen, ob er das Amt übernehmen kann.«
»Ich weiß«, stimmte Jean teils wehmütig, teils erleichtert zu. Ihm war klar, was dies für ihn selbst bedeutete: Wenn Mike Dornbach an seine Stelle trat, dann würde für ihn die Zeit gekommen sein, sich von dieser ehrwürdigen Aufgabe zurückzuziehen.
Vor diesem Moment hatte Jean Angst, gleichwohl er auch stolz darauf war, dieses wichtige Amt so lange ausgeübt zu haben. Er hoffte, dass ihm damit seine Fehler der Vergangenheit endgültig vergeben waren.
»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Bruder Jean«, bat der Großmeister. »Ich werde vermutlich eine Weile hierbleiben.«
»Sie wohnen wieder in der Villa?«
»Ja«, bestätigte der Großmeister. »Das Zimmer ist bereits hergerichtet worden.«
Jeans Blicke fielen auf die Villa Bethania, jenes stolze Gebäude, das die Menschen, die hier wohnten, seit seiner Erbauung in Erstaunen versetzt hatte. Ein wenig war das auch heute noch so, wenngleich die Villa längst nicht mehr so gut erhalten war wie damals, als er selbst zum ersten Mal hierhergekommen war. Das massive weiße Mauerwerk glänzte früher noch in der hellen Sonne. Heute war die Farbe hingegen trübe geworden. Der ganz große Glanz war vorüber.
»Wie lange werden Sie bleiben?«
»Das weiß ich noch nicht«, erklärte der Großmeister. »So lange wie nötig. Es ist besser, wenn wir ihn im Auge behalten.«
»Er ist allerdings nicht alleine!«, sagte Jean.
»Nicht?« Der Großmeister war überrascht. »Wer ist bei ihm?«
»Eine junge Dame aus Rennes. Ihr Name ist Feline, soweit ich mich richtig erinnern kann.«
»Feline?«
Dem Großmeister war zwar der Umstand bekannt, dass Mike ihr in Rennes begegnet war – schließlich war es seine Pflicht, über dessen Unternehmungen im Bilde zu sein, zumal er den Journalisten als Jeans Nachfolger auserkoren hatte. Dass sie mit ihm in das Dorf gekommen war, überraschte ihn jedoch.
»Was denken Sie über sie?«, erkundigte sich der Großmeister.
»Das vermag ich noch nicht einzuschätzen«, gestand Jean.
»Beobachten Sie die beiden und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie es besser einordnen können!«
»Das werde ich tun, Euer Eminenz.«
»Es ist sehr wichtig!«, erklärte der Großmeister mit sorgenvoller Stimme. »Es ist etwas im Gange. Wir müssen auf der Hut sein! Die Söhne hecken etwas aus. Und das gefällt mir überhaupt nicht!«
Der Großmeister war von seinen Agenten über das Bemühen der »Söhne Luzifers«, an die universale Macht zu gelangen, unterrichtet worden. Von beunruhigenden Aktivitäten war die Rede gewesen, die allerdings noch nicht genauer erfasst werden konnten. Mit einer Ausnahme: Sie schienen über die Existenz von Mike Dornbach bereits informiert zu sein.
»Dieses Mal ist es also ernst?«, fragte Jean.
»Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten, Bruder Jean«, seufzte der Großmeister. »Sie wissen, dass er die Papiere hat.«
»Dann sind Ihre Befürchtungen, dass wir einen Spion in unseren Reihen haben, also berechtigt gewesen?«
»Ich kann es kaum glauben …«
»Vielleicht gibt es ja auch eine andere Erklärung?«, sagte Jean, der Mike nicht ohne Grund darum gebeten hatte, möglichst mit niemandem über den Umschlag und die Manuskripte zu sprechen, die er darin gefunden hatte.
»Ich weiß nicht, wem er noch alles davon erzählt hat.«
Jean machte sich Vorwürfe. Natürlich hätte er die Gefahr nicht beschwichtigen dürfen, sondern Mike noch ausdrücklicher warnen müssen. Ihre Kontrahenten hatten schließlich überall Spione. Und sie waren äußerst gefährlich – erst recht, wenn derjenige, der sich auf sie eingelassen hatte – möglicherweise ohne es zu wissen –, praktisch schutzlos war. So, wie das bei Mike Dornbach im Moment der Fall war.
Die Regeln des Ordens verboten Jean ein solches Vorgehen jedoch. Es war ihm streng untersagt, dem Journalisten die wahren Hintergründe seines Aufenthalts in diesem Dorf preiszugeben, ihm zu sagen, was wirklich Sache war. Das durfte er erst dann, wenn sich herausstellte, dass Mike tatsächlich würdig genug war, das Geheimnis in seinem vollen Umfang zu erfahren.
»Was denken Sie, was jetzt passieren wird?«, fragte Jean unruhig. »Ich gehe davon aus, dass sie versuchen werden, Mike Dornbach ausfindig zu machen. Derzeit droht ihm aber keine Gefahr. Den Söhnen geht es nur um die Dokumente. Wahrscheinlich werden sie herausfinden wollen, wo er sie aufbewahrt, um sie dann in einem unbeobachteten Moment zu stehlen.«
»Und was ist, wenn sie die Papiere bei ihm nicht finden?« Schweigend sahen sich beide an. Sowohl der Großmeister als auch Jean wussten, dass die »Söhne Luzifers« und deren Agenten nicht gerade zimperlich waren, wenn sie an Informationen gelangen wollten. Beide waren sich unausgesprochen darin einig, dass Mike Dornbach in diesem Fall in großer Gefahr wäre.
»Wir werden ganz einfach unser Bestes geben!«, forderte der Großmeister. »Ich werde mich später noch mit Bruder Jacques treffen. Er wird sich darum kümmern, dass Dornbach immer jemanden an seiner Seite haben wird, der ihn beschützt – ohne, dass er davon weiß.«
Plötzlich klingelte das Handy des Großmeisters. Er zückte es aus der linken Seitentasche seines Sakkos. Ein Blick auf das Display verriet ihm, wer der Anrufer war.
»Es ist Bruder Thomas«, unterbrach er das Gespräch, um sich ganz dem Anrufer widmen zu können. »Sie entschuldigen mich bitte einen Augenblick, Bruder Jean …«
Dass es keine guten Neuigkeiten waren, die der Großmeister erhielt, erkannte der alte Mann alleine schon an den knappen Kommentaren und der immer frostiger werdenden Mimik. Das Gesicht des Obersten war blass, nachdem er das Gespräch beendet hatte.
»Verzeihung, ich muss ein paar Schritte gehen«, sagte er nachdenklich und erhob sich von der Bank.
Kopfschüttelnd schritt er wortlos über das Kiesbett.
Als er sich der Treppe näherte, die zur Aussichtsplattform des Tour Magdala hinaufführte, schnappte sich Jean seinen Stock und folgte dem Großmeister, der sich inzwischen mit beiden Armen an der Brüstung abstützte und starr in Richtung des kleinen Dörfchens Montazels blickte; in jenes Dorf unten im Tal, in dem Abbé Saunière vor über 150 Jahren geboren worden war.
»Schlechte Nachrichten?«, fragte Jean vorsichtig.
»Sie sind schlimmer als befürchtet«, nickte der Großmeister. »Die Lanze ist aus der Hofburg entwendet worden. Unsere Männer haben es heute Vormittag bemerkt!«
»Die Lanze?« Der Schreck fuhr nun auch Jean in die Glieder. Ihm war klar, was dieser Diebstahl zu bedeuten hatte.
»Sie versuchen es also erneut?«, stellte er fest.
»Ja, es sieht so aus!«
Schon einmal war Jean Zeuge gewesen, wie die »Söhne Luzifers« kurz davorstanden, den Gral in ihren Besitz zu bekommen. Beinahe war es ihnen damals gelungen, Lanze und Gral zu vereinen, so wie es das alte Ritual vorsah. Schreckliches Unheil wäre zweifellos über die Menschheit hereingebrochen, wenn es den Bewahrern des Lichts nicht in letzter Sekunde gelungen wäre, die bösen Mächte zu stoppen.
Jean hatte damals eine gewichtige Rolle gespielt – kurz nachdem er sein Amt als Wächter angetreten hatte. War es Zufall oder Ironie des Schicksals, dass sich diese Situation jetzt zu wiederholen drohte – ausgerechnet jetzt, da seine Zeit zu Ende ging?
»Ich hatte schon befürchtet, dass sie den magischen Moment nutzen wollen«, bekannte der Großmeister. »Allerdings habe ich bis zuletzt gehofft, dass ich mich irre.«
»Wie ist es ihnen gelungen, an den Wachen und Sicherheitsvorkehrungen vorbeizukommen?«, erkundigte sich Jean. »Ich dachte, das sei unmöglich?«
»Sie müssen Helfer gehabt haben. Und wir haben uns offensichtlich zu sicher gefühlt.«
»Dann werden sie also hierherkommen?«
»Wenn sie nicht schon da sind …«, bemerkte der Großmeister. »Dann müssen wir noch mehr auf der Hut sein!«
»Unbedingt, Bruder Jean.«
Nicht alleine der Gedanke, dass die Söhne den Gral und die Lanze wieder vereinigen wollten, bedrückte den Großmeister. Er wusste: 2 000 Jahre waren vorüber. Die Gefahr für den Orden war so groß wie lange nicht mehr. So, wie es prophezeit war.
Die Zeichen für die Schergen Luzifers standen gut. Er konnte ihren Atem schon hinter sich spüren.
»Par ce signe tu le vaincras«.
Durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen.
Automatisch musste der Großmeister an die Statue des Asmodeus denken, die Abbé Saunière als mahnenden Hinweis in seiner Kirche aufstellen ließ, wie der Dämon zu überwinden war.
Seine Hoffnung musste er nun vor allem in den jungen Mike Dornbach setzen. Nur er konnte gegen sie antreten.
»Bruder Jean«, sagte der Großmeister. »Reden Sie mit ihm. Legen Sie Spuren und achten Sie darauf, ob er sich darauf einlässt. Geben Sie ihm alle Hilfe, die er braucht! Aber manipulieren Sie ihn nicht! Er muss es selbst herausfinden!«
»Ich weiß!«
Jean kannte die Voraussetzungen, die zu diesem Amt gehörten. Er selbst war einen langen und harten Weg durchlaufen, bis er endlich dort angekommen war, wo er – bis heute – seinen Platz gefunden hatte. Ein ganzes schweres und dennoch erfülltes Leben lang.
Nur zu gut erinnerte er sich noch daran, wie er damals mit Marie Dénarnaud gesprochen hatte; wie sie ihn auf denselben Weg führte, der nun auch Mike Dornbach bestimmt war. Jean konnte nur beten, dass der junge Journalist klüger war als er und die bereits nach ihm gierenden Versuchungen rechtzeitig erkannte.
»Ich werde mich bemühen, Euer Eminenz!«
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»LIBRAIRIE« stand in großen weißen Lettern auf einem Schild oberhalb des kleinen Buchladens.

Im Schaufenster lagen dutzende Bücher, die meist das Konterfei des Abbés Saunière oder eine Fotografie des Tour Magdala zierten, sowie eine Auswahl an Pendel, Heil bringenden Steinen und Souvenirartikel, die die Touristen zuhause an den Besuch im Dorf erinnern sollten.
Mike betrat das Geschäft, das eher klein und relativ eng war. Die Regale an den Wänden waren mit allerlei Büchern, Bildbänden, Videos, ja sogar mit winzigen Plastikfiguren des Priesters und des Teufels, der den Eingang zur Kirche bewachte, vollgestopft. Ein großes Holzregal in der Mitte des Raumes enthielt zudem Kopien von persönlichen Aufzeichnungen und Auszügen aus der Korrespondenz des Abbés Saunière.
Außer Mike waren noch zwei weitere männliche Besucher anwesend, zwischen 60 und 70 Jahre alt. Sie fielen durch ihre sonderbare Kleidung auf: Einer der beiden trug Shorts mit einem seltsamen Blumenmuster, der andere Sandalen mit weißen Socken zu einer viel zu engen, kurzen Hose. Aufgrund seiner nur noch spärlich vorhandenen, dafür aber schulterlangen Haare, sah er recht ungepflegt aus. Ganz im Gegensatz zu der jungen charmanten Dame, die ermüdet wirkte, Mike aber dennoch freundlich mit »Bonjour, Monsieur« begrüßte.
»Bonjour, Madame!«, antwortete er.
Die Frau war höchstens Anfang 30. Ihr maßgeschneidertes dunkles Kostüm, die funkelnden Ohrringe und die goldene Kette an ihrer rechten Hand unterstrichen die Wirkung einer eleganten Geschäftsfrau.
»Cherchezvous des livres sur l´abbé?«, erkundigte sie sich.
Dass sie ihn danach gefragt hatte, ob er Bücher über den Priester suchte, das hatte er gerade noch verstanden. Bevor sie allerdings weiter ausholen und ihm genau erklären würde, wo er welche Bücher finden konnte und welches von besonderem Interesse sei, griff Mike auf einen der wenigen französischen Sätze zurück, die er absolut perfekt beherrschte: »Pardon, parlez-vous allemand?«
Mike hatte im Hinterkopf, dass die Besitzerin deutsch spricht. So hatte es zumindest Jean gesagt.
»Oh, Sie sind aus Deutschland?«, strahlte sie ihn tatsächlich an. »Schön, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben! Sie sind das erste Mal hier?«
»Ja!«, bestätigte Mike.
»Das dachte ich mir«, sagte sie. »Ich habe Sie hier nämlich noch nie gesehen – und Gesichter kann ich mir schon nach der ersten Begegnung sehr gut merken.«
»Dann müssen Sie ein fotografisches Gedächtnis haben!«
»Das haben schon viele von mir behauptet«, erklärte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Michelle Chartreaux!«
»Mein Name ist Mike Dornbach«, sagte er.
»Schön! Schauen Sie sich um, Monsieur Dornbach. Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es bitte!«
»Danke!«, nahm Mike ihr Angebot gerne an.
Offenbar war der Buchladen auf ein internationales Publikum eingestellt. Die Bücher, darunter viele Sachbücher, aber auch einige Romane, waren in spanischer, französischer, englischer, italienischer und teilweise auch deutscher Sprache verfasst. Die meisten beschäftigten sich natürlich mit dem Mysterium von Rennes-le-Château. Mike entdeckte aber auch viele Bücher über die Tempelritter, die Katharer, die Merowinger – ja, sogar über die Nazis und ihre Suche nach dem Heiligen Gral in Südfrankreich.
Durch die Auswahl an Titel und Themen gewann er fast den Eindruck, dass es kaum eine Zeitepoche gab, in der die jeweiligen Machthaber nicht am legendären Heiligen Gral interessiert waren. Kaum ein gedrucktes Werk war hier zu finden, das sich nicht mit diesem Thema auseinandersetzte. Und das wiederum musste ja einen ganz bestimmten Grund haben. Offensichtlich spielte diese Reliquie eine weitaus größere Rolle in dem Geheimnis, als er es zunächst vermutet hatte.
Mike nahm das Buch über die Nazis und deren Gralssuche aus dem Regal – nicht, weil er sich sonderlich für die Vergangenheit des Dritten Reiches interessierte, sondern weil es als eines der wenigen deutschen Bücher in greifbarer Nähe stand.
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Klappentext des Buches.
 
Der Heilige Gral und die Heilige Lanze. Beide Reliquien faszinierten die Nazis. Während die Lanze mit der Annexion Österreichs in den Besitz der Nationalsozialisten überging, suchten der Reichsführer SS, Heinrich Himmler, und seine Truppen in Südfrankreich nach dem Gral. Unterstützung erhielten sie von einem deutschen Gralsforscher: Otto Rahn. Rahn glaubte, dass der legendäre Abendmahlskelch in den Pyrenäen zu finden sei. Bestseller-Autor Marcel Daffner entführt Sie auf bislang unbekannte Pfade, die das mythologische Denken der Nazis veranschaulichen und die schreckliche Perversion des Dritten Reiches verdeutlichen.
 
»Ein interessantes Werk«, bemerkte Michelle, als sie an Mike vorbeilief. Sie hielt einige eingeschweißte Bücher in der Hand, die sie in die Regale stellen wollte. »Für das heikle Thema ist es erstaunlich sachlich geschrieben. Wollen Sie es haben?«
»Danke«, Mike legte das Buch wieder zurück. »Aber ich möchte eigentlich gar nicht wissen, was unter Adolf Hitler passiert ist. Die Zeit war schlimm genug!«
»Da haben Sie vollkommen Recht, Monsieur Dornbach«, erklärte sie. »Aber so dürfen Sie das Buch nicht verstehen. Es dreht sich weniger um die Nazis als vielmehr um das Zusammenspiel der Reliquien Gral und Lanze, wissen Sie? Nehmen Sie es mit! Es ist eine wichtige Lektüre, die einige Zusammenhänge darstellt, die von großer Bedeutung sind.«
»Sie haben das Buch schon gelesen?«
»Ich habe es intensiv studiert«, bemerkte Michelle. »Das Buch ist einige Jahre alt und war damals ein echter Bestseller.«
»Ich weiß nicht …«
»Nehmen Sie es! Sie werden es nicht bereuen.«
Dieser nachdrücklichen Aufforderung einer so charmanten Frau konnte Mike schlecht widerstehen.
Sie führte ihn zum gegenüberliegenden Ende des Raumes.
»Und hier habe ich noch einige nette Sachen zu den Tempelrittern, den Katharern und natürlich zu den Kelten und den Merowingern, wenn Sie möchten?«
»So viel kann ich auf einmal doch gar nicht lesen!«, lachte Mike, der das kaufmännische Geschick der Buchhändlerin bewunderte. »Gibt es nicht auch eine Zusammenfassung all dieser Bücher?«
»Leider nein!«, schüttelte Michelle den Kopf. »Zumindest habe ich keine hier.«
»Vielleicht können Sie mir ja selbst eine geben?«, fragte er. »Sie haben doch bestimmt ein umfangreiches Wissen über all die Bücher, die Sie hier verkaufen?«
»Es wäre vermessen, das zu behaupten«, lächelte Michelle verlegen. »Ich weiß nicht so viel, wie Sie glauben. Diesbezüglich könnte ich Ihnen höchstens unseren Jean empfehlen. Um diese Zeit geht er meist mit seinem Hund spazieren. Wenn Sie Glück haben, erwischen Sie ihn vielleicht? Er spricht deutsch!«
»Das ist nicht nötig!«, bemerkte Mike, »Ich habe ihn bereits kennengelernt. Wir haben uns den ganzen Tag über sehr gut unterhalten. Er war es übrigens, der mir Ihren Laden empfohlen hat – wegen der weiterführenden Literatur.«
»Na, das ist ja etwas völlig anderes!«, zeigte sich Michelle erstaunt. »Jean ist ein enger Freund meiner Eltern und unterstützt mich ab und an, wenn ich einmal nicht hier sein kann.«
»Dann ist er ein sehr hilfsbereiter Mensch!«
»Das ist er! Aufgrund seines hohen Alters – das hört er übrigens gar nicht gern – ist er zwar manchmal schon ein wenig zerstreut, aber das macht nichts. Für mich ist er ein weiser und besonnener Mann – wie ein Großvater.«
»Das war auch mein Eindruck«, bestätigte Mike. »Von ihm habe ich schon viel über Saunière erfahren.«
»Und da wollen Sie tatsächlich noch mich fragen?«, scherzte Michelle. »Sie müssten durch Jean doch schon weit mehr wissen, als ich Ihnen je sagen könnte.«
»Geben Sie mir die Gelegenheit, das herauszufinden«, grinste Mike. »Eins zu null für Sie, Monsieur!«, lachte sie.
»Silence, s´il vous plaît!«, rief ihnen streng ein Kunde zu, der in den Regalen gegenüber nach Literatur stöberte und den ihre Unterhaltung störte.
»Pardon!«, entschuldigte sich Michelle.
Mike hingegen sah keine Veranlassung dazu, still zu sein.
»Wir sind hier doch nicht in einer Bücherei!«, meckerte er. »Ein bisschen Konversation wird ja wohl noch erlaubt sein …«
»Natürlich, Monsieur!«, stimmte sie ihm zu. »Manche Kunden suchen aber lieber in aller Ruhe und mögen es nicht, wenn währenddessen gesprochen wird.«
»Dann sollen sie eben woanders hingehen!«, bemerkte Mike, wurde sich aber sofort bewusst, dass er aus Sicht einer Geschäftsfrau etwas ziemlich Dummes gesagt haben musste. Michelle wollte mit den Kunden schließlich Geld verdienen und konnte es sich daher schlecht leisten, ihnen zu widersprechen.
»Was machen wir nun mit den Büchern?«, fragte Michelle. »Nehmen Sie sie?«
»Warum nicht«, entschloss sich Mike zum Kauf.
»Schön!«, freute sie sich.
»Aber Sie müssen dafür noch einen Kaffee mit mir trinken!«
»In Ordnung«, zeigte sich Michelle überraschend schnell einverstanden. »Ich werde den Laden in einer halben Stunde schließen. Lassen Sie uns dann im ›Pommes Bleues‹ treffen. Das ist das kleine Restaurant, die Straße hinunter.«
»Machen wir!«, freute sich Mike.
»Kann ich Ihnen sonst noch weiterhelfen?«, fragte sie.
Mike erinnerte sich daran, was Jean ihm geraten hatte.
»Ja, da war noch etwas. Ich sollte Sie nach einem … Sprachführer fragen.« Er konnte sich an die genauen Worte nicht mehr erinnern. »Ich glaube, es war etwas im Zusammenhang mit Boudet.«
»Der Sprachführer von Boudet?«
»Ja, so ähnlich klang es. Sagt Ihnen das etwas?«
»Im Moment nicht«, erklärte Michelle. »Wissen Sie, worum es geht?« »Nicht direkt«, bekannte der Journalist. »Jean sagte, dass …«
»Jean hat Ihnen das Buch empfohlen?«, horchte sie auf. »Sie sind sich absolut sicher, dass er von einem Sprachführer des Abbés Boudet gesprochen hat?«
»Ja! Er sagte es, als wir uns verabschiedeten. Ich hoffe, ich habe ihn nicht missverstanden.«
Michelle atmete tief ein.
»Es scheint nicht der Fall zu sein«, sagte sie dann. »Jean muss allerdings eine Menge von Ihnen halten, wenn er das gesagt hat.«
»Dann gibt es dieses Buch?«
»Es gibt ein Buch von Abbé Boudet, das aber sehr selten ist. Unter uns gesagt: Jean und ich, wir haben einen geheimen Code dafür.«
»›Der Sprachführer‹?«
»Genau.«
»Aber es ist kein echter Sprachführer?«, vermutete Mike.
»Es ist ein sehr seltenes Werk über die wahre Sprache der Kelten«, erklärte sie, ging aber nicht weiter darauf ein, weil in diesem Moment eine Gruppe von sieben Touristen das Geschäft betrat.
»Ich werde es Ihnen nachher mitbringen!«, versprach sie.
»In Ordnung«, erklärte sich Mike einverstanden und brachte die Bücher, die Michelle ihm empfohlen hatte, nach vorn an die Kasse.
Michelle folgte ihm und rechnete zusammen: »Das macht dann 210 Franc«, sagte sie.
Während Mike das Geld aus seinem Portemonnaie kramte, packte Michelle die Bücher in eine Plastiktüte und reichte sie ihm.
»Dann sehen wir uns im Restaurant!«, verabschiedete er sich. »Bis gleich, Monsieur Dornbach!«
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Mike blickte auf seine Armbanduhr. Die Minuten waren wie im Fluge vergangen. Er hatte es sich mittlerweile in dem kleinen Restaurant »Pommes Bleues« bequem gemacht. Genauer gesagt, im Garten des Restaurants, der an das ehemals stolze Château von Rennes grenzte, wo Mike einen gemütlichen Platz entdeckt hatte. Vor ihm stand ein Glas mit Mineralwasser.
Von hier wirkte das Château noch zerfallener als von der kleinen Mauer aus, auf der er am Morgen mit Jean gesessen hatte. Trotzdem umgab es noch immer eine stolze Aura aus längst vergangenen Zeiten.
Der Gartenbereich des Restaurants war gut gefüllt. Viele Touristen ließen im Schatten der Bäume ihren Besuch in Rennes-le-Château ausklingen.
Zu gerne hätte Mike auch Feline hierher eingeladen, hatte sie aber am vereinbarten Treffpunkt, der Bank unterhalb des Tour Magdala, nicht mehr angetroffen. Vielleicht hatte sie sich nur einen Moment ihre Beine vertreten. So wartete Mike nun alleine auf die Besitzerin des Buchladens, mit der er verabredet war. Er nutzte die Zeit, indem er in den Büchern blätterte, die er bei ihr gekauft hatte.
Momentan hielt er das Buch über die Nazis und deren Gralssuche in Südfrankreich in seinen Händen. Der Klappentext ließ Interessantes vermuten. Beim Studieren der Inhaltsangabe stellte Mike fest, dass sich die Recherchen vor allem um einen Mann drehten: um Otto Rahn.
Mike las aufmerksam den kurzen Lebenslauf, der dem Buch beigefügt war.
 
Otto Rahn wurde am 18.Februar 1904 in Michelstadt im Odenwald geboren. Am Landgraf-Ludwig-Gymnasium kam er über seinen Religionslehrer Freiherr von Gall zum ersten Mal mit dem Schicksal der Katharer in Berührung. Anfang der 30er Jahre zog es ihn in das Gebiet des Rhazes. Rahn bereiste die wichtigsten Katharer-Zentren, um sie später in seinem Buch ›Kreuz-zug gegen den Gral‹ zu beschreiben.
Mit seinem Eintritt in die SS am 12. März 1936 gelangte Rahn in den persönlichen Stab von SS-Reichsführer Heinrich Himmler. Dieser versuchte offenbar, im Rahmen des Forschungsamtes Ahnenerbe in den Besitz des Grals zu kommen und organisierte diesbezüglich Expeditionen nach Südfrankreich.
In einem Schreiben vom 28. Februar 1939 bat Rahn um seine Entlassung aus der SS. Der Bitte wurde entsprochen. Wenig später beging Otto Rahn Selbstmord. Er starb in der Nacht vom
13. auf den 14. März in der kalten Bergwelt bei Kufstein. Gefunden wurde er allerdings erst zwei Monate später. Die Leiche war nach Angaben der Gendarmerie Söll/Tirol bereits stark verwest.
 
Scheint eine interessante Person gewesen zu sein, dachte Mike und überflog einige Seiten, die ausführlich die Haltung der Nazis zum Gralsmythos behandelten. Ihm war nicht bekannt, wie bedeutend der Fund des Grals für einige führende Mitglieder des innersten Zirkels gewesen wäre.
»Wie ich sehe, stecken Sie bereits mitten im Studium, Monsieur Dornbach«, riss ihn Michelles Stimme plötzlich aus der Lektüre.
»Oh, verzeihen Sie bitte!«, sagte Mike und legte das Buch beiseite. »Ich habe Sie gar nicht bemerkt.«
»Das macht doch nichts«, entgegnete sie.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«
»Sehr gerne!«, nickte Michelle. »Ich nehme einen Merlot.«
Mike rief nach dem Kellner und gab die Bestellung auf. Er selbst orderte ein weiteres Glas Mineralwasser.
»Sie haben inzwischen ein bisschen gelesen?«
»Oh ja!«, bestätigte Mike. »Ich finde das Buch hier sehr spannend.
Bislang dachte ich immer, so etwas passiert nur in Indiana-Jones-Filmen. Aber dass manches auch der Realität entspricht ...«
»Hätten Sie nicht gedacht«, fiel ihm Michelle ins Wort. »Die Nazis waren hier in Frankreich sehr aktiv, müssen Sie wissen.«
»Und sie haben wirklich nach dem Gral gesucht?«
»Sie zweifeln daran?«
»Ehrlich gesagt«, räumte Mike ein, »es leuchtet mir nicht ein, dass das Nazi-Regime nach einer Legende gefahndet hat? Ich meine: Wozu sollte das gut gewesen sein?«
»Ich persönlich vermute, sie brauchten ihn, um ihre Macht zu legitimieren.«
»Und sie haben ihn ausgerechnet hier in Rennes-le-Château gesucht?«, fragte Mike zweifelnd. Von der Idee, Legenden für bare Münze zu nehmen, hielt er noch immer nicht besonders viel.
»Hier kann man, wenn man es wirklich will, so vieles finden, Monsieur Dornbach«, beantwortete sie seine Frage undurchsichtig und geheimnisvoll. »Aber über die Nazis und ihre Recherchen in diesem Dorf könnte Ihnen unser Jean vielleicht ein bisschen mehr erzählen. Es war seine Zeit.«
»Das kann er wahrscheinlich«, nickte Mike. Jean war schließlich alt genug, dass er das Nazi-Regime am eigenen Leib erfahren hatte.
»Your water, Sir«, reichte der aus England stammende Kellner Mike das bestellte Glas Wasser, kaum war er mit einem vollen Tablett an ihren Tisch zurückgekehrt. Michelle servierte er den Wein.
»Merci beaucoup!«, bedankte sie sich.
»Avec plaisir«, sagte der Kellner und entfernte sich wieder. Michelle kramte in ihrer Handtasche nach dem Buch, das sie Mike geben wollte.
»Ich habe da noch etwas für Sie«, sagte sie.
»Den Sprachführer?«, grinste Mike wissend und nahm es entgegen. »Oui, genau.«
Das Buch war schon ziemlich vergilbt und an den Rändern leicht eingerissen.
»La vraie langue celtique« stand in großen Lettern darauf. Der Untertitel lautete: »Le cromleck de Rennes-les-Bains«. Als Autor wurde »Abbé H. Boudet« aufgeführt. Dem erstaunlich gut erhaltenen Einband entnahm Mike zudem, dass das Werk 1886 in Carcassonne veröffentlicht wurde und damals 3,50 Franc kostete.

Für einen Moment fühlte sich Mike in die Vergangenheit zurückversetzt, inmitten einer Geschichte wandelnd, die doch so irreal erschien. Während er dieses Buch in seinen Händen hielt, fühlte er sich plötzlich, als sei er der Geschichte seines Lebens begegnet. Es war eine Art Déjà-vu-Erlebnis, als ob er diesem Buch nicht zum ersten Mal begegnete. Eine absurde Vorstellung!
Er wischte den Gedanken sofort wieder beiseite.
»Das sieht in der Tat nicht wie ein Sprachführer aus«, sagte Mike, der sich an sein Gespräch mit Michelle im Buchladen erinnerte.
Dass es sich um eine Abhandlung der wahren Sprache der Kelten handelte, ging aus dem Buchtitel hervor, doch mit dem Begriff »Cromleck« konnte er rein gar nichts anfangen.
»Was soll das sein, ein Cromleck?«, fragte er Michelle.
»Das ist ein Begriff aus dem Keltischen«, klärte sie ihn auf. »Man könnte sagen, es ist eine Art Heiligtum, das nach einem ganz bestimmten Strickmuster angefertigt wurde.«
Mike blätterte vorsichtig in dem Buch, da er das alte Papier nicht beschädigen wollte. Trotz seiner mangelnden Französischkenntnisse erkannte der Journalist schnell, dass es in einer schwer lesbaren Form mit kompliziertem Satzbau geschrieben war. Dass die Schrift recht groß und dadurch gut zu entziffern war, half ihm nicht viel weiter.
Wieso hatte Jean ihm ausgerechnet dieses Buch empfohlen?
Mike zuckte mit den Schultern. Traute er ihm wirklich zu, es verstehen zu können? War dem alten Mann denn nicht bewusst, dass Mike nur ein unzulängliches Französisch sprach, das so eben für den Hausgebrauch reichte?
»Ich glaube, das ist nichts für mich«, gestand er Michelle, während er es vor sich auf den Tisch legte. »Das gibt es nicht zufällig auch auf Deutsch?«
»Leider nein«, räumte sie ein. »Aber ich fürchte, das würde Ihnen auch wenig helfen.«
»Weshalb?«, fragte er.
»Weil es in diesem Buch nicht darauf ankommt, was Boudets Text aussagt, sondern vielmehr, was zwischen den Zeilen verborgen ist, Monsieur Dornbach!«
»Das heißt also: Es ist eine Art Code enthalten? Das wird ja immer abenteuerlicher!«, lächelte Mike.
»Boudet hat eine Geheimsprache benutzt, ja.«
»Verstehe …! Deshalb sagte Jean: ›der Sprachführer‹. Aber wozu das alles?«, wunderte sich Mike.
Seiner ersten Einschätzung zufolge war das Buch eine historisch geprägte Zusammenfassung über das Leben der Kelten und ihre Hinterlassenschaft in Form eines Heiligtums in der Region. Es lag folglich auf der Hand, dass es jeder lesen würde, der sich für dieses Thema interessierte. War es also nicht viel zu gefährlich gewesen, eine geheime Nachricht darin zu verstecken? Was wäre geschehen, wenn diese von jemandem entdeckt worden wäre, an den sie gar nicht gerichtet war?
»Boudet ging das Risiko ganz bewusst ein«, erklärte Michelle, nachdem Mike seine Zweifel geäußert hatte. »Sie müssen wissen, dass der Priester ein hochintelligenter Mann war. Er wusste genau, was er tat. Er legte das Buch damals den klügsten Köpfen seiner Zeit vor, weil er ihre Meinung hören wollte. Er wollte wissen, ob sie hinter seinen Code kämen, ob sie bemerkten, was er in dem Buch tatsächlich versteckt hatte.«
»Ist es gelungen?«
»Niemandem!«, sagte Michelle. »Die Wissenschaftler amüsierten sich über Boudets Behauptung im Buch, dass alle alten Sprachen auf die englische Sprache zurückgehen. Das ist natürlich eine sehr gewagte Theorie, aber das war ihm egal. Abbé Boudet nahm jedenfalls zufrieden zur Kenntnis, dass offensichtlich keiner seiner Leser in der Lage war, ihn zu durchschauen.«
Mike wusste nicht, ob er davon beeindruckt sein sollte.
»Vielleicht fand deshalb niemand einen Sinn im Buch, weil es darin keinen gab?« Vielleicht wollte Boudet seine Mitmenschen ja einfach nur zum Narren halten?
Doch auch auf diese Möglichkeit wollte sich Michelle nicht einlassen. »Schauen Sie, Monsieur Dornbach«, sagte sie nachdrücklich. »Wir wissen, dass Abbé Boudet eine zentrale Figur in dem Geheimnis von Rennes-le-Château ist. Man kann sogar zweifellos sagen, dass er es war, der das Geheimnis wiederentdeckt hat. Und es kann gar kein Zweifel daran bestehen, dass er es weitergeben wollte – an die, die in der Lage waren, es zu lesen, zu verstehen und zu begreifen. Mit dem Buch hat er sich sehr viel Mühe gegeben. Jeden einzelnen Satz hat er Seite für Seite selbst positioniert. Das geschah über mehrere Jahre hinweg. Jedes Wort musste genau an dem Platz stehen, der ihm zugedacht war.«
Mike hatte zwar noch Fragen, beschloss aber, sie zunächst nicht zu stellen. Vielleicht hatte sie Recht, vielleicht war aber auch seine Skepsis angebracht. »Es zu lesen, zu verstehen«, wie Michelle es formuliert hatte, würde er das Buch ohnehin nicht können. Ohne fremde Hilfe war das undenkbar!
Auch Michelle schien es bei dem Gesagten belassen zu wollen.
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Monsieur Dornbach«, sagte sie.
»Wenn Sie mögen, dann lassen Sie uns morgen ein bisschen durch die Umgebung wandern und ich werde Ihnen zeigen, was der Abbé in seinem Buch beschrieben hat.«
»Einverstanden!«
Diese Einladung nahm Mike nur zu gerne an.
»Sehr schön«, freute sich Michelle. »Um Abbé Boudet verstehen zu können, muss man die Wege gehen, die er gegangen ist. In seinem Buch empfiehlt Boudet nicht ohne Grund, dass man das Cromleck in seiner Ganzheit nur vor Ort erfahren kann.«
»Wären Sie einverstanden, wenn uns eine Bekannte begleitet?«, fragte Mike.
Sein schlechtes Gewissen verlangte von ihm, dass er Feline zu diesem Spaziergang einlud. Schließlich war sie nur seinetwegen nach Rennes-le-Château gereist. Angesichts des Desinteresses, das sie bislang für das Thema gezeigt hatte, ging er allerdings nicht ernsthaft davon aus, dass sie auf seinen Vorschlag eingehen würde.
»Gern. Treffen wir uns einfach hier, Monsieur Dornbach.«
»Das klingt gut! Danke, dass Sie das für mich tun!«
»Ich bitte Sie! Sie sind ein Freund von Jean. Somit sind Sie auch ein Freund von mir.«
»Nun, vielen Dank Madame. Ich fühle mich geehrt, aber ... Freund – das ist sicher zu viel gesagt. Jean scheint mir zu vertrauen und das beruht auf Gegenseitigkeit. Vielleicht will er einfach seine Geschichte loswerden. Ich bin Journalist. Ich mag ihn und er ist ein interessanter Gesprächspartner.«
»Das mag sein! Aber Jean sucht sich die Menschen, mit denen er kommuniziert, sehr sorgfältig aus«, sagte Michelle, während sie nach dem Buch griff, das Mike auf den Tisch zurückgelegt hatte. Sie schlug es auf und klappte eine zusammengefaltete Karte auseinander, die sich im hinteren Teil des Buches befand.
»Das hier möchte ich Ihnen noch zeigen. Es ist eine Karte, die das Gebiet umfasst, das Abbé Boudet in seinem Buch beschreibt.«
Mike staunte über die detaillierten Zeichnungen, die ein gewisser Edmond Boudet angefertigt hatte, der Namenszug am rechten Ende der Karte verriet dies.
»Edmond war der Bruder des Priesters«, erklärte Michelle. Akribisch hatte er alle Wege, Hügel und Erhebungen entlang der beiden Flusstäler bei Rennes-les-Bains mit ihren jeweiligen Höhenangaben protokolliert. Zudem waren die exakten Positionen von Dolmen, Menhiren und griechischen Kreuzen eingezeichnet, die sich in der Umgebung finden ließen.
»Das ist keine schlechte Arbeit«, lobte Mike.
»Nicht wahr?«, stimmte Michelle ihm zu. »Diese Genauigkeit ist sehr wichtig! Damit können Sie Boudets Schilderungen, vor allem im siebten Kapitel, wenn er über das Cromleck philosophiert, in der Natur nachvollziehen!«
»Wenn man es lesen kann«, bemerkte Mike süffisant.
»Jean und ich können Ihnen ja dabei helfen«, bot sie ihm an.
»Das ist lieb von Ihnen«, sagte Mike dankbar. »Ich verstehe dennoch nicht, weshalb das alles so wichtig sein soll – und warum Sie und Jean mir so aufschlussreiche Dinge anvertrauen.«
»Ich bin sicher, Sie werden das noch früh genug herausfinden«, lächelte Michelle und schaute auf die Uhr. Es war spät geworden, der Tag neigte sich langsam seinem Ende entgegen. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über das Dorf.
»Ich danke Ihnen für Ihre Geduld, Michelle«, sagte Mike.
»Ich danke Ihnen für Ihr Gehör!«, entgegnete sie. »Es war eine große Freude, mit Ihnen zu sprechen.«
Sie hatte sich einen ersten Eindruck von dem jungen Deutschen gemacht und glaubte nun zu wissen, weshalb Jean sich so sehr mit ihm beschäftigte: Er schien alle Eigenschaften mitzubringen, die notwendig waren.
»Dann sehen wir uns morgen?«, fragte sie. »Ich freue mich darauf!«, sagte Mike.
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»Da hinten kommt mein Bekannter!«, sagte Feline.
Sie saß tatsächlich wieder auf der Bank unterhalb des Tour Magdala. Auch der Mann, der dort seine Zeitung las, als Mike und Jean sich zum Museum aufgemacht hatten, saß wieder dort und unterhielt sich intensiv mit ihr.

In seinen Händen hielt Mike drei Postkarten, die Michelle ihm zum Abschied noch gegeben hatte. Es waren Bilder von Malereien, die im Zusammenhang mit dem Rätsel um Abbé Saunière eine Rolle spielten, hatte sie ihm gesagt. Näher war sie allerdings nicht darauf eingegangen.
Auf den Rückseiten der Postkarten waren lediglich die Namen der Künstler und die Titel der Gemälde vermerkt.
Ein Bild zeigte »Die Versuchung des Heiligen Antonius« von David Teniers, ein anderes eine Szene mit den »Hirten von Arkadien«, einem Kunstwerk von Nicolas Poussin.
Mit dem dritten Bild konnte Mike momentan noch nichts anfangen. Es hieß »Christus mit dem Hasen«. Ein merkwürdiger Titel, zumal kein Hase darauf zu finden war, stattdessen zeigte es den vom Kreuz genommenen Jesus, der in den Armen einer Frau in einer Grotte lag. Hinter den beiden Figuren erhob sich ein Felsmassiv.
»Du hast aber lange gebraucht!«, rief Feline Mike entgegen, als er nur noch wenige Meter von der Bank entfernt war.
»Du hast gut reden!«, ärgerte sich Mike über ihren Vorwurf. »Vor zwei Stunden war ich schon einmal hier und wollte dich ins Restaurant einladen, aber du warst nicht mehr da. Ich nehme an, du hast die Zeit genutzt, dir ein Zimmer zu suchen?«
»Wie hätte ich das machen sollen?«, fragte sie. »Alleine hier oben und mein Handy in deinem Wagen? Das geht ja wohl schlecht! Nein, wir waren ein wenig spazieren. Ich nahm an, dass es bei dir etwas länger dauern würde ...«
»Das heißt dann wohl, dass du die Nacht mit mir verbringen musst…«
Mike nahm es zur Kenntnis. Im Grunde hatte er nichts anderes erwartet und sich bereits mit diesem Gedanken angefreundet.
»Setz dich doch noch einen Moment zu uns«, forderte Feline ihn auf. »Ich unterhalte mich gerade ganz nett mit Jean.«
»Jean?«, fragte Mike. »Ich sehe ihn nicht. Wo ist er?«
»Nicht dein Jean! Das hier ist ein anderer. Viel sympathischer!«
Der Mann an Felines Seite, der Mike zunächst wortlos mit einem kurzen Kopfnicken zur Kenntnis genommen hatte, lächelte die beiden nun freundlich an, als er seinen Namen gehört hatte. Ansonsten schien er ihrem Gespräch jedoch nicht folgen zu können, wahrscheinlich verstand er kein Deutsch.
Mike wollte sich aber nicht zu ihnen setzen, zumal sie ihr Gespräch sicher auf Französisch fortsetzen würden, von dem Mike seinerseits sowieso nur den einen oder anderen Brocken verstünde. Dafür war ihm seine Zeit allerdings zu schade.
»Tut mir leid, Feline«, sagte Mike. »Aber das geht nicht. Wir sollten aufbrechen.«
»Das ist mir egal«, entgegnete Feline zu seiner Überraschung, während sie ihren Arm demonstrativ um den Hals des Unbekannten legte. Hielt sie das – nach ihren vorherigen, vergeblichen Versuchen des Werbens um Mike – wirklich für ein probates Mittel, ihn eifersüchtig zu machen?
»Du kannst ja schon mal ins Hotel gehen«, schlug sie ihm frech grinsend vor. »Ich bleibe noch ein bisschen hier. Es ist gerade so schön … romantisch.«
»Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust«, konterte Mike. »Dann machen wir das so.« Ihm entging nicht, dass sie eine andere Antwort von ihm erhofft hatte.
»Und was ist mit mir?«, fragte sie nach kurzem Zögern. »Wie soll ich denn alleine das Hotel finden – in der Dunkelheit? Am Ende verirre ich mich noch …«
»Vielleicht bringt dich dein neuer Freund hin?«, schlug er vor. »Oder du kommst bei ihm unter?«
»Das geht nicht!«, widersprach sie und lenkte schließlich ein. »Ich begleite dich!« Diese Runde ging an Mike.
Mit einem Kuss, rechts und links auf die Wange, verabschiedete sie sich von ihrem Jean. Dann erhob sie sich und wandte sich dem Journalisten zu: »Gehen wir?«
»Gehen wir!«
Kaum saßen beide im Auto – Mike hatte gerade den Motor angelassen – überkam ihn doch die Neugierde. Es interessierte ihn, worüber sich Feline und der fremde Mann die ganze Zeit unterhalten hatten.
»So, wie ihr zwei da gegessen habt, konnte man fast den Eindruck gewinnen, dass ihr euch schon lange kennt?«, erkundigte er sich.
»Wie ein altes Ehepaar womöglich?«, grinste sie diebisch. Hatte sie aus seiner Frage doch ein wenig Eifersucht herausgehört?
»Nein. Wir kannten uns nicht. Warum? Ist das ein Problem?« »Nein. Ich dachte nur, weil ihr so sehr ins Gespräch vertieft und …« Feline fiel ihm lachend ins Wort: »Das kann schon einmal passieren, wenn man sich auf Anhieb sympathisch findet.«
»Tust du das?«, fragte Mike. Ihm war selbst nicht klar, warum er es wissen wollte. Er musste sich allerdings eingestehen, dass es seinem durch Liebeskummer geschundenen Selbstwertgefühl nicht abträglich gewesen war, von einer schlagfertigen, attraktiven und charmanten jungen Dame umworben zu werden – so sehr es ihn auch manchmal gestört hatte.
»Na ja«, sagte sie verschmitzt. »Er ist ja ein ganz hübscher Kerl.« »Zumindest scheint er einen guten Körper zu haben«, warf Mike ein. »Aber du musst dich wirklich nicht hinter ihm verstecken«, sagte Feline mit dem Brustton der Überzeugung.
»Danke!«, sagte er. Mehr fiel Mike dazu nicht ein.
Er nahm das Kompliment geschmeichelt zur Kenntnis, wenngleich Feline wiederum auf eine andere Reaktion zu warten schien. Sie sah ihn einige Sekunden lang mit großen Augen an, doch er schwieg beharrlich und konzentrierte sich darauf, seinen Wagen sicher über die kurvenreiche, enge Straße zum Hotel zu manövrieren.
»War das schon alles?«, fragte sie ihn schließlich.
»Was meinst du?«
»Na, hast du mir gar nichts zu sagen?«
»Wieso? Wir sprechen doch miteinander?«
»Oh lieber Gott«, stöhnte sie. »Wie kann man nur so begriffsstutzig sein! Ich glaube, ich muss dir da mal etwas erklären: Wenn eine Frau dir etwas Nettes sagt, dann geht sie natürlich davon aus, dass du ihr ein Kompliment zurückgibst. Hast du das verstanden?«
»Schon! Und weiter?«, stellte er sich ahnungslos, als wüsste er nicht, worauf sie hinauswollte.
»Mike, ich sagte dir gerade, dass du dich hinter dem hübschen Franzosen nicht verstecken musst!«
»Das habe ich gehört. Und es hat mich gefreut.«
»Und was musst du jetzt darauf antworten?«
»Hey! Ich habe mich doch schon bedankt!«
»Aber das meine ich doch gar nicht!«, bemerkte sie leicht empört. »Du hättest mir ruhig auch ... Ach, was soll´s! Männer! Ihr seid doch echt alle gleich!«
Schmollend drehte sie sich von ihm weg zum Seitenfenster. Mike amüsierte das. Er spürte, dass sie nicht ernsthaft sauer war.
Wenige Minuten später erreichten sie den Parkplatz des Hotels. Plötzlich war Feline wie verwandelt: Fröhlich vor sich hin pfeifend stieg sie aus und wartete, bis Mike den Wagen abgeschlossen hatte, um sich dann mit ihrem linken Arm bei ihm einzuhängen.
Er ließ es sich gefallen – ausnahmsweise.
Auf die Hotelgäste, die sich bereits zahlreich im Speisesaal versammelt hatten, um ihr Nachtmahl zu sich zu nehmen, wirkten die beiden wie ein frisch verliebtes junges Pärchen.
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Der General studierte wieder einmal die maßstabsgetreuen dreidimensionalen Modelle sowie die Pläne, die vor ihm auf dem Schreibtisch seines Arbeitszimmers ausgebreitet waren. Nichts tat er dieser Tage lieber, schließlich beflügelten die Zeichnungen der prunkvollen Bauten seine Fantasie vom Hauptsitz des neuen Reiches, den er errichten wollte, sobald seine Mission erfolgreich zu Ende gebracht war.
Die Skizzen zu betrachten und sich auszumalen, wie es sein würde, wenn sich eines nicht allzu fernen Tages all diese majestätischen Prachtbauten nicht mehr nur vor seinem geistigen Auge, sondern in der greifbaren Realität vor ihm aufbauten, das ließ in ihm ein überwältigendes Gefühl von unangreifbarer Macht aufkommen.
Seine Vision war klar: Er wollte eine gewaltige neue Stadt erschaffen, die das Herz der neuen Welt sein sollte – angelehnt an den Vatikanstaat mit all seinen imposanten Bauwerken, aber irgendwie doch ganz anders. Viel größer. Weltmännischer. Beeindruckender. Die Insignien seiner Macht mussten schon von Weitem sichtbar sein und die Menschen in ihren Bann ziehen.
Er selbst würde seinen Sitz inmitten dieser gigantischen Anlage haben, die von zahlreichen Wachtürmen und hohen Mauern umgeben war, um das Zentrum der Macht vor potenziellen Angreifern zu schützen – zum Wohle des Volkes.
Die Macht – davon war der General zutiefst überzeugt – musste schließlich in den Händen weniger liegen, die genau wussten, was gut für sie und ihre Untergebenen war. Nur ein straff geführtes Volk war ein gutes Volk. Alle großen Herrscher hatten das gewusst und sich daran gehalten.
Es war eine fantastische Vorstellung, der sich der General genüsslich hingab. Lediglich ein Anflug von Anspannung störte ihn dabei. Es fiel ihm schwer, die Geduld bis zu jenem Moment aufzubringen, an dem sein Werk vollendet sein würde.
Aber die Zeichen standen gut. Spätestens seit dem Besuch des Superiors war dem General klar, dass sie bereits ein großes Stück vorangekommen waren.
Gerne hätte er jetzt mit einem Menschen über seine genialen Pläne gesprochen. Dass seine Visionen bisher niemand wirklich verstanden hatte, daran war nichts mehr zu ändern. Längst verdrängt waren die unzähligen schlimmen Erlebnisse seiner Jugend, wenn er von anderen Kindern verspottet und ausgelacht wurde, sobald er von seinen schemenhaften Ideen einer fremden Welt erzählte. Bestenfalls als Tagträumer und Spinner hatten sie ihn bezeichnet.
»Diese Narren!«, murmelte der General.
So sehr er unter den Hänseleien seiner vermeintlichen Kameraden auch gelitten hatte, so sehr war ihm doch schon damals klar gewesen, dass er die einzigartige Gabe hatte, über Grenzen zu schauen und Dinge zu begreifen, die anderen auf ewig verschlossen blieben. Durch diese Gabe würde er schon bald in der Lage sein, seine gewaltigen Visionen in die Tat umzusetzen. Dazu fühlte er sich berufen. Das war seine Aufgabe. Niemand anders war in der Lage, sie zu erfüllen.
Schon bald würde er seinerseits all jenen mit einem müden Lächeln begegnen können, die ihn nie ernst genommen hatten. Er würde sie vor sich niederknien lassen und sie würden gedemütigt um Gnade winseln.
Bis ins kleinste Detail malte er sich aus, wie es sein würde, wenn seine Peiniger aus früheren Tagen nun ihm ausgeliefert waren. Ja, in gewissem Sinne war er ihnen heute sogar für ihre ständigen Bosheiten dankbar, schließlich hatte er erst dadurch gelernt, stark zu sein, Schmerzen zu ignorieren und sich trotzdem durchzusetzen.
Zufrieden lehnte sich der General in seinem Schreibtischstuhl zurück. Seine Gedanken kreisten noch immer um die Lanze, die der Superior ihm gezeigt hatte. Sie wartete nur darauf, nach 2 000 Jahren endlich wieder mit dem Gral vereint zu werden.
Dann würde sich auch die alte Legende erfüllen.
Er wusste, dass nun alles von ihm abhing – und er gefiel sich in dieser Rolle. Druck verspürte er keinen. Dafür war er sich seiner Sache zu sicher, zumal er von seinem Butler erfahren hatte, dass es praktisch nur noch eine Formalie war, bis er die Papiere bekam, die ihn direkt zum Gral führen sollten.
So war es zumindest in den Hinterlassenschaften des SS Ahnenerbes dokumentiert.
»Entschuldigen Sie, Herr General«, klopfte einer seiner Bediensteten an die geöffnete Tür des Arbeitszimmers. »Es ist Besuch für Sie da.«
»Besuch?« Der General war überrascht. Er erwartete niemanden. »Wer ist es?«
»Der Mann behauptet, er wäre ein Abgesandter der Söhne und dass Sie über seine Ankunft informiert wären.«
»Jetzt schon?« Der General hatte mit seiner Ankunft in frühestens zwei Tagen gerechnet. »Na gut, schicken Sie ihn rein!«
Wenige Augenblicke später stand ein hochgewachsener Mann mittleren Alters vor ihm. Er trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Sonnenbrille. An seinem Jackett heftete das obligatorische Zeichen der »Söhne Luzifers« – das auf dem Kopf stehende Pentagramm. Ein gepflegter Dreitagebart sowie die betont kurz geschnittenen schwarzen Haare unterstrichen den südländischen Typ des Agenten.
»Kommen Sie herein«, hieß der General seinen Gast willkommen. »Danke.« Der Besucher schüttelte ihm kurz die Hand und nahm auf der Couch gegenüber dem Schreibtisch Platz, wobei er die Beine lässig übereinanderschlug.
»Mein Name ist Boone«, sagte er trocken. »Christopher Boone.«
»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mister Boone«, log der General. Noch immer war er nicht sonderlich begeistert, dass der Superior ihm einen seiner Männer an die Seite stellte. Ihm blieb aber nichts anderes übrig, als mit diesem klarzukommen. Der Agent der »Söhne Luzifers« würde sehr wahrscheinlich alles an den Orden melden, was den General betraf – Positives wie Negatives. Dessen war er sich sicher.
»Und Sie sind?«, fragte sein Gast.
»Nennen Sie mich bitte einfach ›General‹. Ich nehme an, Ihr Superior hat Ihnen bereits ausgerichtet, dass ich es vorziehe, die Anonymität zu wahren.«
»Das hat er zwar nicht«, bekannte Boone verwundert und fügte mit einem unüberhörbar sarkastischen Unterton hinzu: »Aber wenn es Ihnen derart wichtig ist, dann soll es so sein.«
Der General reagierte nicht auf den offensichtlichen Versuch, ihn zu provozieren. Stattdessen griff er nach einer Zigarre, die er in einem goldenen Etui in seinem Schreibtisch verwahrte, und zündete sie an. Rauchen half ihm, wenn er sich zu gestresst fühlte.
»Möchten Sie auch eine?«
»Nein danke«, sagte Boone. »Ich rauche nicht.«
»Da versäumen Sie etwas!«
»Das wage ich zu bezweifeln.«
Boone nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie, mit den Gläsern nach außen gerichtet, in die Brusttasche seines Jacketts.
»Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen, General«, bat er. »Wir sind über die Angelegenheit mit den Dokumenten im Bilde.«
»Das ist mir klar«, grummelte der General. »Schließlich habe ich es Ihnen ja erzählt.«
»Sie wissen aber noch nicht alles«, fuhr Boone fort. »Der Mann, der diese Papiere hat, ist eine außerordentliche Gefahr für uns.«
Der General konnte sich ein bemitleidendes Schmunzeln nicht verkneifen. »Das wäre mir aber neu!«
Es gab für den Orden doch nicht den geringsten Anlass, in Panik zu verfallen, schließlich hatte der General alles bestens im Griff. Was sollte die Sorge um diesen Journalisten, der sich – noch – im Besitz der Dokumente befand? Dass sich dies in Kürze ändern würde, hatte der General doch deutlich zum Ausdruck gebracht. Er konnte die ängstliche Haltung des Ordens partout nicht verstehen.
»Machen Sie sich mal keine Sorgen, Boone!«, sagte er deshalb. »Der Mann wird noch nicht einmal merken, was passiert ist, so schnell werden wir die Papiere haben.«
Sicher würde der Journalist sich wundern, wenn die Dokumente plötzlich fehlten, er würde sich fragen, warum und wem die alten Aufzeichnungen so wichtig waren, dass sie gestohlen wurden. Trotzdem stellte dieser Journalist absolut keine Bedrohung für seine Pläne dar.
Nur die »Bewahrer des Lichts« konnten dem Orden in der Tat noch gefährlich werden. Um sie musste man sich kümmern. Warum nur war das so schwer zu begreifen?
»Sie verstehen die Lage nicht!«, warnte Boone.
»Ich denke, ich kann sie im Moment wesentlich besser einschätzen als Sie.«
»Hochmut kommt meist vor dem Fall, General!«
»Nicht in diesem Fall, Boone. Kürzlich habe ich mit meinen Leuten ein ausführliches Telefonat geführt. Ich weiß, wo die Papiere aufbewahrt werden: im Safe seines Hotelzimmers. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie haben. Sie sehen also: Wir haben alles im Griff!«
»Dieser Mann, Mike Dornbach, ist nicht zu unterschätzen!«, wiederholte Boone seine eindringliche Warnung. Von dem vermeintlichen Erfolg des Generals war er nur bedingt beeindruckt. »Wir wissen genau, dass er nicht alleine unterwegs ist. Das bedeutet ein großes Risiko für uns!«
»Sie meinen, weil er eine Begleiterin bei sich hat?«
Lächelnd kratzte sich der General an seinem rechten Ohr. »Darüber bin ich absolut im Bilde, Mister Boone. Glauben Sie mir, das Mädchen ist genauso wenig eine Bedrohung für uns wie der Journalist.«
Boone erhob sich und ging zum Schreibtisch, auf den er sich mit beiden Armen abstützte und sich zum General hinüberbeugte. »Seien Sie doch nicht so naiv! Es geht uns nicht um seine Begleiterin«, erklärte er kühl. »Dieser Journalist wurde unseren Informationen nach gezielt von den ›Bewahrern des Lichts‹ ausgewählt. Sie wollen ihn zu ihrem neuen Wächter machen!«
Der General horchte auf.
Bislang war er davon ausgegangen, dass dieser Dornbach mehr oder minder zufällig in die Sache verwickelt worden war. Sollte er sich in diesem Punkt tatsächlich getäuscht haben? War die Gegenseite weiter, als er vermutet hatte?
»Sie meinen …?«
»Ja!«, unterbrach ihn Boone. »Das meine ich!«
Beide dachten dasselbe.
In der momentanen Situation war ein Austausch des Wächters ein riskantes Unterfangen, das die Bewahrer nicht grundlos angingen – dies war auch dem General klar. Es stand offensichtlich mehr auf dem Spiel, als er bislang ahnte. Das machte die Angelegenheit für ihn nicht einfacher. Er musste rasch handeln.
»Dann habe ich die Sache tatsächlich unterschätzt«, bekannte er verärgert. »Dann werde ich …«
»Unsere Hilfe brauchen«, fiel ihm Boone wiederholt ins Wort. »Deshalb bin ich da. Unser Superior hat Ihnen sicherlich bereits angedeutet, dass wir ab sofort noch sehr viel intensiver zusammenarbeiten.«
»Ja«, sagte der General. »Jetzt verstehe ich auch, weshalb.« Plötzlich war die ursprüngliche Skepsis, die er Boone entgegengebracht hatte, verflogen. Tatsächlich schien er auf ihn angewiesen zu sein. Auf Boone – und vor allem auf dessen Wissen.
»Ich werde diese neue Information umgehend an meine Leute weitergeben!«, versicherte der General.
»Tun Sie das!«


25



Caroline hielt sich gerade in der Lobby des Hotels auf, als Feline und Mike das Gebäude betraten. Kaum hatte sie die beiden gesehen, eilte sie auch schon freudestrahlend auf sie zu und erkundigte sich, ob Jean gut zu Hause angekommen sei.
Mike ließ sich in ein kurzes Gespräch verwickeln. Bei der Gelegenheit fragte er Caroline gleich, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe, irgendwo ein freies Zimmer für Feline aufzutreiben. Sehr zum Missfallen Felines – wollte sie doch am liebsten bei Mike übernachten.
Caroline versprach, es gleich noch einmal bei den Kollegen zu versuchen, so lange sollten die beiden es sich im Speisesaal gemütlich machen und sich etwas zu essen gönnen.
»Was hältst du davon?«, fragte er Feline.
»Mein Magen hätte sicher nichts dagegen«, bekannte sie.
»Gut, dann lass uns das tun!«
Ein kleiner Tisch direkt am Fenster war noch frei. Er war bereits mit einem rosafarbenen Tischtuch, Gläsern, Tellern sowie Besteck eingedeckt. Seine Mitte zierte ein silberner Kerzenständer. Als Caroline die Kerze anzündete, entstand eine gemütliche Atmosphäre, die unter anderen Umständen sogar romantisch gewesen wäre.
Sie brachte ihnen eine Karaffe mit klarem Wasser und erkundigte sich, ob sie einen Wein servieren dürfe.
»Was meinst du?«, überließ Mike Feline die Entscheidung. »Warum nicht?«, antwortete sie.
»In Ordnung, dann lass uns eine Flasche bestellen!«
Caroline verschwand in der Küche. Nur wenige Augenblicke später kehrte sie mit einer weiteren Karaffe zurück, die mit einem erlesenen französischen Rotwein gefüllt war.
»Voila, le vin rouge«, sagte sie und zog sich mit dem Hinweis zurück, dass sie sich nun um das Essen kümmern würde.
»Sie hat ja gar nicht gefragt, was wir wollen?«, wunderte sich Feline.
»Das ist nicht unüblich«, klärte Mike sie auf.
»Ehrlich? Na ja, kann sein. Da kenne ich mich nicht so aus«, räumte Feline ein, während sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte, was Mike nicht verborgen blieb.
»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte er sich.
»Ich fühle mich ein bisschen unwohl«, sagte sie. »Am liebsten würde ich mich ein wenig frisch machen, bevor wir essen. Geht das?«
»Klar! Warum nicht.«
Mike gab ihr den Schlüssel zu seinem Zimmer.
»Danke!«, sagte sie, »Dauert bestimmt nur einen kurzen Moment!
Ich bin sofort wieder zurück«, und machte sich auf den Weg.
»Lass dir ruhig Zeit!«, rief er ihr nach und kramte die Postkarten hervor, die Michelle ihm gegeben hatte. Er wollte die Zeit nutzen, sich die Gemälde etwas näher anzusehen, nachdem er sie vorhin nur flüchtig betrachten konnte.
Zunächst nahm er sich das Bild »Die Hirten von Arkadien« vor, auf dem vier Menschen um einen steinernen Sarkophag standen und ihn interessiert studierten. Sie trugen Togen in jeweils unterschiedlichen Farben: blau, golden und rot. Zwei der Menschen deuteten auf eine Inschrift: »Et in arcadia ego«. Im Hintergrund erhob sich eine Gebirgskette, die Berggipfel wurden zum Teil durch Bäume verdeckt. Mike fand, dass es eine gelungene Landschaftsaufnahme war, die der Künstler auf die Leinwand gebannt hatte. Doch mehr fiel ihm spontan nicht dazu ein.
Das zweite Bild, die »Versuchung des Heiligen Antonius«, wirkte wesentlich ergreifender: Am Eingang einer Grotte kniete vor einer Art steinernem Tisch ein alter Mann – er stellte den Heiligen dar.
Hinter der Grotte erhob sich linker Hand ein steiler Hügel, auf dessen Gipfel eine Kirche gebaut worden war. Auf dem Tisch vor Antonius befanden sich eine Rolle Papier, ein Gefäß, in dem man früher Tinte aufbewahrte, ein Totenkopf sowie ein nicht allzu hohes Kreuz und eine Sanduhr.
Vor dem Tisch lehnte ein geöffnetes Buch gegen den nackten Fels. Links dahinter erkannte Mike einen Mann und eine Frau, deren teure Kleidung verriet, dass sie aus Adelsgeschlechtern stammten. Antonius schien für die beiden zu beten.
Die restliche Szenerie mutete verworren und irreal an: Ein untersetzter Reiter saß auf dem Skelett eines Tieres, das einer Mischung aus Pferd und Kuh glich. Gleich neben ihm bildete der Künstler weitere Figuren mit bizarr verzerrten Gesichtern ab, die nur noch entfernt menschliche Züge aufwiesen. Einige der Figuren reduzierten sich sogar ganz auf Köpfe, die in den Fels der Grotte gehauen waren.
Über allen schwebten ein geflügelter rosafarbener Engel und affenartige Dämonen, die auf fliegenden Reptilien saßen und mit einer Lanze bewaffnet eine Art Kampf auszufechten schienen. Ein undefinierbares Wesen, das einem Frosch glich, beobachtete das himmlische Treiben vom Boden aus, während rechts von ihm ein Lautenspieler versuchte, eine ältere Frau mit seinen musischen Weisen zu beeindrucken. Beide sahen auf dem Gemälde bedrückt und traurig aus.
Mike legte die Karte zur Seite.
Weshalb sich Abbé Saunière wohl ausgerechnet für diese beiden Gemälde interessiert hatte? Mike verstand es nicht, auf ihn wirkten beide nichtssagend und ziemlich konfus, insbesondere, was die »Versuchung des Heiligen Antonius« anging. Nichts auf den Bildern schien für das Geheimnis von Rennes-le-Château auch nur annähernd von Bedeutung zu sein.
Vielleicht hatte Mike beim dritten Bild ein wenig mehr Glück. Er nahm es zur Hand.
Zwei Menschen saßen auf einem bräunlichen Stein. Über ihren Köpfen wölbte sich ein Felsvorsprung nach vorne. In den Armen Maria Magdalenas, die sorgenvoll in den Himmel schaute, lag der tote Jesus Christus, nachdem er vom Kreuz genommen wurde. Sein Körper, mit den Wundmalen an Füßen, Händen und im Brustbereich, war in ein kräftiges Grau getaucht, als wollte der Maler damit andeuten, dass auch der letzte Tropfen Blut aus dem leblosen Körper entschwunden war. Hierzu bildete Maria Magdalenas Kleidung, in hell leuchtenden Blau-, Rot- und Goldtönen dargestellt, einen auffälligen Kontrast.
Die linke Hand des toten Christus zeigte auf eine kleine weiße Schale, die zu seinen Füßen stand. Ein dunkler Stein lag darin. Wer auch immer dieses Bild gemalt hatte, er hatte selbst die Nägel nicht vergessen, mit denen Jesus ans Kreuz geschlagen wurde. Allerdings waren es nur drei, der vierte Nagel fehlte auf dem Bild.
Wie auch das Antonius-Gemälde spielte diese Szene in einer Landschaft, deren Hintergrund ein Hügel bildete. Doch in diesem Fall fehlte das kleine Kirchengebäude auf ihm.
Mike kratzte sich am Hinterkopf. Zu gerne hätte er herausgefunden, welchen verborgenen Sinn diese drei Gemälde hatten. Sie mussten etwas gemeinsam haben, sollten alle drei Gemälde tatsächlich dazu dienen, Licht ins Dunkel des mysteriösen Geheimnisses zu bringen. Nur: Wo sollte er nach diesen Gemeinsamkeiten suchen? Ihm fehlte offensichtlich der Schlüssel, das Schloss zu knacken.
»Was treibst du da?«, schreckte Feline Mike auf, als sie an den Tisch zurückkam und ihn ganz in Gedanken versunken vorfand.
»Oh, du bist schon fertig?«, sagte Mike überrascht.
»Ich habe mich extra beeilt!«, versicherte sie. »Wie es scheint, habe ich aber nichts verpasst.«
»Sieht ganz so aus«, nickte Mike. »Das Essen ist noch nicht da.« »Hoffentlich hast du mich nicht vermisst?«, fragte sie keck.
»Ich hatte zu tun!«, antwortete er gelassen.
»Das habe ich bemerkt«, sagte Feline. »Was hast du dir angesehen?« »Ach, nichts Besonderes«, sagte er. »Nur ein paar Bilder.«
»Bilder?« Feline wurde neugierig. »Was sind das für Bilder?«
Doch das Schicksal war Mike zugetan. Als hätte Caroline gespürt, dass Mike eigentlich keine große Lust hatte, mit Feline über diese Sache zu sprechen, brachte sie ihnen eine wohlriechende Gemüsesuppe an den Tisch.
»Voila, le soup«, sagte sie und servierte ihnen das Essen. Dann fragte sie ihre Gäste, wie sie ihr Steak wünschten. Während Mike es lieber durchgebraten mochte, wollte Feline es möglichst blutig.
Caroline nickte. Ehe sie sich wieder zurückzog, berichtete sie Mike noch mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns, dass sie leider vergeblich versucht hatte, eine Übernachtungsmöglichkeit für Feline in der Umgebung zu finden.
»Pas de problem«, bedankte sich Mike.
Inzwischen nahm er diese Information eher gelassen zur Kenntnis, schließlich hatte er sich allmählich mit dem Gedanken angefreundet, dass er diese Nacht nicht alleine verbringen würde. Das vorzügliche Abendessen wertete er als eine Art Entschädigung.
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Die Hitze des Tages kühlte selbst in der Nacht nicht ab. Schweißgebadet lag Mike in seinem Bett – alleine. Feline, der Caroline noch ein Gästebett und zusätzliches Bettzeug besorgt hatte, musste es sich daneben bequem machen.
Unruhig wälzte sich Mikes Körper im Schlaf hin und her. Er war in einem tiefen Traum gefangen. Dessen war er sich sonderbarerweise vollkommen bewusst.
Er fand sich in einer Umgebung wieder, die ihn an jene Landschaft erinnerte, die er am Abend zuvor auf dem Gemälde von der »Versuchung des Heiligen Antonius« gesehen hatte.
Ganz alleine stand er nun in dieser Szenerie. Niemand war da. Kein Heiliger, der ihn vor der Grotte empfing. Keine Engel, keine skurrilen Gestalten und erst recht keine Dämonen.
Es war seltsam ruhig. Eine gespenstische Situation.
Alles war genau so, wie es von dem Künstler auf seinem Gemälde dargestellt wurde.
Mike stand vor exakt jenem Tisch, vor dem der Heilige Antonius auf dem Bild gekniet hatte. Die Papierrolle auf dem Tisch bewegte sich leicht durch einen sanften Windstoß. Winzige Sandkörner rieselten gemächlich durch das enge Glas der Sanduhr. Der Totenkopf schien ihn frech anzugrinsen, als wolle er ihn fragen, was Mike an dieser Stelle verloren habe. An einem Ort, an dem er nichts zu suchen hatte.
Dafür schien das Buch, das aufgeschlagen am steinernen Tisch lehnte, mit ihm kommunizieren zu wollen.
»Lies mich!«, hörte er es immer wieder rufen.
Neugierig nahm er es zur Hand und betrachtete es.
Die Schrift bestand aus fremdartigen Zeichen, die sich erst zu formen schienen, als er sie erblickte. Trotzdem meinte er, sie lesen zu können. So seltsam sie auf den ersten Blick auch ausschauten, so vertraut erschienen sie ihm doch.
Wort für Wort manifestierte sich und er verstand, was hier niedergeschrieben war: die Geschichte eines Lebens, eines noch nicht abgeschlossenen Lebens.
Die Schrift versiegte in der Mitte des Buches. Unzählige leere Seiten warteten noch darauf, beschrieben zu werden.
Mike legte das Buch zurück. Im selben Moment stolzierte ein weißer Schwan an ihm vorbei, sprang auf das Buch, schüttelte sich kurz und verschwand dann genau so schnell, wie er gekommen war. Nur eine weiße Feder hatte er zurückgelassen, die nun neben dem Gefäß mit der schwarzen Tinte lag und darauf wartete, dass Mike mit ihrer Hilfe das angefangene Kapitel fortsetzte.
»Beschreibe mich!«, rief ihm das Buch zu.
»Aber ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll?«, sagte Mike fast unhörbar.
Statt einer eindeutigen Antwort, wiederholte sich der Ruf: »Beschreibe mich!«
Nach kurzem Überlegen nahm Mike die Feder in die Hand und tauchte sie in das Tintenfass. Er versuchte zu schreiben, wie es seine tagtägliche Aufgabe als Redakteur war, doch er konnte es nicht. Etwas blockierte ihn.
»Es ist nicht immer einfach, das zu tun, was man eigentlich tun sollte«, tröstete ihn eine tiefe, mitfühlende Stimme.
Mike drehte sich um. Er wusste nicht, wer da plötzlich vor ihm stand, aber die Gestalt hatte eine starke Ähnlichkeit mit der Darstellung des Antonius in dem Gemälde von David Teniers.
Wieder überkam Mike das eigenartige Gefühl, diesem Mann im Laufe seines Lebens schon einmal begegnet zu sein, obwohl er sich noch immer bewusst war, dass er träumte.
»Der Weg, sich selbst zu finden, ist der schwerste, den das Leben für uns vorgesehen hat«, sagte der alte Mann ruhig. »Aber man kann ihn gehen.«
»Wer sind Sie?«, fragte Mike.
»Die Antwort auf diese Frage kennst du bereits«, sagte der Alte. Dann deutete er auf das Buch, vor dem Mike saß.
»Kannst du es verstehen?«
»Ich kann es lesen, aber ich begreife es nicht«, sagte Mike wahrheitsgemäß. Die Buchstaben verschwammen inzwischen vor seinen Augen, formten neue Worte und lösten sich alsbald wieder auf, um dann an anderer Stelle erneut zu erscheinen.
»Das ist das Buch deines Lebens«, sagte der Mann.
»Das Buch meines …?«, stockte Mike verwundert.
»Es ist dein Schicksal, das du selbst niederschreibst, dich zu leiten«, erklärte der Mann und legte seine Hand auf Mikes Schulter – wie ein Vater, der seinem Kind auf verständnisvolle Weise etwas begreiflich machen will.
»Lies es und du wirst wissen, was deine wahre Aufgabe ist!«
»Ich kann darin aber nichts erkennen!«, beklagte sich Mike. Je intensiver und je länger er das Buch studierte, umso übler wurde das Spiel, das die Zeilen mit ihm trieben. Sie veränderten ständig ihren Sinn. Nichts blieb, wie es war. Ein stetiger, unaufhörlicher Wandel.
»Du musst dich selbst erkennen!«, forderte der alte Mann Mike nachdrücklich auf.
»Aber wie soll ich das tun?«, fragte er irritiert. Der Wind war stärker geworden, immer dichter werdende Wolken versperrten der Sonne zunehmend ihren Weg. Mike begann zu frieren.
»Komm mit!«, forderte ihn der alte Mann auf. »Ich will dir etwas zeigen.«
Mike folgte ihm, fast schon in blindem Gehorsam. Doch als der Alte ihn in die schwarze Grotte hineinführen wollte, bekam er Angst vor der absoluten Dunkelheit, die darin herrschte. Ein ungutes Gefühl übermannte Mike bei dem Gedanken, was ihn in dieser Höhle erwarten mochte.

Instinktiv versuchte er aufzuwachen, doch irgendetwas hielt ihn noch an diesem Ort fest. Vielleicht war es sein eigener innerer Wille, dem bewusst war, dass er die Antworten auf all seine Fragen nur dann finden würde, wenn er sich dieser Situation stellte.
Vorsichtig tastete er sich in die Höhle hinein.
Der Fels war kalt und fühlte sich an wie eine Filmkulisse aus Pappmaschee, die jeden Moment nachgeben und über ihm zusammenbrechen konnte. Ein seltsam süßlicher Geruch lag in der Luft.
Der Weg war steinig und schwer zu gehen. Der spitze Fels schien sich in seine nackten Füße zu bohren.
Je tiefer er dem alten Mann in die Höhle folgte, desto schwerer fiel es Mike, dessen schwächer werdenden Umrisse zu erkennen. Es war ein beklemmendes Gefühl.
»Hab keine Angst!«, rief ihm der Alte immer wieder zu. »Vertraue!« Inzwischen war jedes Licht verschwunden, das ihm den richtigen Weg hätte weisen können. Mike musste sich auf sein Gehör verlassen, folgte den hallenden, schweren Schritten seines Begleiters. Es war die einzige Möglichkeit, sich zu orientieren.
»Wohin gehe ich?«, fragte Mike.
»Folge dir selbst!«, antwortete der Alte und wiederholte, »Hab keine Angst!«
Das sonore, ruhige Timbre seiner Stimme gab Mike in der Tat die Sicherheit, die er benötigte. Er spürte plötzlich, dass er dem Fremden blind vertrauen konnte – im wahrsten Sinne des Wortes.
Ohnehin hatte er keine Wahl – er konnte weder stehen bleiben noch fliehen, wollte er sich nicht augenblicklich im schwarzen Mantel der Dunkelheit verlieren.
Mikes Beine wurden schwerer. Wohin auch immer er unterwegs war, er konnte nur hoffen, dass das Ziel nicht mehr allzu weit entfernt war.
»Dauert es noch lange?«, fragte er ungeduldig.
»Das Ziel ist so nah, wie du es zulässt, junger Freund!«
Mike stutzte. Er meinte, Jeans Stimme erkannt zu haben. Aber warum sagte sie, dass es von ihm abhinge, wie lange sie noch brauchten?
»Wo sind wir hier?«, erkundigte sich der Journalist.
»Wir sind auf deinem Weg!«, sagte der Mann. »Folge dir!«
Mike begriff allmählich, worum es hier ging: Nicht die Grotte, die Höhle oder der alte Mann, der ihn in die Nacht hineinführte, waren entscheidend. Das alles waren nur Symbole. Nicht Jean oder der Heilige Antonius sprachen zu ihm – es war seine eigene innere Stimme, die er nur in dieser Dunkelheit hören konnte, ohne jede Ablenkung durch andere Reize.
»Sind wir deshalb hier?«, fragte Mike in die Leere des Raumes. Doch er erhielt keine Antwort mehr. Auch die Schritte des alten Mannes waren plötzlich verschwunden.
Mike war jetzt ganz alleine in der Höhle. Verschollen im Nirgendwo. Ohne Halt, ohne ein konkretes Ziel vor Augen.
Niemand war da, der ihm aus dieser scheinbar ausweglosen Situation wieder heraushelfen konnte.
Verzweifelt blickte sich Mike um, in der Hoffnung, irgendwo ein Licht zu entdecken, das ihm den Weg aus der Dunkelheit hinauswies. Vergeblich. Er versuchte, ein weiteres Mal aufzuwachen.
»Es ist zu weit!«, rief er fast ohnmächtig. »Ich brauche Hilfe!«
Mike stolperte über etwas und fiel zu Boden.
Er drehte sich um und griff wütend nach dem Stein, der ihn zu Fall gebracht hatte, um ihn weit von sich zu werfen, da bemerkte er, dass dieser in einem grünlichen Schimmer zu leuchten begann. Sein Licht wurde immer heller, bis es Mike so sehr blendete, dass er seine Hände schützend vors Gesicht hielt.
Wie eine kleine Sonne strahlte der Stein, von dem eine unbeschreibliche Hitze ausging. Kleine Flammen bildeten sich, die wie gierige Finger nach Mike griffen. Seine Kleidung fing Feuer.
Panisch versuchte er, die Flammen zu ersticken, schlug mit der Hand gegen sie, doch es war zwecklos: Er musste seine brennende Kleidung schnellstens ausziehen, auch wenn er darüber staunte, dass das Feuer ihm keinerlei Schmerzen zufügte. Seine Haut war vollkommen unversehrt – im Gegensatz zu seiner Kleidung.
Plötzlich löschte ein Windstoß die Flammen, als sei eine überdimensionale Kerze ausgeblasen worden. Auch das Leuchten des Steins ging merklich zurück. Sein schwacher Schimmer reichte aber dennoch, um den Raum, in dem er sich jetzt befand, zu illuminieren.
Mike fühlte sich wie ein ungeborenes Kind im Mutterleib, das darauf wartete, endlich das Licht der Welt erblicken zu dürfen.
Er schaute sich um und fand sich im Zentrum eines großen runden Saals wieder, dessen Kuppel von zwölf Säulen getragen wurde. Jede einzelne Säule war mit seltsamen funkelnden Symbolen und Ornamenten verziert. Ein in allen möglichen Formen und Größen ständig wiederkehrender lateinischer Satz zog sich über das gesamte Mauerwerk des Kuppelsaals. Dieser Satz war Mike bereits in Rennes-le-Château begegnet: »Terribilis est locus iste«. Dieser Ort ist schrecklich.
Vor ihm erhob sich ein aus reinstem Marmor gehauener altarähnlicher Tisch, in dessen Mitte ein rundes Emblem eingraviert war. Es schimmerte eigenartig, so wie die vielschichtigen Ornamente an den Säulen und der Stein zuvor.
Das Zentrum des Emblems bildete ein grüner Stein, der, einem Herzschlag gleich, pulsierend zu leuchten begann. Auf ihm waren die Worte »Benedictio Sacratissimi« zu lesen. Eine rote Schlange, die um ihn herum einen Kreis bildete, indem sie sich selbst in den Schwanz biss, bewachte ihn gefährlich züngelnd.
Mike erinnerte sich daran, dieses Symbol schon einmal gesehen zu haben: auf dem Umschlag, den er von dem ermordeten Priester in Rennes erhalten hatte und der die verschlüsselten Papiere enthielt.
Im Raum herrschte eine eigentümlich Stille, eine beinahe schon heilige Atmosphäre. Ehrfurcht überkam Mike, den die Wucht des gewaltigen Kuppelbaus zu erschlagen drohte.
»Wo bin ich hier?«, schrie er überwältigt und sah sich angstvoll um. Das Echo seiner Worte hallte von allen Seiten wider.
Magisch angezogen ging er auf eine der meterhohen Säulen zu. Beinahe zärtlich streichelte er den Stein, der sich warm anfühlte – fast wie menschliche Haut, deren Venen die glitzernden, verschlungenen Ornamente waren, die auf jede von Mikes Berührungen reagierten wie pulsierende Adern. Sie wechselten ihre Farbe, begannen sich aufzulösen und neu zu gruppieren – exakt so, wie es die Schriftzeichen in dem Buch vor der Grotte getan hatten.
»Erkenne dich!«, schienen sie ihm leise ins Ohr zu flüstern. »Wisse, wer du bist.«
»Wie soll ich das tun?«
»Sieh in dich!«, raunten sie ihm zu. »Hör auf deine Stimme!«
»Aber wie soll ich das tun?«, rief er erneut aus.
Ein schrilles, unnatürlich lautes Lachen traf ihn plötzlich bis ins Mark. Mike drehte sich zu ihm um. Auf dem marmornen Tisch hatten sich die knöchernen Überreste eines Kopfes manifestiert, der einer Mischung aus Mensch und Affe glich.
»Du hast hier nichts zu suchen!«, schimpfte er mit quäkender Stimme.
»Wer bist du?«, fragte Mike, während er langsam auf den sprechenden Totenkopf zuging. Die Säulen und das auf der Mitte des Tisches ruhende Emblem verloren unterdessen ihr pulsierendes Leben.
»Was willst du von mir?«, fragte Mike.
»Verschwinde! Du gehörst nicht hierher!«
Ein weiteres, noch viel grässlicheres Lachen entfuhr dem Schädel.
Mike begann, sich vor ihm zu fürchten – trotzdem stellte er sich.
»Warum gehöre ich nicht hierher?«
»Weil du hier nichts zu suchen hast! Verschwinde!«, wiederholte der Schädel nachdrücklich.
»Ich kann aber nicht«, widersprach Mike, die magische, sakrale Kraft des Raumes hinter sich fühlend. Aus einem ihm unbegreiflichen Grund spürte er, dass er sich den barschen Worten unbedingt widersetzen musste.
»Du wirst sterben, wenn du hierbleibst!«, warnte ihn der Schädel. »Das glaube ich nicht!«, entgegnete Mike gefasst.
»Dann werde ich es dich erfahren lassen!«
Plötzlich fühlte Mike einen heftigen Schmerz in seiner linken Brust, als hätte ihm jemand ein Messer in den Oberkörper gerammt. Instinktiv fasst er sich an die schmerzende Stelle. Sie blutete stark.
Mit verzerrter Miene sackte er in sich zusammen. Das Atmen fiel ihm schwer. Nur mühsam gelang es ihm noch, seinen Kopf zu erheben und dem Schädel entschlossen in seine leeren Augenhöhlen zu blicken.
»Wie fühlt es sich an?«, fragte der Totenkopf süffisant.
Mike wehrte sich gegen den Schmerz, er durfte ihn nicht zulassen. »Du wirst mich nicht besiegen! Wer immer du bist«, rief er dem Schädel mit letzter Kraft entgegen. »Ich habe keine Angst vor dir!«
»So ist dein Schicksal besiegelt«, lachte der Totenkopf laut. »Du hast es nicht anders gewollt.«
»Mein Schicksal, mein Schicksal!«, wiederholte Mike krampfhaft die Worte, die er zuletzt gehört hatte.
»Mike! Wach endlich auf!«
Feline stand an seinem Bett und schüttelte ihn.
Schlaftrunken öffnete er die Augen und stammelte:
»Was …, was ist los?«
Nur ganz langsam fand er in die Realität zurück.
»Du hast geträumt!«, sagte Feline vorwurfsvoll. »Und du hast einen solchen Krach gemacht, dass kein Mensch schlafen kann!«
Mike rieb sich die Augen und richtete sich auf.
Feline hatte bereits die Nachttischlampe angeknipst. Er bemerkte, dass seine Bettdecke und das Kissen völlig durchgeschwitzt waren.
»Was ist passiert?«, fragte Mike.
»Du hast wie ein Verrückter geschrien und ich konnte dich nicht aufwecken!«, sagte Feline. Ihr Ärger wich einer gewissen Erleichterung. Erst jetzt bemerkte Mike, dass sie eine Träne in ihrem Auge hatte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«
»Entschuldige …« Die Situation war Mike äußerst unangenehm. »Es tut mir leid, es war nur ein unglaublich intensiver Traum. Ich …«
Reflexartig nahm sie ihn sanft in den Arm, drückte ihn fest an ihre Brust und küsste ihn schließlich zärtlich auf die Wange. Mike wusste nicht, warum, aber er ließ es geschehen und es tat ihm gut.
Feline schien von der Situation jedoch plötzlich selbst erschrocken. Sie zog sich peinlich berührt zurück und legte sich wieder in das Gästebett.
»Ich versuche, noch ein bisschen Schlaf zu bekommen«, sagte sie. Ihre zurückhaltende Reaktion passte so gar nicht zu ihrem bislang forschen Auftreten.
Mike verstand plötzlich, dass diese junge Frau im Grunde ebenso allein war wie er und nichts weiter als Geborgenheit suchte.
»Gute Nacht, Feline«, flüsterte er ihr zu. Dann löschte er das Licht, stand auf und ging ans offene Fenster, möglichst leise, um Feline nicht zu stören.
Trotz der dunklen Nacht sah man Rennes-le-Château, das von Straßenlaternen hell beleuchtet wurde, noch gut in der Ferne. Über dem Dorf funkelten die Sterne.
Mikes Gedanken galten seinem eigenartigen Traum. Noch nie zuvor hatte er im Schlaf etwas derart realistisch erlebt wie das Geschehen in dieser Höhle. Und noch nie hatte sich ein Traum so sehr in sein Gedächtnis eingeprägt. Jedes noch so kleine Detail war ihm präsent.
Der Traum kam ihm wie ein Weckruf vor, ein Hinweis, dass er über den Sinn seines Lebens nachzudenken hatte.
Mike betrachtete die Sterne. Seit Millionen von Jahren blickten sie auf das herab, was sich auf dieser Erde ereignete. Die Unendlichkeit war so greifbar nahe.
Astrologen behaupteten ja, die Gestirne würden das Schicksal der Menschheit bestimmen. Ein Schicksal, dessen Grundzüge ein jeder bereits in seine Wiege gelegt bekam – oder besser gesagt: die Anlagen, einen ganz bestimmten, nur für ihn vorbereiteten Weg zu gehen.
Bislang hatte sich Mike beharrlich geweigert, an einen solchen Hokuspokus zu glauben. In den letzten Tagen war sein Leben aber förmlich auf den Kopf gestellt worden. Nichts verlief mehr in den grundsoliden Bahnen, die er bislang als seinen eigentlichen Lebensinhalt angesehen hatte: erfolgreich im Beruf, eine funktionierende Beziehung, ein gesichertes Gehalt, Vorsorgen für die Rente und – irgendwann einmal – gemeinsam mit den Enkeln den gemütlichen Lebensabend genießen.
So hatte seine Planung eigentlich ausgesehen. Doch nun?
Die Bilder des Buches mit den sich wandelnden Buchstaben – seinen Buchstaben, seiner Geschichte, die er selbst schrieb und nicht vollends zu verstehen vermochte – sowie der Gang durch die absolute Dunkelheit gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.
Diese Szenen hatten einen Prozess in seinem Bewusstsein losgetreten, den er nicht mehr aufhalten konnte.
So viele Seiten waren in dem »Buch des Lebens« noch unbeschrieben. Zwischen ihnen und dem letzten Kapitel stand ein langer schwerer Weg, von dem er nicht wusste, wohin er führen würde.
Unbewusst fixierte Mike die ganze Zeit das kleine Dörfchen auf dem Hügel gegenüber.
Rennes-le-Château – ein unbedeutendes Pyrenäen-Dorf?
Sollte es tatsächlich zu seinem Schicksal werden?
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»Pierre, schön Sie zu sehen!«, grüßte der General seinen Butler, nachdem er aus seinem teuren schwarzen Mercedes ausgestiegen war, der ihn soeben standesgemäß vom nahe gelegenen Flugplatz in Carcassonne nach Rennes-le-Château gebracht hatte. Es war sein erster Besuch in diesem Dorf, über das er schon so viel gehört hatte.
Sein Chauffeur hatte auf dem kleinen Parkplatz in der Nähe der Villa Bethania geparkt. Begleitet wurde der General von Boone - und von zwei Leibwächtern der »Söhne Luzifers«, die er allerdings angewiesen hatte, unterhalb des Dorfes auf ihn zu warten. Frühmorgens drohte schließlich keinerlei Gefahr in dem menschenleeren Dorf.
»So sieht es hier also aus«, bemerkte er trocken, »Trostlos!«
»Seien Sie willkommen«, sagte sein Butler, der bereits vor einer halben Stunde mit der Tochter des Generals an der verabredeten Stelle eingetroffen war.
Unmittelbar nachdem Boone den General darüber informiert hatte, welche Gefahr von diesem Journalisten wirklich ausging, hatte er den Entschluss gefasst, früher als geplant hierher zu kommen. Es gab Dinge, um die er sich selbst kümmern musste. Dinge, die seiner Anwesenheit bedurften. Der Fall Dornbach war so einer.
Boone war inzwischen ebenfalls ausgestiegen und gesellte sich zu den beiden Männern.
»Pierre, das ist Christopher Boone, ein Verbindungsmann unserer Freunde«, machte der General die beiden miteinander bekannt. »Mister Boone, dies ist mein mir treu ergebener Butler Pierre. Ich halte große Stücke auf ihn.«
»Ich danke Ihnen, General«, sagte Pierre geschmeichelt, während Boone nur die Nase rümpfte.
»Ihr Butler«, sagte er kurz angebunden, »Das ist aber doch nicht der Mann, dem Sie die Sache anvertraut haben?«
»Natürlich ist er das!«, antwortete der General verärgert darüber, dass Boone, gemessen an seinem arroganten Tonfall, dies nicht zu passen schien. Als ob er oder die »Söhne Luzifers« sich in seine Personalplanungen einzumischen hätten. Das war alleine seine Sache.
»Und er ist wirklich vertrauenswürdig?«
»Wollen Sie mich provozieren, Boone?«, fragte der General, sichtlich um Contenance bemüht.
»Sie sollten Ihre Nerven schonen, General«, riet ihm Pierre, der den Angriff auf seine Person gelassen hinnahm, »Solche Bemerkungen pflege ich zu ignorieren. Sie können mich nicht treffen.«
»Schon gut!«, ließ Boone vom Butler ab.
»Was machen Ihre Bemühungen?«, erkundigte sich der General. »Es hat sich wenig getan«, sagte Pierre. »Wir haben gestern noch versucht, an die Dokumente heranzukommen, aber es bot sich leider keine geeignete Gelegenheit. Im Hotel war zu viel los. Es war nicht möglich, unbemerkt den Safe zu öffnen. Wir werden die Papiere heute Mittag beschaffen, sobald er das Hotel verlassen hat.«
»Gut!«, sagte der General erleichtert. Für den Moment hatte er genug erfahren.
Es war an der Zeit, sich seiner Tochter zu widmen, die er lange nicht gesehen hatte. Sie wartete im Auto auf ihn, weil er sie darum gebeten hatte, zuerst mit den beiden Männern »unter sechs Augen« zu sprechen.
Mit einer freundlich einladenden Geste forderte er sie nun auf, aus dem Wagen auszusteigen und zu ihm zu kommen.
»Mein kleiner Engel«, drückte er sie herzlich an seine Brust. »Geht es dir gut?«
»Na klar, Dad!«, strahlte sie ihn an, während Boone die familiäre Zusammenkunft mit einem skeptischen Blick beobachtete, der ihr nicht entging.
»Wer ist das?«, fragte sie ihren Vater und musterte Boone interessiert. »Das ist ein Geschäftspartner.«
»Ach so!« Sie wandte sich wieder dem General zu. »Es gibt so vieles zu erzählen!«
»Das glaube ich, aber wir müssen uns jetzt auf das Wesentliche beschränken!«
»Ich weiß, wie der Mann heißt, der die Papiere …«
»Dornbach«, unterbrach Boone sie – sehr zu ihrem Missfallen.
»Sie sind ja ein ganz Schlauer!«, sagte sie und ging auf ihn zu, bis sich ihre Körper fast berührten. Boone ließ sich durch diese drohende Geste allerdings nicht irritieren, er blieb ruhig stehen.
»Sie haben es erkannt, Miss …«, er machte eine kurze Atempause, um dann nicht ohne eine gehörige Portion Sarkasmus fortzufahren, »Miss …, ja, wie soll ich Sie denn nennen? Sie haben doch hoffentlich einen Namen – im Gegensatz zu Ihrem verehrten Herrn Vater?«
»Was soll der Blödsinn?«, antwortete sie aufgebracht. »Natürlich habe ich einen Namen! Und wenn Sie es genau wissen wollen, er …«
»Tut nichts zur Sache«, unterbrach der General sie schroff.
»Warum das denn?« Sie sah ihn erstaunt an.
»Es muss niemand wissen, wer wir sind«, ermahnte sie der General streng. »Schon zu unserem eigenen Schutz! Es ist besser, wenn unsere Identität geheim bleibt, mein kleiner Engel.«
Achselzuckend nahm sie die Aussage ihres Vaters zur Kenntnis. Sie wusste, dass er in manchen Dingen ein wenig seltsam tickte.
»Eine äußerst merkwürdige Argumentation!«, bemerkte Boone süffisant, was den General erneut wütend machte, doch nach außen beherrschte er sich. Das musste er, solange er unter der Beobachtung des Ordens stand, dessen Hilfe er zur Durchsetzung seiner Ziele noch brauchte. Er würde Boone die Rechnung später begleichen lassen.
Sein erster Eindruck hatte ihn jedenfalls nicht getäuscht. Einen unbedeutenden Moment lang war er zwar tatsächlich davon ausgegangen, dass man mit Boone gut zusammenarbeiten könnte, doch dieser Eindruck war schneller verflogen, als er zu greifen gewesen war. Spätestens seitdem er sich ungefragt in seine Privatangelegenheiten eingemischt hatte und seine Entscheidungskompetenz zu untergraben versuchte.
»Ich denke, das müssen Sie mir überlassen, Mister Boone!«
»Wie Sie meinen, General.«
»Sie sehen es genau richtig, Mister Boone, wie ich meine!«
»Entschuldigen Sie, wenn ich frage, aber was ist denn der eigentliche Grund unseres Zusammentreffens?«, versuchte Pierre die beiden streitlustigen Männer von ihrem kleinen Wortgefecht abzubringen. »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie sich lediglich über den Stand der Dinge informieren wollten, General.«
»Sie haben ganz recht!«, klopfte der General seinem Butler anerkennend auf die Schulter. »Wir sollten uns um die wirklich wichtigen Dinge kümmern.«
»An der Zeit wäre es«, bemerkte Boone.
»Pierre, wir haben ein Problem!«
»Welcher Art, General?«
»Der junge Journalist, dieser Dornbach, er könnte uns weitaus gefährlicher werden, als uns lieb ist«, erklärte der General.
»Ich hatte Sie gewarnt!«, fühlte sich der Butler bestätigt.
»Mike Dornbach?«, lachte die Tochter des Genarals laut auf. »Wo soll der denn bitte gefährlich sein? Da muss ein Irrtum vorliegen.«
»Ich fürchte nicht, mein Engel.«
»Dornbach soll der neue Wächter des Grals werden«, warf Boone ein, »und das dürfen wir nicht zulassen.«
»Wächter?«, fragte sie. »Wovon spricht der Typ?« Irritiert sah sie abwechselnd ihren Vater und seinen Begleiter an. Nicht, dass sie mit der Bedeutung des Grals nichts anzufangen wusste. Oft genug hatte ihr Vater ja von ihm gesprochen, wenn er seine Pläne erläuterte, in denen der legendäre Gegenstand stets bedeutsam gewesen war. Sie verstand nur nicht, welche Rolle Mike Dornbach dabei spielen sollte.
»Der Gral ist von essenzieller Bedeutung für uns!«, sagte der General. »Wir brauchen ihn und wir befürchten, dass wir nicht an ihn herankommen werden, sollte dieser Journalist seine Rolle als Wächter übernehmen. Dann besitzt er die Macht.«
»Welche Macht?« Wovon sprach ihr Vater nur?
»Wer die Zukunft kennt, kennt auch die drohende Gefahr«, antwortete Boone.
»Das dritte Auge Luzifers«, erklärte der General. »Dornbach ist auserwählt, es zu beschützen.«
»Jetzt verstehe ich so einiges!«, nickte sie. »Deshalb hat er hier so viele Leute um sich, obwohl er doch eigentlich keinen Menschen kennen kann!«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Boone beunruhigt.
»Na ja, seit er hier ist, laufen viele seltsame Gestalten um ihn herum, mit denen er über irgendeinen Schatz spricht.«
»Das ist nicht gut!« Boones Stirn legte sich in Falten. »Dann ist davon auszugehen, dass er bereits Bescheid weiß.«
»Das glaube ich nicht!«, widersprach sie.
»Das ist auch zweitrangig. Wir müssen dringend handeln«, sagte der General. In diesem Punkt war er sich ausnahmsweise wieder einmal mit dem Vertreter der »Söhne Luzifers« einig. »Pierre! Sie müssen sich sofort darum kümmern!«
»Wie Sie wünschen!«
»Gut«, nickte der General zufrieden. »Vergessen Sie, was ich Ihnen bezüglich einer gewissen Zurückhaltung gesagt habe. Besorgen Sie mir die Papiere! Egal wie!«
»Sie werden sie spätestens heute Abend haben«, versprach Pierre. »Hervorragend!«, lobte er den Butler, während er mit seinem Blick Boone scharf anvisierte. »Auf Leute wie Sie, Pierre, ist eben Verlass!«
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»Haben Sie die Männer vorhin auf dem Parkplatz gesehen?«, fragte der Großmeister.
»Sie waren nicht zu übersehen«, nickte Jean.
»Sie sind also tatsächlich schon hier!«, bemerkte der Großmeister.
»Es war damit zu rechnen, dass es passieren würde.«
Die beiden saßen in einem Bereich der Villa Bethania, der der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Sie waren zum Frühstück verabredet, um über das weitere Vorgehen hinsichtlich des jungen Journalisten zu beraten. Jean hatte das Haus nur wenige Augenblicke zuvor betreten.
»Einen der Männer kenne ich«, sagte der Großmeister, »Boone. Ein gefährlicher Zeitgenosse. Er ist einer der besten Agenten, den die Söhne haben. Dass sie ihn hierher geschickt haben, ist kein gutes Zeichen.«
»Vielleicht sollten wir es ihm doch sagen«, schlug der alte Mann vor, nachdem er einen Augenblick überlegt hatte, wie sie Mike Dornbach bestmöglich vor ihren Widersachern schützen konnten.
»Sie wissen so gut wie ich, dass uns die Hände gebunden sind, solange er nicht um unsere Hilfe bittet.«
»Das ist leider so«, seufzte Jean. Er erinnerte sich, wie er selbst damals an das Amt als Wächter des heiligen Schreins herangeführt wurde. Lange hatte es gedauert, bis er sich dessen bewusst geworden war – sehr lange. Die »Bewahrer des Lichts« hatten große Geduld bewiesen.
»Ich habe Caroline angerufen und Monsieur Dornbach ausrichten lassen, dass wir uns treffen müssen«, sagte Jean. »Michelle wird ihm nachher die Gegend zeigen. Ich werde sie begleiten.«
»Was werden Sie erkunden?«
»Wir sollten den Bézu besteigen.«
»Den Templerberg!«, sagte der Großmeister erfreut. »Das ist eine gute Idee! Tun Sie das und achten Sie auf seine Reaktion!«
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Mike trat abrupt auf die Bremse.
Nur noch wenige Meter trennten ihn vom Parkplatz unterhalb des Wasserturms von Rennes-le-Château.
Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, vor der Kirche seinen Chefredakteur erkannt zu haben: Walter Stein.
Als er den Wagen einige Meter zurücksetzte, um sich zu vergewissern, war der Mann aber bereits um die Ecke gebogen und damit aus Mikes Sichtfeld verschwunden. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit, sich seines Eindrucks zu vergewissern.
Die Straße, die der Mann genommen hatte, führte hinter den Gebäuden hinauf zum Tour Magdala und damit auch zum Parkplatz des kleinen Dorfes. Das wusste Mike inzwischen. Folglich musste er ihm dort begegnen und spätestens dann würde sich klären, ob er einer Halluzination aufgesessen war oder ob Stein – weshalb auch immer – tatsächlich unerwartet im Dorf aufgetaucht war.
Kaum am Parkplatz angelangt, stellte Mike seinen Wagen ab, während er mit detektivischer Akribie versuchte, keinen Winkel des großen Platzes aus den Augen zu lassen. Doch der Mann, den er für Stein gehalten hatte, war weit und breit nicht auszumachen.
Mike schloss enttäuscht seinen Wagen ab und ging in Richtung der Villa Bethania, wo er am Eingang zum Pfarrgarten Feline erblickte. Sie unterhielt sich mit einem sportlichen jungen Mann. Es war derselbe, den sie abends zuvor beim Tour Magdala kennengelernt hatte.
»Hier steckst du also«, rief Mike Feline überrascht zu, als er sich den beiden bis auf wenige Schritte genähert hatte. Dass er am Morgen alleine in seinem Zimmer aufgewacht war, hatte ihn zunächst irritiert, doch die Besitzerin des Hotels hatte ihm mitgeteilt, dass sie Feline schon zeitig beim Frühstück gesehen habe. Offenbar hatte sie währenddessen telefoniert und war wenig später von einem unbekannten jungen Mann abgeholt worden. Mike wusste nun auch, von wem.
»Hast du mich etwa vermisst?«, antwortete sie neckisch. Ihr Begleiter wollte sich mit ein paar kurzen Worten verabschieden und zurückziehen, Feline bat ihn allerdings, zu bleiben.
»Sagen wir so: Ich war erstaunt, dass du nicht da warst.«
»Stimmt«, sagte Feline. »Ich habe ganz vergessen, dir eine Notiz zu hinterlassen. Tut mir leid!«
»Wo warst du?«
»Jean hat mich abgeholt!«
»Wann?«
»Heute früh! Wir hatten noch etwas zu erledigen – also wir beide … Er ist inzwischen mein privater Butler geworden«, forderte sie Mike frech heraus. »Ich darf ihm sagen, wie wir unsere Zeit verbringen.«
»Ein Liebhaber eben«, stellte Mike nüchtern fest.
Sie widersprach ihm nicht. »Bist du jetzt eifersüchtig?«
»Warum sollte ich?«
»Nur so!«, antwortete Feline und klammerte sich mit dem Arm an ihren Begleiter. »Du wolltest ja nicht.«
»Schon okay«, bemerkte Mike.
»Weißt du, was witzig ist? Er kommt aus der Bretagne. Gar nicht so weit entfernt von Rennes!«
»Dann passt ihr doch perfekt zueinander!«, freute sich Mike für sie. »Ja, das denke ich auch. Jean hat übrigens ein Ferienhaus in Carcassonne und hat mich eingeladen, dort zu übernachten. Ich gehe davon aus, dass dir das recht ist?«
»Natürlich!«
»Mir auch!«, sagte sie erleichtert und deutete auf den Franzosen, der offenbar keines ihrer Worte verstanden hatte und nur verlegen lächelte. Sie konnte nicht wirklich ernsthaft an ihm interessiert sein. »Eine weitere Nacht in einem Zimmer mit dir hätte ich wahrscheinlich kaum ertragen. Du schnarchst ziemlich laut.«
Mike ignorierte ihr kleines Spiel geflissentlich.
»Kannst du mir bitte deinen Zimmerschlüssel geben? Dann fahren Jean und ich ins Hotel und holen meine Sachen ab.«
»Ungern«, bemerkte Mike.
»Traust du mir nicht?«
»Schon, aber wie soll ich dann wieder an den Schlüssel kommen? Es wäre besser, wir treffen uns heute Abend auf dem Parkplatz.«
»Meinetwegen«, erklärte sie sich widerwillig einverstanden und fragte Mike: »Und was treibst du heute so?«
»Michelle zeigt mir die Gegend.«
»Aha, Michelle«, befand Feline spitz. Mike langweilte ihr Getue inzwischen. Er dachte vielmehr an Walter Stein, den er zu sehen geglaubt hatte. Sollte er sich nicht getäuscht haben, musste sein Chefredakteur kurz zuvor an den beiden vorbeigekommen sein.
»Bevor ich es vergesse: Habt ihr hier einen älteren untersetzten Mann um die 60 Jahre gesehen?«
Feline sah zuerst Mike, dann Jean an, dem sie das Gesagte übersetzte. »Ich glaube nicht, dass deine Beschreibung auf irgendeinen Touristen passt – und wir sind schon eine ganze Weile hier, Mike …«
»Sicher?«, hakte der Redakteur dennoch nach, glaubte er doch einen leichten Zweifel in ihrer Stimme zu hören. »Überlege bitte noch mal. Es wäre wichtig!«
»Nein, da war definitiv niemand, auf den deine Beschreibung zutrifft! Also, ich habe zumindest keinen gesehen. Kann aber auch sein, dass ich etwas abgelenkt war.«
»Na dann – ich dachte, ich hätte einen alten Bekannten gesehen. Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht«, sagte Mike und zweifelte mittlerweile selbst. Manchmal spielten die Augen einem doch einen Streich. Walter hätte ihm sicher Bescheid gegeben.
Der Redakteur verwarf den Gedanken wieder.
Während sich Feline und ihr neuer Begleiter schließlich der Kirche zuwandten, begab sich Mike in die entgegengesetzte Richtung, um sich vor dem Buchladen mit Michelle zu treffen.
»Bonjour!«, rief sie ihm zu, als er einige Meter weiter um die Ecke bog und in ihre Sichtweite gelangte. Sie war nicht allein, der alte Jean stand neben ihr.
»Salut!«, antwortete Mike. »Ich habe mich ein wenig verspätet, tut mir leid! Wollen wir beide gleich zu unserer kleinen Tour aufbrechen, Michelle?«
»Wir drei, junger Freund«, korrigierte ihn der alte Mann.
»Sie kommen mit?«, fragte Mike überrascht, denn er traute Jean aufgrund seines Alters nicht zu, mit ihnen Schritt halten zu können, schließlich wollten sie eine größere Strecke gehen.
»Ja, natürlich!«, antwortete Jean im Brustton der Überzeugung. »Wieso denn nicht?«
»Ist das nicht etwas beschwerlich für Sie?«
Jean lachte laut.
»Ihre Fürsorge ehrt mich, aber zerbrechen Sie sich mal nicht Ihren Kopf über solche Dinge. Ich mache nichts anderes als wandern. Und das seit Jahren. Tag für Tag. Egal bei welchem Wetter.«
»Es ist sein Hund, der ihn so fit hält«, warf Michelle ein.
»So ein Tier braucht jede Menge Auslauf«, bestätigte Jean ihre Aussage und lachte herzlich, »Und so ein alter Hund wie ich nicht minder. Sie glauben gar nicht, wie viele Kilometer ich tagtäglich mit ihm unterwegs bin. Seien Sie also unbesorgt!«
»Das freut mich natürlich. Dann können wir uns ja unterwegs weiter unterhalten.«
»Ich habe mit Michelle die Route bereits ausgearbeitet«, sagte Jean. »Wir werden den Rundwanderweg nehmen. Er ist herrlich zu laufen und führt uns zu einigen interessanten Punkten.«
»Einverstanden!«, erklärte Mike. »Ich bin bereit!«
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»Sehen Sie, Mister Boone?«, brüstete sich der General, nachdem seine Mitarbeiter ihn soeben darüber informiert hatten, wie die Verwirklichung seines Plans voranschritt.
»Es läuft alles wie am Schnürchen!«
Nur wenige Tage blieben noch, bis zu dem magischen Moment, an dem das Licht der Sonne für wenige Augenblicke von der Welt verbannt würde und sich die geheimnisvollen Kräfte des Grals entfalten sollten.
Der Tag der Schwarzen Sonne: In genau diesem Moment wirkten die kosmischen Kräfte, die das Raum-Zeit-Kontinuum zu durchbrechen vermochten. Es war der Moment der reinsten und ursprünglichsten Macht. Die Macht der alten Religion, die die Jahrtausende unbeschadet überstanden hatte. Die Kenntnis der Zukunft.
Mit diesem Prinzip war der General bestens vertraut. Seine Informationen bezog er gewissermaßen aus erster Hand. Sie entstammten dem Nachlass eines vor wenigen Jahren verstorbenen nahen Verwandten, der sie wiederum aus dem Erbe Heinrich Himmlers erhalten hatte Dass man die Zeit tatsächlich überwinden konnte, wie es einige der Schriften und Dokumente seines Nachlasses vermuten ließen, schien dem General anfangs eine fantastische Spinnerei zu sein. Physiker hatten ihm dann aber bestätigt, dass es zumindest in der Theorie möglich wäre, die Grenzen der dritten Dimension hinter sich zu lassen. Lediglich das Geschehene sei unerreichbar und könne nicht mehr beeinflusst werden, weil es bereits unauslöschbar in die Annalen des Universums eingegangen war.
Dem General war das egal. Was vergangen war, das interessierte ihn nicht. All seine Visionen waren auf die Zukunft ausgerichtet – ausschließlich.
Die ihm vorliegenden Texte und Zeichnungen gingen auf die Forschungen des »SS-Ahnenerbe« zurück. Sie beschäftigten sich weitestgehend mit der Bedeutung von Runen und geheimen Zeichen. Es waren Hinweise auf die Suche nach einer neuen Superwaffe.
Natürlich waren dem General alle Behauptungen, die Nazis hätten sich um eine solche bemüht, vertraut gewesen. Mangels konkreter Beweise hatte er diese Behauptungen, wie so viele andere seiner Zeitgenossen, allerdings immer ins Reich der Fantasie verwiesen – im sicheren Glauben, dass es sich dabei nur um Durchhalteparolen gehandelt habe.
Heute nahm der General seine damalige Fehleinschätzung mit einem müden Lächeln zur Kenntnis, schließlich wusste er es inzwischen besser. Durch eine glückliche Fügung des Schicksals hielt er jene Beweise in seinen Händen, nach denen alle anderen vergeblich suchten. Beweise, dass es eine solch magische Waffe tatsächlich gab – wenn auch nicht unbedingt im wörtlichen Sinne.
Es schien Himmlers Bestreben gewesen zu sein, nach hunderten von Jahren der Trennung, den Gral mit der Lanze zu vereinigen. Beide sollten ihm das Portal öffnen. Es war zum Greifen nahe.
Die nötigen Hinweise auf den Aufenthaltsort des Grals hatte Himmler schließlich von Otto Rahn erhalten, der in den Dokumenten der SS ebenfalls erwähnt wurde. Und wo sich die Lanze befand, das war den Nationalsozialisten ohnehin bekannt. Sie war Teil der Reichskleinodien, die schon damals in der Wiener Hofburg aufbewahrt wurden. Durch die Annexion Österreichs hatten sie Zugriff auf sie erlangt.
Wieder musste der General an diesen Verräter, Otto Rahn, denken, der es den neuen Führern damals unmöglich gemacht hatte, das alte Ritual mit neuem Leben zu erfüllen und den tatsächlichen Aufbewahrungsort des Grals ausfindig zu machen, so nahe sie ihm auch gekommen waren. Und dies nur wegen eines unverhofften, egoistischen Anflugs eines missverstandenen Selbstzweifels.
Nur sein plötzlicher Freitod verhinderte es, dass die Geschichte ihre damals zugedachte Wendung nahm. Der General wollte sich gar nicht ausmalen, wie weit sie als Volk, das die Welt dominierte, hätten kommen können, wäre es Himmler gelungen, die Zukunft zu schauen und dadurch auch die Pläne ihrer Feinde vorherzusehen.
Sie wären ihnen immer einen Schritt vorausgewesen und niemand hätte etwas dagegen unternehmen können, weil keiner geahnt hätte, woher der Reichsführer SS sein Wissen bezog. Wahrscheinlich hätten sie ebenso verzweifelt wie vergeblich nach einem Spion in den eigenen Reihen gesucht, den es gar nicht gab.
Nun war es eben an ihm, dem General, das Scheitern von damals auszubügeln. Es war seine Aufgabe, zu vollenden, was begonnen und nur vorübergehend unterbrochen worden war.
Dass er sich dabei der Hilfe der »Söhne Luzifers« bedienen musste, passte ihm anfangs überhaupt nicht. Der General gehörte zu den Menschen, die lieber alleine arbeiteten.
Doch die Umstände hatten ihn dazu gezwungen, war er sich doch schnell bewusst geworden, dass Gral und Lanze ohne ihre Hilfe für ihn unerreichbar waren – trotz all seines Wissens.
Von der großen Macht der Lanze hatte er sich selbst überzeugen können. Natürlich hatte er oft gelesen, was man sich über Hitler erzählte; was dieser empfunden hatte, wenn er tagtäglich die Hofburg in Wien aufgesucht und den Speer des Schicksals betrachtet hatte.
Seit er die Lanzenspitze jedoch selbst in seinen Händen gespürt hatte, konnte der General nachempfinden, was in dem Diktator vorgegangen sein musste.
Was würde erst passieren, wenn auch er schon bald den Gral in seinen Händen hielt? Wenn er das Ritual, das in den Papieren aus Himmlers Hinterlassenschaft bis ins kleinste Detail beschrieben war, hinter sich gebracht und die wahre Macht des Grals auf sich vereint hatte?
Spätestens dann würde er sich von den »Söhnen Luzifers« trennen. Sie waren dann wertlos für ihn geworden. Sollten sie davon ausgehen, dass er ihren Befehlen – als eine den Schein wahrende Marionette – folgen würde, täuschten sie sich. Sie würden böse erwachen, wenn sie erkannten, wie sein genialer Plan sie alle getäuscht hatte. Dann jedoch war es für sie zu spät.
Der General nippte genüsslich an einem Glas Rotwein, während er seinen Gast scharf fixierte.
»Alles ist bestens vorbereitet!«, versicherte er Boone.
»Vergessen Sie nicht, dass noch etwas Wichtiges fehlt!«, mahnte ihn dieser.
»Der Gral, ich weiß!«
»Noch haben Sie ihn nicht, General!«
Boones anhaltend pessimistische Einstellung ließ ihn kalt. Die Dokumente, die den eigentlichen Schlüssel bewahrten, würde er in Kürze in seinen Händen halten und dann würde es zweifellos ein Leichtes sein, auch den jahrhundertelang verborgenen heiligsten Gegenstand der alten Weisen in seinen Besitz zu bekommen.
Doch Boones eindringliche Warnung kam nicht von ungefähr. Das musste der General nur wenig später einsehen, als er ausgerechnet durch seine über alles geliebte Tochter erfuhr, dass sein Vorhaben nicht ganz so einfach umzusetzen war, wie er gedacht hatte.
Sie war zu den beiden Männern gestoßen, die in der Lobby des Hotels in Couiza, einem Dorf zu Füßen Rennes-le-Châteaus, ihre weitere Vorgehensweise abgestimmt hatten.
»Was soll das heißen?«, sagte der General, plötzlich kreidebleich geworden und von Boone kritisch beäugt, »Die Papiere sind nicht da?«
»Der Tresor ist leer. Ich weiß nicht, wieso!«, antwortete seine Tochter mit einem fragenden Ausdruck in ihrem Gesicht.
Sie und der Butler waren, wie abgesprochen, in einem unbeobachteten Moment in Mikes Zimmer eingedrungen, um dort nach den Dokumenten zu suchen. Vergeblich – sie waren wie vom Erdboden verschwunden. Unverrichteter Dinge mussten sie sich wieder auf den Rückweg machen.
»Dann waren eure Informationen falsch?«, fragte der General aufgeregt.
»Nein!«, entgegnete sie. »Ganz sicher nicht! Ich weiß, dass er sie in den Tresor geschlossen hat!«
»Aber das kann nicht sein! Wo sind sie denn jetzt?«
»Vielleicht hat der Journalist sie mitgenommen?«, mischte sich Boone ein. Sein bemerkenswert ruhiger Tonfall war von einer unerträglichen Arroganz.
»Er hatte sie definitiv nicht bei sich!«, entgegnete sie forsch.
»Wieso nicht?«
»Er ist spazieren gegangen!«
»Nein, da nimmt er sie sicher nicht mit«, konstatierte der General auf der nüchternen Suche nach einer ebenso vernünftigen wie plausiblen Erklärung, während er mehrere Male nervös mit seinen Fingern schnippte, um sich kurz darauf am Ohr zu kratzen. »Das wäre zu gefährlich. Er könnte sie unterwegs verlieren.«
»Wo können sie denn sonst sein?«, fragte seine Tochter.
»Das müssen wir herausfinden!«, mahnte der General. »Möglichst bald! Ohne die Papiere finden wir den Gral nicht!«
»Und wie bitte soll das gehen?«, fragte Boone süffisant.
»Verdammt noch mal, das weiß ich nicht!«, murrte der General und sah den Agenten mit finsterer Miene an. »Strengen Sie eben auch mal Ihren Grips an! Die Söhne wissen doch angeblich so viel über diesen Dornbach! Dann finden Sie doch heraus, wo wir suchen müssen!«
»Das ist allein Ihre Aufgabe, General!«
»Sagen Sie das nicht so leichtfertig!«, fluchte dieser. »Sie wissen, was auf dem Spiel steht! Für Sie und für mich!«
»Nun, zumindest was Sie betrifft, geht es um Ihren Kopf, mein Bester!«
»Und um Ihren, Mister Boone! Ich denke nicht, dass Ihr Superior sonderlich erfreut sein dürfte, wenn er erfährt, was hier passiert ist!«
»Noch ist nichts passiert«, lächelte Boone überlegen und erhob sich. »Und was machen wir jetzt, Dad?«, unterbrach seine Tochter das Streitgespräch.
»Ich weiß es nicht. Ich muss überlegen! Ich muss …«
»Das können Sie sich sparen, General«, wurde er von Boone unterbrochen. »Abgesehen davon, dass es uns nur unnötig Zeit kosten würde, dürfen Sie davon ausgehen, dass wir bereits vorgesorgt haben – für den Fall, dass es Probleme gibt.«
»Wie darf ich das verstehen?«
»Wenn wir nicht an die Papiere kommen, dann müssen die Papiere eben zu uns kommen!«
»Und wie soll das gehen, Boone?«
»Nun, ich habe da eine Idee«, sagte er und blickte mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck die Tochter des Generals an.
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»Es ist unvergleichlich schön hier!«, zeigte sich Mike von der wildromantischen Landschaft, die das Dörfchen Rennes-le-Château umgab, zutiefst fasziniert.

Seit einer guten Stunde waren er, Jean und Michelle bereits unterwegs. Michelle trug einen kleinen dunkelblauen Rucksack, in dem sie Wasser und etwas Verpflegung verstaut hatte, falls sie unterwegs eine Rast machten.
Als sie eine beeindruckende Schlucht mit vielen Höhlen und Felsspalten passierten, erzählte Jean von einem Hirtenjungen namens Paris. Der hatte dort vor einigen Jahrhunderten in einer tiefen Felsspalte ein weitverzweigtes System an Gängen und Sälen entdeckt, wo er auf einen immensen Goldschatz stieß, was die Aufmerksamkeit der Lehnsherren von Rennes-le-Château erweckte.
Eine fantastische Geschichte, empfand Mike. Es fiel ihm nicht schwer zu glauben, dass viele Schatzsucher die Schlucht als den Ort ausmachten, an dem sich der unermessliche Schatz, von dem alle Welt sprach, auch heute noch befände.
Auch er hätte gerne einmal in eine der Felsspalten geschaut und wäre ein paar Schritte hineingegangen, doch Jean und Michelle rieten ihm unmissverständlich davon ab. Es sei zu gefährlich. Einigen leichtsinnigen Menschen hatte dies bereits das Leben gekostet.
Noch mehr als von dieser Geschichte war Mike von Jeans Ausdauer beeindruckt, denn wie ein junger Gott setzte er einen Schritt vor den nächsten. Keine Spur von körperlichem Gebrechen oder Müdigkeit. Das hatte Mike nicht erwartet.
»Da vorne ist der Bézu«, deutete Michelle eine Weile später auf eine Anhöhe. »Man nennt ihn auch den Templerberg.«
»Wie ein richtiger Berg sieht der aber nicht aus«, wunderte sich Mike über den relativ geringen Anstieg.
»Es kommt auf die Route an«, erklärte Michelle. »Von vorne ist der Berg kaum bezwingbar. Der Weg hier ist allerdings relativ flach.«
»Der richtige Weg entscheidet, ob das Ziel erreicht werden kann«, warf Jean eine seiner philosophischen Bemerkungen ein, deren tieferen Sinn Mike nicht sofort begriff.
»Man hat eine sehr gute Aussicht von dort oben«, sah Jean darüber hinweg. »Finden Sie nicht auch?«
Der Blick über das Tal war in der Tat atemberaubend schön. Wie von Gottes Hand geformt, erhoben sich mehrere Anhöhen zwischen den Tälern, die sich, teils von Wäldern bedeckt, in riesige Felsmassive verwandelten, so wie jenes, das südlich von ihnen in den Himmel ragte.

»Ein majestätischer Anblick, nicht wahr, junger Freund?«
»Das kann man wohl sagen«, nickte Mike ehrfürchtig.
»Das ist der Pic de Bugarach«, erläuterte Michelle.
»Der Heilige Berg der Region«, ergänzte Jean. »Manchmal leuchtet er sogar.«
»Ein Berg, der leuchtet?«, fragte Mike, belustigt über die Vorstellung eines Lichtkegels, der das Massiv wie Zuckerguss auf einem wohlschmeckenden Kuchen umgeben sollte. »So etwas gibt’s doch gar nicht!«
»Doch, junger Freund!«, belehrte ihn Jean. »Unter bestimmten Konstellationen ist das möglich.«
»Und wie soll das gehen?«
»Alchemie, Magnetfelder, elektrostatische Ladungen – niemand weiß es genau!«, sagte Michelle.
»Und wieso ist das ein heiliger Berg?«, erkundigte sich Mike.
»Das rührt aus alten Zeiten her«, erklärte Jean. »Sie kennen den Berg Sinai? Sehen Sie, junger Freund: Der Pic de Bugarach weist große Ähnlichkeit mit diesem Berg auf.«
»Ich denke, das ist ein Zufall«, reagierte Mike spontan, geriet aber plötzlich ins Zweifeln. Hatte Jean diesen Hinweis mit Bedacht gewählt? »Oder wollen Sie behaupten, ein Berg in dieser Region soll etwas mit dem Berg Sinai zu tun haben?«, fragte Mike.
»Der Berg Sinai war jener Berg, wie Sie sicher wissen, an dem Gott Moses die zehn Gebote übergab, die später in der Bundeslade aufbewahrt wurden. An diesem Ort trafen sich also Gott und Mensch. Er ist die Verbindung zwischen Himmel und Erde. Wenn Sie die biblischen Psalter studieren, werden Sie sogar feststellen, dass er mit Gott gleichgesetzt wurde. Das alles machte diesen Ort heilig.«
»Wir sprechen jetzt aber vom Berg Sinai – und nicht vom Bugarach, vermute ich?«
»Hatten Sie einen anderen Eindruck?«, lächelte der alte Mann sanftmütig und wandte sich Michelle zu.
»Könnte ich bitte einen Schluck Wasser haben?«, fragte er. Hilfsbereit nahm Michelle die Wasserflasche und einen Becher aus ihrem Rucksack, während Mike weiterhin gebannt auf den Pic de Bugarach starrte, der den Horizont dominierte. Er musste an Poussin denken, an den Hinweis auf Arkadien als das Tal, in dem Götter und Menschen nebeneinander wohnten.
»Dann sind beide Berge praktisch identisch?«
»Das habe ich so nicht gesagt!«, belehrte ihn Jean. »Sowohl Sinai als auch Bugarach sind eigenständige und einzigartige Berge, aber sie sind zwei Seiten einer Medaille. Ohne Bugarach kein Sinai und ohne Sinai kein Bugarach!«
»Was meinen Sie damit?«
»Denken Sie darüber nach«, ermunterte Jean seinen Schützling. »Vielleicht kommen Sie alleine darauf!«
Zwei Seiten einer Medaille? Yin und Yang, das Prinzip des Dualismus, das kannte er. Wenn zwei Dinge zusammengehörten, konnte kein Teil ohne den anderen bestehen. So, wie es bei den beiden Bergen der Fall zu sein schien? Eine verrückte Idee! Laut Jean waren sie miteinander verbunden – nur auf welche Weise?
»Alpha und Omega!«, sagte Jean mit belehrend erhobenem Zeigefinger. »Der Anfang und das Ende.«
Mike begriff jedoch nicht, was er ihm damit andeuten wollte. »Möchten Sie auch einen Schluck Wasser, Monsieur Dornbach?«, fragte Michelle ihn.
»Gute Idee!«, erklärte Mike, durch das Nachdenken hatte er fast seinen Durst vergessen, trotz der schwülen Hitze. Die relativ dichte Wolkendecke schützte sie zwar vor den sengenden Strahlen der Mittagssonne, die Temperaturen waren allerdings, wie auch die vergangenen Tage schon, nur durch das laue Lüftchen zu ertragen, das hier oben wehte.
»Danke, das hat gutgetan!«
»Dann können wir ja weitergehen«, schlug Jean vor, während Michelle die Sachen wieder in ihrem Rucksack verstaute.
»Hier war übrigens früher einmal eine Templerfestung«, erklärte Jean und deutete mit seinem Spazierstock auf einige wenige Steine, die die Zeit überdauert hatten und von der einstmals stolzen Festung zeugten. Die Relikte einer mysteriösen Vergangenheit.
»Das ist nur eine von drei Templerfestungen, die Sie in dieser Gegend finden werden«, berichtete Michelle. »Die Templer waren hier sehr aktiv, müssen Sie wissen, Monsieur Dornbach.«
»Es war der vielleicht wichtigste Orden jener Zeit«, ergänzte Jean. »Weil sie die Träger eines Geheimnisses waren, das ihnen zu Ruhm und Macht verholfen hat!«
»Sie meinen dasselbe Geheimnis, das auch Abbé Saunière entdeckt hat?«
»Es mag so sein«, sagte Jean. »Sie sollten sich darüber mit Dr. Gerard Pellier unterhalten. Er leitet das Museum über den Templerorden unten in Arques. Wenn Sie mögen, kann ich Sie gerne miteinander bekannt machen!«
Mike stimmte zu.
»Gehen Sie zunächst einfach davon aus, dass die Tempelritter nicht ganz ohne Grund hier waren«, bemerkte Jean. »Und es war nicht das Tal, das sie hier überwachten.«
»Was denn sonst?«, fragte Mike. Statt einer Antwort wandte Jean seinen Kopf in Richtung des Pic de Bugarach.
»Die Bewohner dieses Tals erzählen seit Generationen von einer Legende, die besagt, dass sich in diesem Berg die Tafelrunde befinden soll!«
»Die Tafelrunde auch noch?«, warf Mike ungläubig ein. »Aber soll die nicht in Großbritannien sein?«
»Wenn Sie nach den Epen über Parzival, König Artus und die Suche nach dem Gral gehen, dann haben Sie natürlich recht«, räumte Michelle ein. »Aber Sie sollten eines bedenken: Diese Legenden entstanden alle im Mittelalter und sie haben ihren Ursprung hier in Frankreich. Egal wer sie verfasst hat, er hat eine bestimmte Botschaft hinterlassen und zwar auf eine Weise, die für ihn ungefährlich war.«
»Michelle ist eine absolute Expertin auf diesem Gebiet«, sagte Jean.
»Sie sollten sich das gut merken!«
»Ein Mann namens Chretien de Troyes«, fuhr sie fort, »war einer der ersten, der einen Epos über Parzival schrieb. Troyes ist aber auch jene Stadt, in der einige Jahre zuvor der Orden der Tempelritter offiziell anerkannt wurde. Viele glauben nun, dass Chretien de Troyes, dessen Name wörtlich übersetzt der Christ aus Troyes heißen würde, Zugriff auf ein geheimes Wissen hatte, das es ihm ermöglichte, sein Epos zu verfassen. Es wäre in diesem Fall also keine Legende, sondern ganz reales Wissen – nur ein wenig verfremdet, damit es nur die verstehen, die selbst eingeweiht sind.«
»Das ist ja alles schön und gut«, wurde Mike ungeduldig, »Aber was soll das jetzt konkret mit der Tafelrunde zu tun haben?«
»Nun, manche gehen davon aus, dass die ganze Sage bewusst nach England verlegt wurde, obwohl sie sich eigentlich in Frankreich abgespielt hat«, erklärte Michelle.
Mike ging plötzlich ein Licht auf.
Soweit er wusste, gab es bis heute keinen verlässlichen, wissenschaftlich einwandfreien Beweis dafür, dass es einen König Artus in England wirklich gegeben hatte. Eine seltsam anmutende Tatsache, wenn man bedachte, dass es sich um einen der größten Könige des Landes handelte, dem nichts weniger als die Einheit seines Reichs gelungen war. Über die Taten anderer Könige – mit weit geringeren Verdiensten – gab es umfangreiche Berichte, die sich über die Jahrhunderte erhalten hatten. Warum also nicht über diesen großen König Artus?
»Es ist hier in Rennes-le-Château passiert?«, fragte er Michelle. »Das ist Ihre Schlussfolgerung«, zuckte sie mit den Achseln.
»Dieser Schluss liegt natürlich nahe«, mischte sich Jean ein. »Aber beweisen lässt er sich nicht.«
»Zumal es auch einige Dinge gibt, die – wie das bei einer Legende so üblich ist – wohl eher symbolisch verstanden werden müssen«, ergänzte Michelle und griff nach ihrem Rucksack, um einen Apfel herauszuholen. »Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, was sich hinter dem legendären Avalon wirklich verbergen könnte?«
Avalon, jener geheimnisvolle Ort, an dem sich Artus nach seiner Verwundung aufhielt und über den die Sage berichtete, dass er nur durch einen schier undurchdringlichen Nebel zu erreichen war – und auch nur für diejenigen, die eingeweiht waren. Mike hatte vor einigen Jahren einen Roman darüber gelesen.
»Avalon ist lediglich ein anderes Wort für …«, Michelle stockte, spielte aber plötzlich betont auffällig mit dem Apfel in ihrer Hand.
»Sie wollen jetzt aber nicht behaupten, Avalon und Apfel sind gleichzusetzen?«, fragte Mike irritiert.
Michelle nickte.
Das berühmte Avalon sollte also keine Stadt sein?
»Aber was hat denn nun ein Apfel mit dieser ganzen Sache zu tun?«, hakte Mike nach. Sein Interesse war geweckt und er wollte die Zusammenhänge verstehen.
»Denken Sie an unseren Abbé Boudet und seine wahre Sprache der Kelten!«, betonte Michelle. »Avalon ist der Name des keltischen Paradieses: Das Apfelland! Für die Kelten war der Apfelbaum der Baum der Unsterblichkeit!«
»Die Frucht im Paradies!«
Plötzlich begriff Mike, was das alles miteinander zu tun hatte. War es nicht auch ein Apfel gewesen, den Adam und Eva unerlaubt vom Baum der Erkenntnis im Paradies genommen und gegessen hatten? War der Apfel die eigentliche Verbindung zu dem Geheimnis von Rennes-le-Château? Deutete diese Frucht womöglich auf ein gemeinsames Urwissen aller Religionen und Völker hin, das über Jahrtausende erhalten geblieben war und das nur denjenigen zur Verfügung stand, die darum wussten? War der Apfel als Symbol einer geistigen Frucht zu verstehen, deren Genuss im übertragenen Sinne Weisheit und Unsterblichkeit versprach?
»Dann ist vermutlich auch der Nebel von Avalon symbolisch zu sehen? Als eine Hürde, die man überwinden muss, um dorthin zu gelangen?«, vermutete Mike.
Es war das erste Mal, seitdem er Jean auf dem Parkplatz von Rennes-le-Château begegnet war, dass der alte Mann ungewohnt glücklich lächelte, wenngleich Mike keine Ahnung hatte, weshalb. Denn er konnte noch nicht wissen, dass er sich nun endgültig auf den Weg begab, der ihm vorbestimmt war.
Er hatte die erste richtige Frage gestellt und die entsprechenden Schlüsse daraus gezogen. Das Amulett des Großmeisters, dessen durfte sich Jean nun sicher sein, hatte sich nicht getäuscht. Mike Dornbach war es, der sein Amt ausfüllen würde. Vergangenheit und Zukunft waren in seiner Person vereint. So, wie es immer war.
»Wenn Sie Avalon – oder besser gesagt – den Apfel gefunden haben, dann wissen Sie auch, was Saunière gewusst hat«, sagte Jean.
»Und wie kann ich ihn finden?«
»Sie müssen die Dokumente benutzen!«, ermutigte ihn Jean. »Sie sind wie das Licht, das in der Nacht leuchtet.«
»So, wie dieser Berg gelegentlich zu leuchten beginnt, wenn er die Seinen zu sich ruft«, schob Michelle nach.
Mike berührte einen der Steine, die von der alten Templerfestung übrig geblieben waren. Was hätten sie nicht alles zu erzählen, wenn sie nur sprechen könnten. Was hatten sie nicht alles erlebt – wurden Zeuge, wie alles um sie herum verging und nur die Erinnerung an jene Tage blieb, als die Mitglieder dieses mächtigen Ritterordens in ihren Mauern zuhause waren und dafür sorgten, dass kein Unbefugter dem Geheimnis des Berges zu nahe kam, dem Geheimnis des Pic de Bugarach. Oder – wie es die alten Legenden zu behaupten schienen – dem Geheimnis der Tafelrunde.
»Ich will Ihnen etwas verraten, junger Freund: Die Spuren des Geheimnisses sind alle hier im Süden Frankreichs zu finden. In dieser Gegend hat sich alles abgespielt, und wenn Sie herausfinden wollen, was es mit dem Gral auf sich hat, dann müssen Sie hier suchen! Die Tempelritter waren im Mittelalter nicht ohne Grund in dieser Region aktiv – ebenso wie die Katharer. Sie wussten, was sie hier zu beschützen hatten. Es war ihnen so wichtig, dass sie lieber in den Tod gingen, als das Geheimnis zu verraten!«
»Das Geheimnis um den Gral und die Tafelrunde«, wiederholte Mike andächtig.
»Es sind zwölf Ritter gewesen – und ein König«, erinnerte Jean. »So, wie es auch zwölf Apostel waren, die Jesus um sich versammelt hatte, als sie beim letzten Abendmahl beieinander saßen.«
»Die Tafelrunde ist also ein Hinweis auf das letzte Abendmahl?« »Symbolisch betrachtet«, nickte der alte Mann. »Vergessen Sie nicht, dass Josef von Arimathäa, den wir als Hüter des Grals kennen, beim letzten Abendmahl mit dem legendären Gefäß in Berührung kam!«
Mike verstand. Damit würde sich der Kreis schließen. Tafelrunde und Gral wären wiedervereint. So, wie es die Legende berichtete. Bei der Tafelrunde waren es die Ritter, die von König Artus ausgeschickt wurden, den Gral zu beschaffen, der am Tisch des letzten Abendmahls die Runde der zwölf Apostel verlassen hatte.
»Darf ich Sie beide etwas fragen?«
»Gerne!«, nickte Michelle. Und auch Jean schien nichts dagegen einzuwenden zu haben: »Sofern ich es beantworten kann?«
»Ich habe den Eindruck, dass Sie beide ziemlich viel über diese Sache wissen. Direkt gefragt: Kennen Sie das Geheimnis?«
Während Jean einen belanglosen Eindruck vermittelte und mit den Schultern zuckte, gestand Michelle: »Leider nein, Monsieur Dornbach. Ich habe nur viel darüber gelesen und kann das ein oder andere vermuten, aber wirklich wissen, worum es hier geht? Nein, das tue ich nicht.«
»Und Sie, Jean?«
»Wissen Sie, junger Freund, ich müsste Sie fragen, wann man von sich behaupten kann, dass man ein Geheimnis in seinem ganzen Umfang kennt. Wenn es ein göttliches Geheimnis ist, das sich in all seinen Facetten keinem Menschen erschließt, dann wäre es ohnehin vermessen zu meinen, man wisse Bescheid.«
Mike nahm die wieder einmal kryptisch formulierte Antwort zur Kenntnis und beschloss, nicht weiter nachzuhaken – in der untrüglichen Annahme, dass er aus dem alten Mann auch jetzt nicht viel mehr herauslocken konnte. Jean pflegte offensichtlich immer nur das und nur genau so viel zu sagen, wie er mochte.
»Aber grämen Sie sich nicht. Ich bin sicher, es wird der Moment kommen, in dem Sie verstehen, was ich damit meine!«
Mike schmunzelte.
Er fühlte sich mit diesem Satz in seine Kindheit zurückversetzt und erinnerte sich daran, wie sein Vater immer mit einem ganz ähnlichen Appell versucht hatte, seine Entscheidungen beim eigenen Nachwuchs durchzusetzen und dadurch jeden Ansatz von Kritik bereits im Keim zu ersticken.
Michelle sah auf die Uhr. »Wir sollten weitergehen, Jean.«
»Und wohin?«, wollte Mike wissen.
»Ins Zentrum des Valdieu«, sagte Jean. »Ins Herz des Tal Gottes.«
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»Caroline, meine Gute! Wie geht es Ihnen?«
Lange schon hatten sich die Besitzerin des Hotels und der Großmeister der »Bewahrer des Lichts« nicht mehr gesehen. Es mussten Monate seit ihrem letzten Zusammentreffen vergangen sein.
Umso mehr freute er sich über die Begegnung, wenngleich sie unter keinen erfreulichen Umständen zustande kam, schließlich war er nur wegen der Machenschaften der »Söhne Luzifers« hier – und um die Dokumente in Sicherheit zu bringen. Jene Dokumente, die Caroline in diesem Moment in den Händen hielt, um sie dem Großmeister zu überreichen.
Auf Jeans Bitte hin, hatte sie sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht, kurz nachdem Mike das Hotel am Vortag verlassen hatte. Da sie als Hotelbesitzerin Zweitschlüssel besaß – auch für sämtliche Safes – war es kein Problem für sie gewesen.
»Danke«, sagte der Großmeister und nahm die Papiere entgegen. Trotz seiner Herkunft beherrschte er die französische Sprache nahezu perfekt und war ohne Weiteres in der Lage, sich fast wie ein Einheimischer mit Caroline zu unterhalten. Das war ihm ein tiefes Anliegen, schließlich war sie eine äußerst wichtige Person, die seit Jahren an der Seite Jeans für ihre gemeinsame Sache kämpfte – verborgen hinter der Fassade einer unverdächtigen Hotelbesitzerin.
In solch schweren Momenten wie diesem, war der Großmeister erleichtert, dass er mit Jean einen so erfahrenen und großartigen Wächter an seiner Seite hatte, dessen Spürsinn bisweilen geradezu brillante Züge annahm.
Von Beginn an hatte er geahnt, dass die Papiere im Hotelsafe nicht sicher waren. Keine Sekunde hatte der alte Mann daran geglaubt, dass es lediglich an Mikes Zerstreutheit gelegen hatte, dass das Fax plötzlich unauffindbar gewesen war, er die Übersetzung seines Chefredakteurs nur verlegt habe. Vielmehr war Jean davon ausgegangen, dass Mike schon zu diesem Zeitpunkt unter Beobachtung stand und die Vertreter der Söhne das Fax an sich genommen hatten.
Es war ganz einfach seine Pflicht gewesen, die Originale in Sicherheit bringen zu lassen – allerdings ohne den Journalisten darüber in Kenntnis zu setzen. Nur seinem Großmeister hatte er davon berichtet, als sie gemeinsam beim Frühstück in der Villa Bethania saßen.
Sorgfältig verstaute der Großmeister die Dokumente in seiner Aktentasche. Ähnlich wie der alte Jean behandelte auch er sie wie ein Kleinod, gab Acht, das kostbare Papier nicht zu verletzen, indem er es in einen extra dafür vorgesehenen wattierten Umschlag einfügte, den er sofort darauf mit heißem Kerzenwachs und dem Siegel der Bruderschaft verschloss.
An diesem Abend noch, wenn er in Carcassonne war, um dem Bischof einen Besuch abzustatten, würde er die Dokumente vorübergehend bei diesem lassen. Geschützt vor dem Feind, so lange bis er sie erneut benötigte – für den neuen Wächter.
»Möchten Sie einen Kaffee, Euer Eminenz?«, fragte Caroline. »Ich habe mir gerade einen gemacht.«
»Sehr gerne«, sagte der Großmeister. »Und wenn es nicht zu unverfroren ist: Vielleicht hätten Sie auch ein Stückchen Ihres hervorragenden Gebäcks?«
»Das sollen Sie bekommen«, freute sie sich. Der Großmeister hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er ihre Backkunst besonders zu schätzen wusste.
Während Caroline in der Küche verschwand, nahm der Großmeister auf der Veranda Platz. Die alte hölzerne Bank hatte mit den Jahren nicht an Festigkeit verloren. Nässe, Sonne und Kälte hatten im stetigen Wechsel der Jahreszeiten ihren ganz besonderen Charme geformt.
Vor den Augen seiner Eminenz erhob sich das vom Schicksal geprägte Dörfchen Rennes-le-Château. So friedlich sah es aus. Als ob es noch gar nicht wahrgenommen hatte, welch gefährliche und schicksalhafte Kämpfe auf seinem Rücken schon ausgefochten wurden und zukünftig noch ausgefochten werden mussten.
»Voilà! Das ist für Sie, Euer Eminenz.« Mit diesen Worten stellte Caroline ihr unvergleichliches Gebäck und eine Kaffeetasse auf den einfachen Holztisch neben der Bank.
»Das sieht verführerisch aus!«, bemerkte der Großmeister und nahm sich ein Stück. »Traumhaft! Da brauche ich mich über mein Gewicht nicht zu wundern. Sie verwöhnen mich, Caroline!«
Sie fühlte sich geschmeichelt und beobachtete, wie er den Kuchen genüsslich verspeiste. So gestärkt konnte er ihr nun den eigentlichen Grund für seinen Besuch mitteilen:
»Caroline«, sagte er, »Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten für Sie.«
»Was ist passiert?«, fragte sie beunruhigt.
»Ich nehme an, Jean hat Ihnen bereits das Wichtigste über unseren Schützling gesagt. Nun habe ich vor einer Stunde den Anruf eines unserer Agenten erhalten. Die Söhne haben einen Plan ausgearbeitet, der ihn – und damit auch uns – unter Druck setzen soll.«
»Was haben sie vor?«, fragte Caroline.
»Leider weiß ich das nur bedingt«, gestand der Großmeister.
Der Agent, den er über Umwege hatte einschleusen lassen, hatte ihm lediglich von einer beabsichtigten Entführung berichtet. Auch wenn das Ziel nahezuliegen schien, er wusste nicht sicher, wer gemeint war, wie es passieren sollte und wann. Umso entscheidender war es deshalb, jetzt auf der Hut zu sein.
»Die Söhne wissen, dass der junge Mann nicht alleine in Rennes-le-Château ist. Wahrscheinlich werden sie versuchen, an ihn und seine Begleiterin heranzukommen. Das müssen wir verhindern.«
»Sie meinen die junge Dame, die überraschend angereist ist?«, fragte Caroline.
»Ja, genau. Um sie scheint es zu gehen«, bestätigte der Großmeister. »Wissen Sie, wo sie sich derzeit aufhält?«
»Leider nicht, Euer Eminenz. Sie brach vorhin mit einem Mann zu einem Spaziergang auf, um sich zu akklimatisieren, wie sie sagte.«
»Wann wird sie zurück sein?«
»Das weiß ich nicht!«, antwortete Caroline.
»Das ist nicht schlimm«, meinte der Großmeister. »Wir müssen sie nur dazu überreden, dass sie nicht hierbleibt. Versuchen Sie bitte, ein anderes Hotel für sie zu finden. Und informieren Sie mich, sobald sie wieder da ist. Bis dahin werde ich Ihnen einen unserer Männer hierlassen, Philipp, er wartet draußen in meinem Wagen.«
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Über den Pas de la Roque und das Plateau von Homme mort, dem toten Mann, waren Mike, Jean und Michelle inzwischen im sogenannten Tal Gottes angelangt, eine weite Ebene mit grünen Wiesen und vereinzelten Gehöften, in deren Zentrum sich ein Bergkamm von gut einem Kilometer Länge erstreckte.
»Das dort ist La Pique!«, erklärte Jean, als er auf den Gipfel des östlichen Ausläufers zeigte. Nur wenige Meter waren sie von ihm entfernt.

Zu seiner Überraschung erkannte Mike, dass er diesem Felsmassiv schon einmal begegnet war: auf einem der Postkartenmotive, die Michelle ihm mitgegeben hatte.
»Diesen Berg habe ich schon einmal gesehen!«, sagte er.
»Dann ist Ihre Beobachtungsgabe sehr gut!«, lobte ihn Michelle.
»Sie haben ihm die Bilder also gezeigt?«, erkundigte sich Jean.
»Alle drei«, sagte sie.
»Das ist gut!«, nahm Jean dies erfreut zur Kenntnis und wandte sich Mike zu. »Ja, das ist tatsächlich das Gelände, das auf dem Bild von Christus und dem Hasen zu sehen ist.«
»Und es hat eine Bedeutung?«
»Nichts ist hier ohne Bedeutung!«, ließ Jean wieder einmal auf merkwürdig unklare Art verlauten. »Das Gemälde stammt sehr wahrscheinlich von Paul-Urbain de Fleury. Wenn Sie so wollen, war er einer der Erben von Marie de Nègre d´Ables, Dame d´Hautpoul. Sie erinnern sich an die Dame?«
»Na klar! Das heißt, dass Fleury in das Geheimnis eingeweiht gewesen sein könnte?«, fragte Mike.
»Und dass er einen zentralen Ort auf diesem Gemälde hinterlassen hat«, konstatierte der alte Mann, um sofort darauf nachzuschieben, »Ob das wirklich so ist, steht allerdings auf einem anderen Blatt.«
»Trotzdem scheint dieser Ort von gewissem Interesse zu sein?«, wollte der Journalist wissen. »Oder weshalb sind wir hier?«
»Ich zeige es Ihnen«, bemerkte Jean und bat Michelle, die Landkarte aus dem Rucksack zu holen. Er breitete sie auf einem mit Moos bewachsenen Mauervorsprung aus, der zu einer alten Siedlung gehörte und als spärlicher Rest die Strapazen der Jahrhunderte überdauert hatte.
»Jetzt sehen Sie einmal genau hin!«, sagte der alte Mann, während er auf den La Pique deutete. »Wir sind jetzt genau hier.«
Jean zog einen roten Filzstift aus seiner Jacke und markierte drei Punkte: Rennes-le-Château, die Templerfestung von Le Bézu und einen weiteren Punkt, der auf der Karte mit »Château Blanchefort« bezeichnet war.
»Auch an dieser Stelle ragte früher eine Festung der Tempelritter über das Blanque-Tal«, erklärte Jean. »Sie existiert heute ebenso nicht mehr.«
Dann verband er die drei Punkte, sodass ein lang gestrecktes Dreieck entstand, das mit der Spitze nach unten zeigte.
»Was ist das?«, fragte Mike.
»Können Sie es noch nicht erkennen, junger Freund?«
»Es ist ein Dreieck. Und weiter?«
»Dann will ich Ihnen helfen!«, sagte Jean und markierte zwei weitere Punkte auf der Karte, die jeweils auf der linken und rechten Seite des Dreiecks eine Erhebung in der Landschaft kennzeichneten. Erneut verband er die Punkte – inzwischen fünf – nach einem ganz bestimmten System.
»Das ist das Pentagramm der Berge«, bemerkte Jean. »Wie Sie sehen, umfasst es fünf markante Punkte in der Landschaft.«
»Und das Zentrum ist der La Pique«, staunte Mike. »Wir sind also im Inneren eines Pentagramms?« Er erinnerte sich daran, was ihm der alte Mann erzählt hatte, dass es ein mächtiges Schutzsymbol sei.
»Dann müsste auch dieser Bergkamm etwas Besonderes sein?«, fragte er Jean.
»Nicht der Kamm an sich«, verneinte der alte Mann. »Nur seine Spitze, hier direkt vor uns. Kommen Sie, junger Freund! Lassen Sie uns ihn erklimmen!«
Erklimmen war der richtige Ausdruck. Mike konnte kaum nachvollziehen, dass der alte Jean trotz des steilen Anstiegs kaum aus der Puste geriet. Im Gegensatz zu Mike.
Kaum waren sie am Ziel angekommen, fiel sein erster Blick auf eine drei bis vier Meter hohe Steinskulptur. Es war schwer zu sagen, ob sie natürlichen Ursprungs war oder von Menschenhand geschaffen wurde. Sie erinnerte entfernt an die Skulpturen auf den Osterinseln. In der Form eines Kopfes, der eine von Alchemisten benutzte phrygische Mütze trug, schaute sie geheimnisvoll wissend in Richtung Rennes-le-Château.

»Das ist der Wächter!«, bemerkte Jean.
»Wir haben ihn so getauft«, fügte Michelle hinzu.

»Und er wacht über dieses Tal?«, fragte Mike.
»Über das Tal Gottes, exakt!«, sagte sie. »Es sieht so aus, als wolle er ganz bewusst das Valdieu im Auge behalten – mit besonderem Blick auf das Dorf.«
»Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen von der alten Stadt Rhedae erzählte, die schon so viele vergeblich suchten?«, fragte Jean.
»Natürlich!«
»Ich könnte Ihnen sagen, weshalb sie bis heute im Verborgenen liegt. Die Menschen müssten nur die richtige Frage stellen und sie konsequent zu Ende denken. Dann wüssten sie es auch.«
Jean wandte sich Michelle zu: »Wäre es möglich, noch einen Apfel zu bekommen?«, fragte er.
»Natürlich!«, sagte sie.
»Rhedae ist der Ort der vierrädrigen Fuhrwerke, sagt man«, fuhr Jean mit seiner Erklärung fort. »Wenn Sie sich über die wahre Bedeutung des Wortes im Klaren sind, dann werden Sie wissen, was ich meine!«
»Aber wie soll ich das herausfinden?«, suchte Mike nach einem Anhaltspunkt, der ihm helfen konnte, Jeans Gedanken zu verstehen.
»Es ist eigentlich ganz einfach: Denken Sie nur an Boudet und seine wahre Sprache der Kelten! Und denken Sie an die Bedeutung des Dualismus. Alles existiert zweifach. Zwei sind eins, denn nur zusammen ergeben sie ein Ganzes!«
»Ist mir zu hoch!«, sagte Mike frustriert. »Das kapiere ich nicht …« »Sie werden schon noch dahinterkommen, junger Freund«, ermutigte ihn der alte Mann, während Michelle ihm den Apfel reichte und Mike versuchte, die wichtigsten Informationen zu notieren, um sie später im Hotel nochmals in Ruhe zu studieren.
Als Journalist war er darin geschult, seinen Gesprächspartnern sowohl zuhören als auch das Gehörte mitschreiben zu können.
»Bitte auch ein Messer dazu!«, bat Jean. »Unser lieber Mike Dornbach möchte sicher auch eine Hälfte davon abhaben.«
»Eigentlich nicht. Ich bin satt, danke sehr!«, verneinte Mike, doch Jean schien das nicht akzeptieren zu wollen.
Seelenruhig nahm er das Messer, suchte einen sauberen Fels als Untergrund und teilte den Apfel horizontal. Es war eine ungewöhnliche Art, diese Frucht aufzuschneiden, fand Mike, dachte sich aber weiter nichts dabei.
»Viel wichtiger ist im Moment, dass wir uns hier im Zentrum eines Pentagramms aufhalten«, fuhr Jean fort, die beiden Apfelstücke noch in seiner Hand haltend.
»Wussten Sie übrigens, dass es einen Himmelskörper gibt, der ein perfektes Pentagramm an das Firmament zeichnen kann? Es ist der Stern der Venus, der im Laufe von acht Jahren, also während seiner Wanderschaft durch die zwölf Tierkreiszeichen, fünf Konjunktionen mit der Sonne bildet – und damit einen perfekten Fünfstern entstehen lässt.«
»Die Venus?« Warum musste Mike bei diesem Namen ausschließlich an die Liebe denken?
»Nehmen Sie den Apfel!«, forderte Jean Mike auf.
»Na gut. Danke.«
Der Journalist wollte gerade ein Stück davon abbeißen, als er staunend innehielt und Jean ungläubig ansah: »Moment mal, das hier ist doch auch ein Pentagramm – oder?«, fragte er ihn, nachdem er die Form des Kerngehäuses gesehen hatte. Nie zuvor war ihm diese aufgefallen.
»Ja, das ist in der Tat ein Pentagramm«, bemerkte Jean.
Sowohl Michelle als auch der alte Mann beobachteten den jungen Deutschen jetzt intensiv, während Mikes Gedanken auf einen Schlag in Wallung gerieten und er fieberhaft begann, die Kette an Informationen wie ein Mosaik zusammenzusetzen.
Dass genau dies die eigentliche Intention der beiden gewesen war, ihm so viel zu erzählen, daran hegte Mike nun keinen Zweifel mehr. Doch warum taten sie es? Wollten sie sehen, ob er es begreifen würde? Ob er in der Lage war, hinter die Dinge zu schauen und die Zusammenhänge zu erkennen? Überhaupt: Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun? Er war der Schüler und Jean der Lehrer. Das war von Anfang an nicht wegzudiskutieren gewesen, aber Mike glaubte inzwischen, dass es doch um etwas weitaus Größeres ging, als ein gutes Buch über diese Gegend und ihre Mythen zu schreiben.
»Einen Augenblick bitte!«, überlegte Mike. »Das ist doch … Ich habe das Gefühl, es setzt sich ein Bild zusammen. Ich kann es noch nicht ganz genau sehen und greifen, aber ich spüre, dass es deutlicher wird.«
»Lassen Sie sich Zeit!«, sagte der alte Mann.
Jean hatte auf das Pentagramm verwiesen – zum wiederholten Male.
Und er hatte gesagt, dass es ein Symbol der Venus sei, also des zweiten Planeten dieses Sonnensystems. Sie befanden sich im Tal Gottes, im Zentrum eines Pentagramms. Dazu der Hinweis auf den Pic de Bugarach als den Ort, an dem Gott und Mensch sich begegnen können. Himmel und Erde trafen aufeinander. Und sagte man nicht auch vom Gral, dass er vom Himmel gefallen sei – als Zacke aus der Krone Luzifers? Und warum hatte keiner je das legendäre Avalon gefunden – ebenso wenig wie Rhedae, gleichfalls eine alte Königsstadt, wenn auch der Goten?
»Das ist es!«, rief Mike plötzlich aus. »Das ist die Lösung! Avalon, der Apfel, das Pentagramm. Der mythische Ort, den nur die Eingeweihten finden.«
Schlagartig wurde Mike nun auch klar, was Jean mit Rhedae gemeint haben musste. Ein simpler Hinweis auf einen Ort der vierrädrigen Fuhrwerke, für den es nur eine Erklärung geben konnte: »Rhedae ist der Große Wagen!«, sagte Mike und sah die beiden an, die ihm respektvoll zunickten.
»Avalon ist nur in den Sternen zu finden – nicht hier! Es ist das Land der Venus. Das heißt: Das Bild, das wir suchen, steht in den Sternen!«, sagte Mike von seiner eigenen Idee vollkommen überzeugt.
»Nicht schlecht«, kommentierte Jean und klatschte freudig in die Hände wie ein Kind. »Damit haben Sie einen gewaltigen Schritt nach vorne gemacht, junger Freund.«
»Nur einen Schritt? Kommen Sie, Jean, darum geht es doch – oder nicht?«
»Wähnen Sie sich etwa schon am Ziel?«, erkundigte sich Jean provokativ.
»Nein, eigentlich nicht«, bekannte Mike. Streng genommen warfen seine Erkenntnisse nur wieder neue Fragen auf.
»Sie dürfen eben den Dualismus nicht vergessen«, mahnte Jean. »Oder anders ausgedrückt: wie im Himmel, so auch auf Erden. Denken Sie an die Tempelritter! Sie haben das Sternbild der Jungfrau exakt auf der Erde wiedergegeben. Und das in einem gigantischen Ausmaß. Sehen Sie einfach nach, wo in Frankreich ihre Kathedralen von Notre Dame stehen und Sie werden feststellen, dass die Orte auf der Landkarte miteinander verbunden das Sternbild der Jungfrau ergeben. Oder denken Sie an die großen Pyramiden von Gizeh. Ein maßstabsgetreues Abbild des Oriongürtels!«
»Das wusste ich nicht!«, sagte Mike verblüfft.
»Jetzt wissen Sie es.«
»Und was heißt das?«
»Sie haben für diesen Tag genug gelernt!«, meinte der alte Mann.
»Bleiben Sie auf diesem Weg und ich bin mir sicher, Sie werden herausfinden, was Ihnen herauszufinden bestimmt ist.«
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»Das war ein schöner und mehr als interessanter Nachmittag! Ich habe vieles gelernt!«, dankte Mike seinen beiden Begleitern, als sie ihre Rundwanderung am frühen Abend beendet und Rennes-le-Château wieder erreicht hatten.
Mike war von der langen Wanderung ein wenig erschöpft.
Jean und Michelle brachten ihn noch zu dem Parkplatz, auf dem er seinen Wagen abgestellt hatte.
Keine zehn Meter von ihnen entfernt, saß Feline allein auf einer Bank in der Sonne und war in ein Buch vertieft. Auf dem Kopf trug sie einen aus Palmenfasern geflochtenen Sommerhut. Während Jean und Michelle am Auto stehen blieben, näherte sich Mike Feline.
»Sag nicht, dass du schon wieder einen Korb bekommen hast«, scherzte er, woraufhin sie den Kopf hob.
»Na endlich!«, rief sie ihm entgegen. »Das wird auch so langsam Zeit! Ich warte schon eine ganze Ewigkeit.«
»Die wahre Ewigkeit, meine liebe Feline, ist nicht greifbar und schon gar nicht spürbar«, rief Jean lächelnd zu ihr hinüber, um sie mit diesen Worten ein wenig herauszufordern.
Doch Feline schnalzte nur mit ihrer Zunge und setzte sofort ihr Ich-bin-ein-wenig-beleidigt-Gesicht auf.
Als Mike sich zu ihr setzte, flüsterte Jean Michelle etwas zu.
»Wo ist dein neuer Lover?«, fragte Mike Feline.
»Der kommt gleich wieder!«, versicherte sie. »Er holt uns nur eine Kleinigkeit zu essen.«
»Und ich dachte schon, du hättest uns vermisst«, bemerkte er.
»Das habe ich tatsächlich!«
Mike gewann den Eindruck, dass sie es wirklich ernst meinte – auch wenn sie sofort nachschob: »Aber nur wegen des Hotels. Ohne dich komme ich ja nicht an meine Sachen.«
»Tut mir leid. Ich fahre gleich hin, dann regeln wir das.«
Feline schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Sie suchte nach den richtigen Worten und Mike ließ ihr die Zeit, sie zu finden.
»Es tut mir leid, wenn ich dich die letzten Tage bedrängt habe. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse. Es war nur so ein Gefühl, das ich bis dahin noch nicht kannte und ... du hältst mich bestimmt für oberflächlich, aber …«
»Schon gut«, sagte Mike, während er den rechten Zeigefinger sanft auf ihre Lippen presste, so wie es seine Mutter früher immer gemacht hatte, wenn sie ihm damit verdeutlichen wollte, dass alles in bester Ordnung war.
»Vielleicht sind wir uns einfach zum falschen Zeitpunkt begegnet, Feline.«
»Schade ist es trotzdem«, sagte sie.
»Das stimmt. Aber dafür hast du hier doch einen mindestens ebenso netten jungen Mann getroffen. Ihr beide passt sicher gut zusammen.«
»Das weiß ich noch nicht, Mike. Aber du hast recht. Er ist ein netter Mann und ich muss zugeben, dass er etwas an sich hat, in das ich mich verlieben könnte. Aber von dieser Sorte, weißt du …«
»Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort.
Ohne, dass sie es ausgesprochen hatte, ahnte er, was sie ihm sagen wollte. Dieses Gefühl kannte er nur zu gut. Ob es sich allerdings nur auf Nadine, seine verlorene Liebe, bezog oder inzwischen, tief in seinem Herzen, nicht doch auch schon Feline galt, wusste er nicht zu sagen. Aber es tat ihm beinahe leid, dass es nun auf diese Weise enden sollte.
»Wenn es sein soll, dann werdet ihr bestimmt zusammen glücklich.« »Wir werden sehen.«
»Ich wünsche es dir«, nickte Mike. »Du bist ein besonderer Mensch. Und jetzt kümmern wir uns darum, dass du deine Kleider wiederbekommst!«
Mike erhob sich, um sich von Jean und Michelle zu verabschieden. In demselben Augenblick näherte sich plötzlich ein dunkles Auto mit hoher Geschwindigkeit. Erst wenige Meter vor Mikes Wagen bremste es schlagartig und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Fahrer schaltete den Motor ab und stieg aus. Er hatte ein südländisches Auftreten, trug eine Sonnenbrille und einen schwarzen Anzug, an dem auf der rechten Seite ein goldenes Pentagramm heftete, das mit der Spitze nach unten zeigte, so wie Mike es vor wenigen Tagen in dem Café in Rennes schon einmal gesehen hatte.
Im ersten Moment glaubte Mike, dass es sich bei dem Mann um Felines neuen Freund handelte, doch als er gezielten Schrittes auf ihn zukam, erkannte er, dass er es nicht war.
Feline war von dem unerwarteten Auftreten des Mannes ebenso überrascht wie Jean und Michelle, die sich fragend anschauten.
»Sie sind also dieser Journalist«, musterte der Fremde Mike, nachdem er sich direkt vor ihm postiert hatte. »Dieser Dornbach …«
»Der bin ich«, antwortete Mike, während er versuchte, dem drohenden Blick seines Gegenübers standzuhalten. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«
»Boone«, sagte der Fremde trocken. Er kam direkt zur Sache: »Sie haben da etwas, das uns gehört!«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«, log Mike.
»Es ist doch immer dasselbe mit euresgleichen«, schüttelte Boone verächtlich den Kopf. »Geben Sie mir einfach die Papiere und ich bin schneller wieder verschwunden, als Sie bis drei zählen können.«
»Das kann ich nicht – ich habe sie nicht mehr«, sagte Mike nicht ahnend, dass er damit die Wahrheit sprach.
»Netter Versuch, Dornbach!« Boone schien fest entschlossen, seine Behauptung zu ignorieren.
»Sagen Sie mal«, ging Feline mutig dazwischen, »wer sind Sie überhaupt und was wollen Sie von ihm?«
»Wer ist denn diese kleine Zuckerpuppe?«, spöttelte Boone. »Ist das deine Freundin, Dornbach?«
»Nein! Das ist sie nicht«, sagte Mike ruhig, trotz seiner inneren Anspannung angesichts dieser ungewissen, seltsamen Situation.
»Ich habe Sie etwas gefragt!«, insistierte Feline. Merkwürdigerweise schien sie keine Furcht vor dem Fremden zu haben. Wie sollte sie auch, dachte Mike. Sie konnte ja keine Ahnung haben, wem sie gerade so entschieden gegenübertrat.
»Hör mal zu, Kleines«, sagte Boone und hielt wie aus dem Nichts plötzlich eine Waffe direkt auf ihre Stirn, sodass das kalte Eisen auf ihrer Haut sie sofort vor Angst verstummen ließ. »Der Einzige, der hier Fragen stellt, bin ich. Ist das klar?« In diesem Augenblick drehte Boone Mike für wenige Sekunden den Rücken zu. Der Journalist nutzte die Gelegenheit und wollte ihn von hinten überwältigen, doch Boone schien es geahnt zu haben: Als Mike ihn zu Boden reißen wollte, wich der Agent geschickt aus, sodass Mikes Attacke ins Leere ging.
»Na, na, na! Machen Sie doch keine Dummheiten, Dornbach!«
Der Lauf der Pistole fand sich nun an der Schläfe des am Boden liegenden Redakteurs wieder.
»Ich habe sie gerade gereinigt! Es wäre doch schade, wenn ich sie sofort wieder schmutzig machen müsste!«
»Ja, ja! Ist ja schon gut! Ganz ruhig! Wir sind hier nicht im Wilden Westen!«, sagte Mike und blickte ängstlich zu Jean hinüber, der vollkommen unbeteiligt an seinem Hemd nestelte. Am liebsten hätte der Redakteur laut um Hilfe gerufen, doch was sollte es ihm bringen? Noch ehe jemand käme, hätte Boone längst abgedrückt und ihn getötet.
Es lag eine angespannte Stille in der Luft, in der sich keiner etwas zu sagen traute, bis sich Jean unerwartet einmischte: »Lassen Sie den Mann in Ruhe! Er hat nicht, was Sie wollen!«
»Na, sieh mal einer an«, spielte Boone den Ahnungslosen und lachte laut, als er den alten Mann mit seinen Blicken fixierte. »Deinen Opa hast du also auch dabei?«
Er zeigte auf Michelle. »Und das da drüben ist dann vermutlich deine Schwester. Dann hätten wir die Familie ja komplett!«
»Glauben Sie mir! Er hat nicht, was Sie suchen!«, bemühte sich Jean, beruhigend auf Boone einzureden und die Lage in den Griff zu bekommen. Es schien tatsächlich zu funktionieren.
Boones Interesse an dem alten Mann war geweckt.
»Wie heißt du denn, Opa?«
»Jean!«, antwortete er.
»Nur Jean?«
Der alte Mann zögerte. »Cocteau. Jean Cocteau.«
»Interessanter Name«, bemerkte Boone. In seiner Stimme lag eine Eiseskälte, die Mike erschreckte. »Also, Monsieur Cocteau, dann erzählen Sie mir mal, was Sie das Ganze hier angeht.«
Boone fuchtelte dabei mit seiner Pistole, während der Journalist langsam wieder aufstand.
»Mehr als Ihnen lieb sein dürfte, Mister Boone!«
Jean zückte ein Amulett, das die ganze Zeit durch seine Kleidung verdeckt gewesen war. Es war jenes Amulett, das Mike schon einmal an dem alten Mann bemerkt hatte, als sie auf der Mauer vor dem Château saßen. Damals hatte er es nicht genau gesehen, nun erkannte er, dass es aus einem schwach grünlich leuchtenden Stein bestand, um den sich eine rote Schlange zu einem Kreis formte.
Boone zog die Augenbrauen hoch, als Jean ihm das Medaillon ruhig entgegenstreckte.
»Ich verstehe«, sagte er herablassend, während er auf das Amulett deutete. »Sie denken also, dass ich Ihnen wegen dieses Hokuspokus nichts antun könnte?«
»Nicht denken, Mister Boone!«, entgegnete Jean, seiner Sache absolut sicher. »Wissen.«
Boone lachte verächtlich, obwohl ihm längstens klar war, dass er zumindest für den Augenblick geschlagen war.
Keine Sekunde hatte er gebraucht, um das Amulett zu erkennen: Er stand dem Wächter gegenüber. Gegen ihn und seine Schutzbefohlenen konnte er nichts ausrichten. Es war ein altes kosmisches Gesetz, das es ihm verbot.
Boone steckte verärgert seine Pistole weg, um sich dann wieder Mike zuzuwenden.
»Sie haben unverschämtes Glück!«, bemerkte er trocken. »Mehr Glück, als Sie verdienen. Aber gehen Sie nicht davon aus, dass es von Dauer sein wird!«
Mike schaute fragend zu Jean hinüber, als erhoffe er sich von ihm den Impuls, wie er zu reagieren habe. Doch Jean stand nur regungslos da, seinen Blick starr auf den Mann im schwarzen Anzug fixiert, als versuche er, den Agenten mit telepathischer Kraft zu bannen.
Wie auch immer er es anstellte, er hinterließ ganz offensichtlich Eindruck: Boone wich, wie ein eingeschüchtertes Tier, langsam Schritt für Schritt zurück – bewegte sich auf seinen Wagen zu.
»Sehen Sie, Dornbach, wir sind keine Unmenschen«, richtete er seine Worte währenddessen an den Journalisten. »Sie brauchen uns nur zu geben, was wir wollen, und alles ist in Ordnung. Niemandem wird etwas passieren!«
»Und was ist, wenn ich nicht einverstanden bin?«
»Überschätzen Sie sich nicht, Dornbach!«, riet Boone ihm nachdrücklich und betont unfreundlich. »Wir kennen Ihre Schwachstelle. Ich empfehle Ihnen, sich nicht mit uns anzulegen. Das ist eine Nummer zu groß für Sie! Fragen Sie Ihren Begleiter. Er wird Ihnen sagen, weshalb!«
»Es ist besser, Sie verschwinden jetzt!«, meldete sich Jean zu Wort. »Ihre Drohungen langweilen nur.«
Boone ließ sich mit einem leisen Fluchen auf den schwarzen Ledersitz seines Wagens fallen, knallte die Türe zu und startete den Motor.
»Wir sehen uns wieder«, warf er Mike noch drohend durch das offene Fenster zu, dann rauschte er davon.
Es dauerte einen Augenblick, bis Mike seine Fassung wiederfand: »Was ist hier eigentlich gerade passiert?«
Wie war es Jean gelungen, Boone in die Knie zu zwingen? Wie hatte der Agent sein »Sie denken also, dass ich Ihnen wegen dieses Hokuspokus nichts antun könnte« gemeint? Und wonach sollte er Jean fragen?
Zu viele, kaum greifbare Gedanken kreisten in Mikes Kopf. Nur einer manifestierte sich zu einer konkreten Frage:
»Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«, fragte Mike Jean verwundert. »Ich meine …, er hatte eine Waffe und Sie hatten nichts?«
»Das würde ich allerdings auch gerne wissen«, sagte Feline, die ebenfalls Mühe hatte, das Geschehene zu begreifen. Nur Michelle schien nicht überrascht, obwohl auch sie anfangs einen Schreck bekommen hatte, als der Fremde seine Pistole auf Mike richtete. Doch er hatte sich just in dem Augenblick gelegt, als Jean mit dem Amulett dazwischen ging. Also wussten beide über seine Wirkung auf Boone Bescheid.
»Ich glaube, wir beide müssen miteinander reden«, nahm Jean Mike zur Seite. »Es gibt da einige Dinge, die Sie erfahren sollten.«
»Da bin ich jetzt aber gespannt«, bemerkte Feline.
»Es tut mir leid, junge Dame, aber das ist nicht für Ihre Ohren bestimmt!«, wies Jean sie ebenso bestimmt wie höflich zurück und forderte Mike auf, ihm und Michelle zu folgen. »Das hier geht nur ihn etwas an.«
»Ich kann unmöglich alleine hier bleiben!«, reagierte Feline verängstigt. »Was, wenn der Typ nochmal auftaucht? Er hat eine Waffe!«
»Sie sind hier sicher«, gab Jean ihr zu verstehen, »zumindest im Moment.«
»Von mir aus«, zeigte sie sich deshalb einverstanden, zu warten. Es schien ohnehin keine Alternative zu geben.
»Falls dein Freund kommt, fahr doch bitte schon mal zum Hotel«, bat Mike sie. Auch wenn Jeans Aussage von einer unerklärlichen Gewissheit zeugte, sorgte Mike sich doch um Felines Wohlergehen. Je eher sie Rennes-le-Château verlassen hatte, desto eher würde er sie in Sicherheit wissen.
»Ist gut!«, nickte Feline und sah dem Trio noch hinterher, bis es um die Ecke gebogen war.
Mike ging das eben Geschehene nicht mehr aus dem Kopf. Ein Bild hatte sich besonders eingeprägt: jener Moment, als der alte Mann das Amulett hervorzog. Just in diesem Augenblick war etwas passiert, für das er keinerlei Erklärung hatte. Jean hatte sich damit bei einem zweifellos skrupellosen Mann Respekt verschafft, doch warum?
Inzwischen waren sie vor der Villa Bethania angekommen. Für Mike unbemerkt, verfolgte der Großmeister der »Bewahrer des Lichts« ihre Ankunft von einem Fenster des ersten Stocks aus.
»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte der alte Mann, »Michelle wird so lange bei Ihnen bleiben.«
»Was hat er vor?«, fragte Mike, als Jean das Gebäude betrat.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Michelle. Mike hatte das Gefühl, dass er sich gedulden müsse. Schon wieder …
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Fast eine halbe Stunde war vergangen. Jean hielt sich noch immer in der Villa Bethania auf.
Je länger das Warten dauerte, desto größer wurde Mikes Ungeduld. Nicht nur, weil er dringend Antworten erhoffte, er wollte auch zurück ins Hotel. Feline wartete doch auf ihn.
»Was, verflucht noch mal, macht er nur so lange da drin?«, fragte er. »Er hat sicher ein wichtiges Gespräch«, erklärte Michelle.
»Mit wem?«
»Das muss er Ihnen selbst sagen, Monsieur Dornbach.«
»Dauert das noch länger?«
»Ich weiß es nicht.«
Die Dämmerung setzte bereits ein. Am Horizont verabschiedete sich die Sonne ganz allmählich, während sie mit ihren letzten Sonnenstrahlen des Tages noch einmal einen Gruß in das beschauliche Aude-Tal schickte.

»Vielleicht sollten wir doch mal klopfen?«, schlug Mike vor. Es war die einzige Möglichkeit, von außen auf sich aufmerksam zu machen. Eine Klingel besaß die Villa nicht.
»Versuchen Sie es.«
Mike wollte es gerade tun, als sich die Tür öffnete.
Mit nachdenklicher Miene stand Jean nun in dem massiven Holzrahmen. Noch einmal ging sein Blick die kleine Wendeltreppe direkt neben dem Eingang hinauf zum ersten Stock, dann trat der alte Mann einen Schritt nach vorne auf die gepflasterte Straße und schloss die Türe hinter sich.
Er legte seine Hand auf Michelles Schulter.
»Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte er zu ihr.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.
»Ja, ich denke schon«, nickte der alte Mann. »Sie können beruhigt nach Hause gehen. Wir sprechen uns morgen.«
»Ist gut«, nickte Michelle und verabschiedete sich von den beiden Männern.
»Ich werde Sie in Ihr Hotel begleiten, junger Freund. Wir müssen reden.«
Es war kein einfaches Gespräch, das der alte Mann mit dem Obersten der »Bewahrer des Lichts« geführt hatte, schließlich wussten sie beide, wie eng die Grenzen waren, in denen sie sich bewegen durften. Allerdings hatte sich die Lage unerwartet zugespitzt. Boones Drohung durften sie auf keinen Fall ignorieren.
»Sie klingen sehr ernst?«, erkundigte sich Mike.
»Es gibt gute Gründe dafür. Aber lassen Sie uns das bitte nicht hier auf der Straße besprechen.«
»Dann kommen Sie mit«, lud Mike den alten Mann ein, ihm zu seinem Fahrzeug zu folgen.
»Und bitte haben Sie Verständnis dafür, dass mir die Hände gebunden sind hinsichtlich dessen, was ich Ihnen sagen kann«, bemerkte Jean auf dem Weg zum Parkplatz. »Es werden möglicherweise Fragen offenbleiben. So gut es mir möglich ist, will ich Sie aber darüber aufklären, weshalb der Mann Sie vorhin bedroht hat.«
»Wegen der Papiere!«, sagte Mike. »Das ist mir doch klar!«
»Das ist aber noch nicht alles …«
»So?«, wunderte sich Mike. »Ich bin gespannt …«
Kurz nachdem sie die erste Kurve der Serpentine genommen hatten, die hinab aus dem Dorf führte, begann Jean mit seinen Ausführungen: »Junger Freund, Sie sind da in einen Konflikt geraten, der nun auf Ihrem Rücken ausgetragen wird – ob Sie es wollen oder nicht. Als wir über die Dokumente sprachen und über die Frage diskutierten, wem sie gehören, habe ich Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt.«
»Sprechen Sie, Jean. Ich bin ganz Ohr.«
»Es stimmt, dass die Papiere Eigentum der ›Bewahrer des Lichts‹ sind und es ist so, dass sie dem Eingeweihten einen heiligen Ort beschreiben, wenn man versteht, sie zu lesen. Dann offenbaren sie dem Wissenden den Weg zum Heiligen Gral. Was ich Ihnen aber verschwiegen habe, das ist, dass die Bewahrer nicht die Einzigen sind, die sich für diese Papiere interessieren. Es gibt da nämlich noch eine andere Organisation, die bemüht ist, die Dokumente in ihren Besitz zu bringen – auch wenn sie alleine ihnen nichts nutzen werden. Sie nennen sich die ›Söhne Luzifers‹.«
Mike hörte dem alten Mann aufmerksam zu, ohne zu unterbrechen. »Der Mann, mit dem Sie es heute zu tun bekommen haben, ist einer von denen, die hinter den ›Söhnen Luzifers‹ stecken. Sie haben sicher das Emblem bemerkt, das an seinem Revers heftete: das umgedrehte Pentagramm. Es ist das Zeichen derer, die dem Orden angehören oder ihm zumindest nahestehen. Boones Auftritt war sicher nur der Auftakt. Ich denke nicht, dass sie so leicht aufgeben werden, wie es vorhin den Anschein hatte.«
»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Mike.
»Ich gehöre ebenfalls zu den ›Bewahrern des Lichts‹«, antwortete Jean. »Seit vielen Jahrzehnten. Ich bin ihr Diener.«
Diese neue Erkenntnis überraschte Mike. Und er musste zugleich auch an den getöteten Priester aus Rennes denken, ohne den er nicht in diese ganze Geschichte verwickelt worden wäre.
»War das dann auch einer von Ihnen?«
»Ja, junger Freund. Es war der Prior des französischen Zweiges. Ein hoch geschätztes Mitglied.«
»Er schien mich gekannt zu haben«, berichtete Mike. »Das war doch bestimmt nicht nur ein Zufall, oder?«
»Nein!«
»Aber wieso wollte er gerade mit mir reden? Wieso gab er mir die Dokumente?«
»Das kann Ihnen nur unser Großmeister sagen. Er hat das alles arrangiert.«
»Und wo kann ich den treffen?«
»Sie werden ihn kennenlernen«, versicherte Jean. »Zu gegebener Zeit.«
»Und dann kann ich ihn fragen?«
»Falls es dann noch nötig sein sollte«, bemerkte der alte Mann. »Vielleicht wissen Sie es bis dahin schon selbst.«
Sie passierten die Kreuzung, an der sich die Wege nach Couiza, ins Valdieu und in Richtung seines Hotels trennten.
»Sie sagten, Sie sind ein Mitglied der ›Bewahrer des Lichts‹. Ist das der Grund, weshalb dieser Boone nichts gegen Sie unternommen hat?«
»Ja, das haben Sie richtig erkannt«, erklärte der alte Mann. »Es ist den ›Bewahrern des Lichts‹ und den ›Söhnen Luzifers‹ verboten, gegeneinander zu kämpfen! Tag und Nacht, Licht und Schatten, Gut und Böse. Die Bewahrer und die Söhne. Ihre Einheit ist das Gleichgewicht, das durch niemanden gestört werden kann. Würde er mich töten, würde er selbst daran sterben.«
»Das dualistische Prinzip?«, erinnerte sich Mike an das, was er am Nachmittag von Jean gelernt hatte.
»Sie sagen es.«
»Dann verstehe ich aber eines nicht …«
Es war Mike noch in guter Erinnerung, dass die beiden Männer, die den Priester aus Rennes auf dem Gewissen hatten, dasselbe Abzeichen an ihrem Jackett trugen wie auch Boone. Also mussten auch sie Mitglieder der »Söhne Luzifers« gewesen sein, wenn er Jean richtig verstanden hatte.
»Wieso konnten die beiden dann dem Prior etwas antun, wenn Sie sagen, dass genau das nicht möglich ist?«
»Ich kann mir vorstellen, dass das alles etwas verwirrend für Sie klingt. Es ist aber ganz einfach: Die Männer, die Bruder Gerard ermordet haben, waren keine direkten Mitglieder des Ordens, sondern haben nur indirekt für ihn gearbeitet. Wie gesagt, nicht jeder, der das Zeichen trägt, gehört zwangsläufig auch dazu.«
»Das verstehe ich nicht!«, bekannte Mike.
»Es stimmt, dass die Ordensbrüder sich untereinander nichts zufügen dürfen, ohne dass das schreckliche Konsequenzen auch für sie haben wird. Sie haben aber eine andere Möglichkeit: Sie können Marionetten einsetzen, also Menschen, die sie für ihre Zwecke manipulieren und die all das für sie ausführen, wo ihnen selbst die Hände gebunden sind. Sie ziehen die Fäden im Hintergrund und sehr oft merken die, mit denen sie arbeiten, gar nicht, wie unbedeutend sie eigentlich sind.«
»Dann bin ich auch nur eine Art Marionette?«
»Nein!«, widersprach Jean mit Nachdruck, »Sie nicht!«
»Aber wurde ich nicht auch in das Spiel hineingezogen, ohne dass ich etwas davon wusste – und ohne, dass ich es wollte?«
»Es kommt auf die Sichtweise an«, erklärte Jean. »Sie hätten den Umschlag in Rennes auch zurücklassen können und sich nicht weiter darum kümmern müssen. Aber Sie haben sich anders entschieden! Und das ist der Unterschied. Die ›Bewahrer des Lichts‹ haben nie mit Figuren gearbeitet, die sie bewusst und gezielt steuern. Ganz im Gegenteil – wer zu ihnen gehört, der findet sie aus eigenem Antrieb. Man sagt nicht ohne Grund, dass man den Gral nicht suchen, sondern nur finden kann. Er ist hier in Rennes-le-Château und ruft diejenigen zu sich, die hierher gehören. Das bedeutet allerdings nicht, dass alle, die hierher kommen, auch gerufen wurden. Die meisten sind hier, ohne zu wissen, auf welch heiligem Grund sie sich in Wahrheit bewegen.«
»Sie meinen die Touristen?«
»Sie sind ein Teil dessen. Der andere Teil ist die Masse an Suchern, die auf der Fährte eines immensen Goldschatzes zu wandeln glaubt. Sie werden ihn nicht finden können.«
»Weil es keinen gibt?«
»Doch, junger Freund. Es gab einen Schatz und er ist noch immer verborgen. Fast alle begehen jedoch einen großen Denkfehler, wenn sie annehmen, dass es das Geheimnis war, das den Priestern hier ein sorgenfreies Leben ermöglicht und ihnen den Reichtum gesichert hat. Das ist eine falsche Schlussfolgerung. Richtig ist, dass es erst der Schatz war, der es ihnen ermöglicht hat, das Geheimnis in sich zu tragen und zu bewahren!«
»Also stand der Schatz am Anfang, ist aber selbst nicht das Geheimnis?«
»Abbé Boudet und seine eingeweihten Freunde wussten sehr lange schon, dass es in der Umgebung etwas zu entdecken gab, das von noch viel größerer Tragweite für die Gesellschaft sein würde als alle Schätze der Welt zusammen. Sie kannten die Rahmenbedingungen, allerdings nicht den leider im Laufe der Französischen Revolution in Vergessenheit geratenen, exakten Ort. Diesen mussten sie erst wiederfinden. Und dafür diente ihnen der Schatz.«
»Wie sind sie auf diesen Schatz gestoßen?«
»Es ist ein gut gehütetes Geheimnis.«
»Ich verstehe«, sagte Mike.
Er wollte dem alten Mann einen Vorschlag machen.
»Da wir ohnehin dabei sind, die Hosen runterzulassen, warum sagen Sie mir nicht einfach, worum es bei dieser ganzen Angelegenheit geht? Was ist es, das die Priester beschützt haben?«
Jean schmunzelte verlegen. »Geduld ist eine Tugend.«
»Die einen in diesem Fall töten kann«, warf Mike ein.
»Ich glaube nicht, dass sie es tut!«, beruhigte ihn Jean.
Auf dem Parkplatz des Hotels angekommen, wurden die beiden Männer wenige Augenblicke später bereits von Caroline erwartet. Sie erzählte ihnen aufgeregt, dass Mikes Begleiterin gemeinsam mit einem Mann, der ihr nicht vertrauenswürdig schien, hier gewesen sei, weil sie sich mit dem Journalisten im Hotel verabredet hätte. Vor wenigen Minuten aber waren beide wieder gegangen, angeblich weil sie nicht länger hatten warten können.
Caroline schien deswegen untröstlich und völlig aufgelöst vor Sorge. Mike konnte nicht wissen, was sie am Mittag mit dem Großmeister besprochen hatte und dass sie davon ausgehen musste, dass Feline nun in großer Gefahr schwebte, weil sie mit einem Mann unterwegs war, den Caroline für ein Mitglied, zumindest aber für einen Sympathisanten der »Söhne Luzifers« hielt.
»Ich konnte es ihr doch nicht sagen«, suchte sie bei Jean, für Mike unverständlich, weil in einem französischen Dialekt, Hilfe. »Alles, was ich tun konnte, habe ich getan, aber sie wollte nicht hierbleiben. Sie wollte unbedingt mit ihm gehen.«
»Ist schon in Ordnung. Es wird ihr Schicksal sein, wie auch wir alle ein Schicksal haben, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen«, versuchte Jean sie zu beruhigen, während Mike sich für einen Moment entschuldigte. Er verspürte das dringende Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen.
Dem alten Mann kam das nicht ungelegen.
»Gehen Sie«, sagte Jean. »Ich werde hier unten auf Sie warten! Und wenn Sie schon dabei sind: Bringen Sie doch bitte Boudets Buch mit, wenn Sie wieder zurückkommen!«
Dann wandte er sich Caroline zu.
»Seine Eminenz ist bereits informiert«, berichtete sie ihm. »Er sagte mir, dass du hierher unterwegs bist und dich um alles kümmern wirst.«
»Das werde ich!«, versicherte der alte Mann in Kenntnis der Situation. Schließlich war auch er inzwischen in die Vermutungen des Großmeisters eingeweiht.
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Der General saß an einem Tisch nahe der Hotelbar in Couiza. Er war alleine. Vor ihm lagen einige Dokumente und Papiere mit Zeichnungen aus dem Erbe Heinrich Himmlers, die er gerade intensiv studierte. Sie enthielten präzise Anleitungen, wie die Menschheitsgeschichte zu manipulieren war, um das 1 000-jährige Reich endgültig zu errichten, so wie es seine Vorgänger beabsichtigt hatten. Hätten Sie den Gral damals in ihre Hände bekommen, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, auf die militärischen Operationen der Alliierten vorbereitet zu sein.
Es waren Gedankenspiele, denen sich der General in den letzten Tagen häufiger hingegeben hatte.
Natürlich war ihm bewusst, dass sich die Zeit nicht zurückdrehen ließ, nur die Zukunft ließ sich durch ihre Hände neu gestalten. Umso wichtiger war es daher, auf jenen Moment vorbereitet zu sein, an dem er selbst an der Schraube der Macht drehen konnte.
»Na endlich!«, rief der General ungeduldig, als Boone die Hotellobby betrat. Schon vor über einer halben Stunde hatte er nach ihm rufen lassen.
»Haben Sie, was Sie wollten?«, fragte er, als Boone sich nährte.
»Es gibt schlechte Nachrichten!«, antworte der Agent, während er sich erschöpft in einen der einladenden Ledersessel fallen ließ.
»Was ist passiert?«
»Die Sache ist wesentlich weiter vorangeschritten, als wir angenommen haben. Dornbach steht bereits unter dem direkten Schutz des Wächters.«
»Und was bedeutet das für uns?«
»Dass wir nicht an ihn herankommen, solange der Wächter in seiner Nähe ist. Weil er sich in seinem Schutzkreis befindet.«
»Schutzkreis?«, wiederholte der General zweifelnd. »So etwas Dummes habe ich noch nie gehört! Warum steht davon nichts in meinen Unterlagen?«
»Weil es ein gut gehütetes Geheimnis ist, das nur innerhalb des Ordens bekannt ist und nicht nach außen getragen wird.«
»Dann hätten es meine Vorgänger aber doch gewusst?« »Verzeihen Sie, General, aber überschätzen Sie bitte die Möglichkeiten von Ihresgleichen nicht!«
Der General weigerte sich, Boone zu glauben. Er hielt sein Geschwafel für eine frei erfundene Notlüge. Tatsache war ja schließlich, dass auch er – trotz der großen Töne, die er zuletzt zu spucken pflegte – offensichtlich versagt hatte. Von den Dokumenten, die er besorgen wollte, war jedenfalls weit und breit nichts zu sehen.
»Und wie geht es nun weiter?«, erkundigte sich der General. Es lag nicht nur eine gewisse Provokation in seiner Frage, sondern auch die berechtigte Sorge, den vorgegebenen Zeitplan nicht einhalten zu können. Ohne die Dokumente selbst je gesehen zu haben, wusste er, dass er sie unbedingt brauchte, weil sie das letzte Steinchen in seinem Mosaik darstellten. Nur sie ermöglichten den Zugang zur Gralshöhle – wie auch immer das geschehen würde. Er wusste aus den Aufzeichnungen nur, wer diese Dokumente an welchem Ort und in welcher Konstellation zu schauen hatte. Was dann passierte, war in den ihm vorliegenden Aufzeichnungen nicht näher beschrieben. Vermutlich, weil es damals nicht dazu gekommen war.
Wie auch immer – den Schlüssel hielt er auf jeden Fall bereits in seiner Hand. Das Schloss fehlte ihm jedoch noch: der unterirdische Tempelsaal, in dem all die sagenhaften Schätze aufbewahrt wurden. Aus den Notizen Himmlers ging klar hervor, dass sie irgendwo in der unmittelbaren Umgebung von Rennes-le-Château vermutet wurden. Der Gralsforscher Otto Rahn hatte ihm diese Information zukommen lassen, als er noch in Himmlers engstem Führungsstab war, wenngleich Rahn es leider versäumt hatte, ihm auch die exakten Koordinaten zu geben. Angeblich, weil er sie selbst nicht kannte, da sie in irgendwelchen obskuren Dokumenten verborgen waren, von denen Rahn nicht wusste, in wessen Besitz sie sich befanden.
Bis zu dem Moment, als der General mit den »Söhnen Luzifers« Kontakt aufgenommen hatte, war er davon ausgegangen, dass Rahn schlicht gelogen hatte. Aus seiner Sicht war der Verräter einfach nur zu feige gewesen, sein ganzes Wissen preiszugeben. Doch der Superior des Luzifer-Ordens hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass diese Papiere real existierten und dass es stimmte, was in Himmlers Schriften stand: dass sie der finale Schlüssel waren.
»Wie es weitergeht?«, wiederholte Boone hämisch die Frage des Generals. »Warum sagen Sie es mir nicht? Sie verstehen sich doch als der schlaue Kopf, der alles weiß?«
»Ihr Sarkasmus hilft uns nicht weiter, Mister Boone«, tadelte ihn der General mit strenger Stimme.
»Ebenso wenig wie Ihre Hilflosigkeit, General!«
Seit er in Rennes-le-Château auf den Wächter getroffen war und dabei das ganze Ausmaß ihres momentanen Problems erkannt hatte, hatten sich Boones Zweifel vermehrt, dass der General – mit seinen spärlichen Mitteln – den Schwierigkeiten, die auf sie zukamen, gewachsen war.
Boones Gedanken kreisten seither nur um eine einzige Frage: Wie konnte es ihm gelingen, den Wächter auszuschalten, ohne die Regeln zu verletzen? Es war die einzige Chance, dem General – trotz seines offenkundig beschränkten strategischen Denkvermögens – zum Erfolg zu verhelfen.
Dass er dabei immer weniger nachvollziehen konnte, weshalb sich sein Superior überhaupt auf diesen Mann eingelassen hatte, erleichterte Boones Aufgabe nicht. Dennoch spürte er in sich die unbedingte Disziplin, sie durchzuziehen. Vielleicht würde er eines Tages erfahren, welches Druckmittel der General in seinen Händen hatte, dass die »Söhne Luzifers« mit einem solchen Dilettanten zusammenarbeiteten.
»Okay!«, ließ sich der General schließlich auf Boones Kritik ein, auch wenn er sich über dessen Äußerung zunächst geärgert hatte. »Wir müssen also überlegen, was wir tun können.« Zu viel stand auf dem Spiel. Er durfte sich jetzt nicht von privaten Abneigungen leiten lassen. Boone und er mussten an einem Strang ziehen.
»Sie sagen, Dornbach wird durch den Wächter geschützt?«
»Ja, so ist es.«
»Und Sie vermuten, er bringt ihm alles Wichtige bei?«
»Exakt!«
»Sie sagen, dass Sie dem Wächter nichts tun können?«
»Jedenfalls nicht, ohne dass es schwerwiegende Konsequenzen für mich hätte.«
»Und Dornbach?«
»Nur, wenn er alleine ist und nicht unter dem direkten Schutz des amtierenden Wächters steht! Das scheint mir in der momentanen Konstellation unmöglich. Die Bewahrer werden ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.«
»Gut«, überlegte der General auf der fieberhaften Suche nach einer Lösung. Sie mussten den »Bewahrern des Lichts« Einhalt gebieten und darauf vertrauen, dass Dornbach noch nicht zu tief in die Geschichte verwickelt war.
»Dann habe ich einen Vorschlag«, bemerkte der General, nachdem er eine Weile angestrengt nachgedacht hatte, welchen Ausweg es aus dieser Situation geben könnte.
»Wir müssen ganz einfach den Wächter ausschalten.«
»Haben Sie mir nicht zugehört? Ich kann ihm nichts tun.«
»Ja, ja, das habe ich schon verstanden«, nickte der General. »Sie können Dornbach nicht eliminieren, solange sie zu zweit unterwegs sind. Das bedeutet: Wir müssen den Wächter für einen Moment aus dem Weg räumen.«
»Eine nette Idee«, äußerte sich Boone ironisch. Er gab es auf, den General nochmals auf die besonderen Umstände der kosmischen Spielregeln hinzuweisen. Das hatte er oft genug in den letzten Minuten betont. Offenbar vergeblich.
»Warten Sie es ab, Boone!«
Im Kopf des Generals formte sich eine Idee, die sich in einem immer konkreter werdenden Plan manifestierte. »Ich glaube, ich weiß, wie wir es anstellen müssen, dass es klappt.«
»So, so«, kommentierte Boone. »Dann lassen Sie mal hören!« »Nicht jetzt, Boone!«, entgegnete der General barsch. »Ich muss ihn noch ausarbeiten. Sobald ich so weit bin, werde ich Sie informieren.«
Oberste Priorität hatte jetzt, Dornbach und den Wächter nicht mehr aus den Augen zu lassen.
»Wir müssen jeden ihrer Schritte überwachen«, forderte der General. Es durfte ihnen nichts mehr entgehen. Egal was die beiden unternahmen, Boones Leute mussten ihnen folgen, so lange, bis er selbst so weit war, zuzuschlagen.
»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Boone.


37



»Da bin ich wieder!«
Mike kehrte in den Speiseraum zurück, in dem es sich Jean auf der Eckbank direkt neben dem Kamin gemütlich gemacht hatte. Das Buch des Priesters Boudet über die wahre Sprache der Kelten hatte Mike unter seinen Arm geklemmt.
»Schön!«, sagte Jean. »Setzen Sie sich.«
Caroline brachte den beiden etwas zu trinken.
»Michelle hat mir ausgerichtet, dass Sie das Buch gar nicht haben wollten, obwohl ich es Ihnen doch ans Herz gelegt habe?«
»Ja«, bekannte Mike. »Ich kann es doch nicht lesen!«
»Wer sagt, dass das wichtig ist?«
»Was sollte man denn sonst mit einem Buch anfangen?«, fragte Mike irritiert. »Zudem bin ich bei den verschlungenen, komplizierten Sätzen mit meinem Schulfranzösisch vollkommen überfordert!«
»Es hat ja auch keiner gesagt, dass Sie das Französische studieren sollen«, lächelte der alte Mann verständnisvoll. »Es ist eine andere Sprache, die wichtig ist. Sie müssen bedenken, dass Boudet über die wahre Sprache der Kelten geschrieben hat. Zumindest hat er sein Buch so benannt.«
»Wenn Sie mich fragen, halte ich das für einen seltsamen Titel«, räumte Mike ein. »Ich meine, er war Priester! Warum schrieb er über Sprachen – und nicht über religiöse Themen?«
»Können Sie sich nicht vorstellen, was er damit bezwecken wollte?« »Nein!«, sagte Mike achselzuckend, »Nicht so recht.«
»Ich will Ihnen auf die Sprünge helfen«, versprach Jean und griff nach dem Buch, das der Journalist auf den Tisch neben der Eckbank gelegt hatte.
»Boudet hatte eine besondere Affinität für die englische Sprache. Bevor er 1861 zum Priester geweiht wurde, war er kurze Zeit als Englischlehrer an der St. Stanislas-Schule in Carcassonne tätig. Auch in seinem Buch nimmt er mehrfach Bezug auf die englische Sprache. Erinnern Sie sich: Boudet ging in seinen Thesen davon aus, dass das moderne Englisch die ursprüngliche Sprache ist, auf die alle anderen zurückgehen.«
»Ja, das weiß ich natürlich noch«, bemerkte Mike. »Die Idee hielt ich aber schon vor ein paar Tagen für ziemlich gewagt.«
»Mehr als das! Sie ist schlicht nicht haltbar. Aber darauf kam es ihm nicht an, junger Freund. Boudet war gewitzt und spielte mit den Menschen. Ein höchst intellektueller Mann. Ich möchte fast sagen: ein Genie vor dem Herrn.«
Jean schlug das Buch auf.
»Besonders interessant wird das Werk ab dem siebten Kapitel. Er spricht hier von dem Volk der Redonen, die als Namensgeber von Rennes-les-Bains und Rennes in der Bretagne fungiert haben sollen. Boudet behauptet, die Redonen – also die alten Gallier – sollen in ihrem Stammgebiet wissende Steine aufgestellt haben, das sogenannte Cromleck, das Boudet wiederum in seinem Titel beschreibt.«

»Das waren die Steinkreise, richtig?«
»So ist es! Unser Priester nennt dieses Cromleck Drunemeton. Er nimmt es als Hinweis auf die Druiden als die großen Wissenden. Boudet schreibt hierzu – und ich will Ihnen das einmal wörtlich übersetzen: ›Es hat zu dem Gedanken Anlass gegeben, einen zweiten Drunemeton am Fuß der Pyrenäen zu konstruieren, auf den Höhen des Tales, das durch den Sals bewässert wird und durch diese Tatsache zu Redones oder wissenden Steinen wird‹.«
Mike verstand kein einziges Wort.
»Das klingt sehr verworren«, resümierte er.
»Lassen Sie sich nicht von dem unverständlichen Satzbau verwirren!
Boudet benutzt dieses verbale Wirrwarr, um eine anscheinend noch viel verrücktere Theorie zu untermauern. Sehen Sie es als den Heuhaufen an, den Sie auf der Suche nach der Nadel durchdringen müssen.«
Das war zwar ein netter Vergleich, half Mike aber in seinem Bemühen, den tieferen Sinn des Textes zu erfassen, nicht weiter.
»Was ist Ihnen denn hängen geblieben, junger Freund?«
»Es geht um irgendwelche wissenden Steine – und um ein Volk, die Redonen, wenn ich das richtig gehört habe.«
»Sie sehen, es ist gar nicht so schwer«, sah Jean ihn mit leuchtenden Augen an. Er erblühte förmlich im Wissen darum, dass ihm in Mike sein Nachfolger gegenübersaß, den er nun selbst auf die Pfade der Eingeweihten begleiten durfte. »Darauf kommt es an, wenn Sie in das geheime Wissen der Druiden eintauchen wollen: auf den wissenden Stein der Druiden! Den Roc Redon. Ergänzend ist vielleicht noch der Hinweis auf die Pyrenäen und das keltisch-iberische Land wichtig.«
»Der Stein, der den Weg zum Eingang weist?«
»Zu einem Eingang, ja«, sagte Jean. »Wir dürfen aber auch hier den Dualismus nicht vergessen.«
»Aber wir sprechen schon von dem Eingang zum Ort des Geheimnisses?«
Der alte Mann wandte sich wieder dem Text des Priesters zu.
»Ich darf Ihnen Ihre Frage mit einer weiteren Passage aus Boudets Buch beantworten, die Ihnen etwas Klarheit verschaffen mag. Er schreibt: ›Gegenüber des Punktes, wo sich die Thermalstation und die Pfarrkirche befindet, wird die Kurvenlinie gebildet durch die Fundamente der Felsen, Cap dé l’Hommé genannt. Ein Menhir wurde in dieser Gegend bewahrt und man hat ihm in der Höhe, als Skulptur-Relief, einen wunderschönen Kopf von Jesus dem Herrn eingemeißelt, dem Retter der Menschheit. Diese Skulptur, die während mehr als sechzehn Jahrhunderte sichtbar war, hat diesem Teil des Plateaus den Namen Cap dé l’Hommé gegeben, der Kopf des Menschen, dem Menschen schlechthin, filius hominis‹.«
»Er spricht von Jesus«, wiederholte Mike nachdenklich. Dass Jean ihm diesen Teil des Buches sicherlich nicht ohne Grund übersetzte, leuchtete ihm ein.
»Vielleicht interessiert es Sie, zu wissen, dass es in der gesamten Umgebung von Rennes-les-Bains keinen Ort gibt, der als Cap dé l’Hommé bekannt ist. Der richtige Name ist: Tête de l´homme!«
»Und weiter?«, bemerkte Mike fast traurig, weil er nicht kapierte, was Jean ihm zu sagen versuchte. Dabei schien es so immens wichtig zu sein.
»Es ist ganz einfach: Sie müssen sich nur der englischen Aussprache bedienen! Boudet griff auf einen einfachen Trick zurück. Gebrauchte er ein Wort, das es nicht gab – dann hatte das einen bestimmten Hintergrund! Denken Sie an die englische Sprache!« Mikes Gehirnzellen arbeiteten fieberhaft. In Gedanken rekapitulierte er noch einmal Jeans Worte. Von Jesus war in dem Absatz des Buches die Rede gewesen. Eine Skulptur, die mehr als 16 Jahrhunderte sichtbar war, verwies auf ein Plateau, das Cap de l´Hommé genannt wurde.
»Cap« – dieses Wort hatte eine tiefere Bedeutung, dessen war er sich sicher. Es ging um den Cap des Menschen, oder noch deutlicher gesagt: den Cap von Jesus.
Was aber war ein Cap? War es eine Abkürzung?
»Denken Sie an das Thema des Buches!«, versuchte Jean seinen Schützling zu unterstützen. Der alte Mann wusste, dass Mike von sich aus auf die Lösung kommen musste. Mehr konnte und durfte er ihm nicht sagen.
»Ich hab´s!«, schnippte Mike nach einiger Zeit triumphierend mit den Fingern. Weshalb war er nicht gleich darauf gekommen? Die Lösung lag doch so nahe!
»Cap – das ist lautmalerisch zu verstehen.« Wenn er sich der englischen Sprache bediente, dann stand dort nicht »cap«, sondern »cup«: der Kelch!
»Der Kelch von Jesus!«, rief Mike aus. »Ist es das? Boudet beschreibt den Eingang zu dem Kelch von Jesus Christus?« Damit konnte doch nur der Gral gemeint sein!
»Bravo!«, lobte Jean erfreut. »Sie sind ein gutes Stück weitergekommen. Ich will Ihnen noch sagen, wie Boudet dieses zentrale siebte Kapitel über den Cromleck, das Drunemeton der Redonen, abschließt. Er schreibt:
›Man muss über die starken Maße der religiösen Kenntnisse, die die Kelten hatten, nicht erstaunt sein. Sie hatten die exaktesten Kenntnisse über das göttliche Wesen vom Orient gebracht. Und sie waren auf die Sonne fixiert – mittels der aufrechten Steine, ihrem Denken und Glauben in Gott, der in allem ist, was lebt und sich bewegt, in Gott, der durch seine großzügige Gnade den Menschen die Grundnahrungsmittel gibt: das Korn und das Brot. Das ist es, was die Menhire und Dolmen aussagen, die die Steinkreise bilden, die Cromlecks.
Im Cromleck von Rennes-les-Bains sieht man auch zwei wackelnde oder rollende Steine. Das ist das Zeichen der Kraft Gottes, der über seine Kreaturen urteilt und herrscht. Die Menschen konnten zu keiner Zeit dieser göttlichen Autorität entkommen, sei es, dass sie Belohnungen gewährte, sei es, dass sie eine strenge Justiz ausübte. Es ist niemals einem Menschen in den Sinn gekommen, diese Aktion des herrschenden Schöpfergottes zu verneinen: Auch die Kelten, wie alle alten Völker, außer dem Volk der Hebräer, das sich in seinen Traditionen die reinste Doktrin bewahrt hatte, mussten mit Sorgfalt diese essenzielle Wahrheit der göttlichen Herrschaft über die Menschheit bewachen.
Alle diese ursprünglichen Kenntnisse wurden später geschwächt – wegen ihrer Revolte gegen die herrschende Ordnung der Druiden. Als Folge dieser Revolte waren die Einheit der Regierung und die Richtung nicht mehr vorhanden unter den Stämmen, die Herrschaft der römischen Republik konnte sich mit Waffengewalt bei dieser stolzen Nation etablieren, da der schon verschlechterte, religiöse Kult die Fehler der eroberten Menschen vervielfachte.
Die heidnischen Ideen, Folge von Handel mit Fremden, hatten die alten Lehren der Druiden fast vernichtetet und bewirkten beim Volk einen eigenartigen Respekt im Hinblick auf die Menhire und die Dolmen, weil sie den erhabenen Sinn nicht mehr begriffen. Das war der Grund, der die ersten christlichen Missionare bewogen hat, alle stehenden Steine umzukippen und auf den großen Felsen Kreuze zu gravieren – als Zeichen der Erlösung der Menschen durch einen Gottes-Retter‹.«
Mike blickte nachdenklich, als Jean die Übersetzung beendet und das Buch zur Seite gelegt hatte.
»Sehe ich das richtig, dass Boudet die Religion der keltischen Druiden als die eigentlich ursprüngliche Religion darstellt, die später dann durch die Einflüsse der Heiden verwässert wurde?«
»Nicht nur das, er greift die römische Republik an, die diese Religion mit Waffengewalt ausgerottet hat.«
»Also sind die alten Römer schuld?«
»Das kommt darauf an, wie weit Sie den Begriff der römischen Republik fassen. Es gab eine Zeit, da war Rom, also der Vatikan, nicht nur ein spirituelles, sondern vor allem auch ein weltliches Machtzentrum, das hier im Süden Frankreichs brutal gegen Andersdenkende vorgegangen ist!«
»Bemerkenswert!«
Mike wunderte sich, dass ein Priester des ausgehenden 19. Jahrhunderts, also ein Diener der katholischen Kirche, es gewagt hatte, derart ketzerische Töne an den Tag zu legen. Streng genommen kam dies einem offenen Affront gegen seine eigene Kirche gleich.
»Das dürfen Sie nicht so sehen«, widersprach Jean allerdings. »Die Kirche an sich ist nur eine Institution, in der verschiedene Kräfte agieren. Es sind die Menschen mit ihren Strömungen und Philosophien, die sie über die Jahrhunderte geprägt haben. Die Konservativen und die Reformer. Beide müssen bis heute versuchen, die Waage zu halten, um das große Schiff der Amtskirche zu steuern. Das muss mit sehr viel Bedacht getan werden. Mal ist das gut, mal weniger gut gelungen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Wir leben hier in einem Land, das vor vielen Jahrhunderten schon den Katharern gehörte. Sie waren für die Kirche in Rom zu jener Zeit eine große Gefahr, weil sie eine ganz andere Lehre verbreiteten. Ich möchte sagen, sie waren dem Urchristentum näher, als Rom es war. Sie lehnten alles Weltliche ab, also auch das Materielle. Die Vertreter Roms dagegen schwammen im Reichtum, während das Volk hungerte. Die Katharer stammten übrigens von den Bogomilen ab, einer Bewegung, die direkt auf die Apostel zurückgeht. Bei der keltischen Kirche ist das ganz ähnlich!«
»Das würde bedeuten, dass ihre Lehren direkt von Christus kommen?«
»Vielleicht kann man sagen, dass diese Art der Lehre weniger verwässert war, als das, was beim Konzil von Nicäa beschlossen wurde. Für die Katharer war Jesus kein Sohn Gottes, sondern ein besonderer Mensch, der den Weg zu Gott wies. Die Katharer glaubten: Nur durch die unabdingbare Hingabe zu Jesus und seinen Lehren, in deren Zentrum die Liebe zum Nächsten, die Toleranz und die Hilfsbereitschaft stehen, ist es den Menschen möglich, den Teufel zu überwinden. Spüren Sie die Parallelen zu den Gralslegenden?«
»Ich fürchte nicht«, schüttelte Mike den Kopf. »Sie erwähnten früher, dass die Katharer als die Hüter des Grals galten.« Was aber hatten dann Ritter, Tafelrunde und Artus mit all dem zu tun?
»Denken Sie daran, was die Legende sagt: Nur wer demütig ist, kann ihn schauen. Parzival hat das beim ersten Mal zu spät erkannt. Er versäumte es, die Frage zu stellen, mit der er den todkranken König Amfortas hätte erlösen können: Wie kann ich dir helfen?«
»Dann ist die Gralslegende also lediglich eine Philosophie?«, überlegte Mike. »Eine Religion, die sich von der Amtskirche unterscheidet?«
»Sie unterschlagen mir schon wieder den Dualismus!«, mahnte Jean. »Sie dürfen Ursache und Wirkung nicht verwechseln. Der Gral hat zwar mit einer Philosophie, mit einer Art zu leben, zu tun. Der Gral ist in seinem ureigensten Sinne aber auch etwas, das sehr real und sehr gefährlich ist!«
»Warum?«
»Weil der Gral zu einer fast unbegrenzten Macht verhilft, junger Freund. Er ist eine unglaubliche Waffe. Würde man sie gegen die Menschheit einsetzen, wären wir alle hoffnungslos verloren. Das allein ist der Grund, weshalb nur diejenigen, die reinen Herzens sind, den Gral schauen und hüten dürfen. Nur in ihren Händen besteht die Sicherheit, dass sie seine Macht nicht missbrauchen.«
Der Gral sollte eine Waffe sein? Mike wollte mehr darüber erfahren. Die Gelegenheit schien günstig. Es war das erste Mal, dass Jean in seinen diesbezüglichen Ausführungen etwas konkreter wurde – vielleicht, weil es Mike gelungen war, den Hinweis auf den Kelch in Boudets Buch zu verstehen?
»Was genau ist dann der Gral?«, stellte Mike die Frage, die ihn die letzten Stunden immer wieder beschäftigt hatte.
»Sie werden es sicherlich schon bald erfahren«, vertröstete ihn der alte Mann.
»Nur ein Tipp«, bat Mike hartnäckig. »Ist es tatsächlich ein Kelch oder eine Waffe? Gar etwas Außerirdisches? Übersinnliches? In welche Richtung geht es?«
Jean zeigte sich nachsichtig mit dem forschen jungen Journalisten. Die Beharrlichkeit gefiel ihm und er wollte sie belohnen.
»Orientieren Sie sich am Dualismus, der Einheit der Zweiheit. Wenn Sie sich vor den Spiegel stellen, dann haben Sie ein Spiegelbild. Es sind zwei Seiten einer Sache, die komplett gegensätzlich und doch identisch sind. Auch Saunière hat sehr viel mit dem Spiegelbildlichen gearbeitet.«
»Und was hat das jetzt mit dem Gral zu tun?«
»Ganz direkt gefragt, junger Freund. Haben Sie schon einmal einen Spiegel gesehen?«
»Natürlich!«, sagte Mike. »Mindestens zweimal am Tag. Jeden Morgen und jeden Abend.«
»Sie irren!«, entgegnete Jean. »Was Sie gesehen haben, ist die Reflexion, das Spiegelbild. Nicht den Spiegel selbst! Denn streng genommen ist er für Sie, für mich, für uns alle unsichtbar. Und trotzdem ist er von ungeheurer Wichtigkeit. Er ist der Mittler, der beide Seiten voneinander trennt und doch ein Teil von beiden ist. Wo immer zwei Gegensätze miteinander verschmelzen, wächst eine natürliche Grenze, die automatisch zu einem Teil des Ganzen wird. Original, Spiegel, Spiegelbild. Das ist der heilige Dreiklang!«
»Und der Gral?«, hakte Mike ungeduldig nach.
»Nun, der Gral ist ein Teil dieses Dreiklangs. Mit seiner Hilfe ist es möglich, eine Welt zu sehen, die normalerweise verborgen bleibt. Wenn Sie so wollen: Der Gral ist das Spiegelbild unseres Seins, das Spiegelbild unserer Zeit, der Dreiklang des Seins. Er ist ein uraltes Symbol der Unendlichkeit der Dimensionen. Der Schlüssel zu einer verborgenen Welt.«
Mike kratzte sich verwirrt am Kopf.
Jeans Worte klangen nach einer Mischung aus höherer Physik und Philosophie. Er hatte große Mühe, dem alten Mann zu folgen. Vielleicht, weil Jean mit dieser Antwort eine raffinierte Möglichkeit fand, Mike alles und doch nichts zu sagen.
»Tut mir leid, Jean, aber das bekomme ich so spät nicht mehr auf die Reihe.«
»Das müssen Sie auch nicht. Schlafen Sie darüber. Und das meine ich wörtlich. Der Schlaf ist ein enger Freund des Menschen, auch wenn die meisten ihn ständig ignorieren. Dabei ist es der einzige Moment unseres Lebens, in dem wir uns bewusst von unserem Körper lösen und in eine geistige Welt eintauchen.«
»Sie meinen, wenn ich träume?«
»Jeder Traum ist nichts anderes, als der Versuch des Unterbewusstseins, mit dem Menschen zu kommunizieren. Nur hören ihm wenige zu. Dabei hätte er so viel zu sagen …«
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»Das ist Ihr Plan?«
Christopher Boone und der General standen sich, über einen runden Tisch gebeugt, gegenüber und blickten auf die Papiere mit Notizen, die sich der General zurechtgelegt hatte.
Die ganze Nacht hindurch hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie es ihnen gelingen könnte, den Wächter auszuschalten, um Dornbach aus dem Weg räumen und gleichzeitig den Weg zur Quelle der Macht erschließen zu können.
Nach stundenlangem Überdenken verschiedener Strategien war ihm schlagartig klar geworden, wie sein Plan funktionieren und wie sich Boone – auf dessen Hilfe er zwangsläufig setzen musste – einbringen konnte, ohne das kosmische Gesetz zu verletzen. Der Wächter wäre ihnen hoffnungslos ausgeliefert, sollte der Plan gelingen. Und der General hätte mit ihm einen großen Trumpf in der Hand!
Im Wissen um die jüngsten Entwicklungen war er zunehmend mit der Frage beschäftigt, weshalb er sich eigentlich noch die Mühe machen sollte, irgendwelchen Dokumenten hinterherzujagen, wenn doch der amtierende Wächter identifiziert war und er nun die Möglichkeit hatte, diesen höchstpersönlich in seine Fänge zu bekommen? Er würde ihn ganz einfach zum Reden bringen – egal wie. Der General kannte diesbezüglich einige interessante Methoden, die er nur zu gern bei dem alten Mann ausprobieren wollte, sollte es nötig sein.
»Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen«, sagte der General. Trotz allem mussten sie sich beeilen. Die Zeit wurde knapp. Die Suche nach dem Gral war zu einer Art Wettrennen geworden, dessen Ausgang darüber entschied, in wessen Händen die Zukunft liegen würde.
»Wann werden wir zuschlagen?«, erkundigte sich Boone.
»Noch heute!«
»Wo genau?«
»Ich habe da eine Idee. Bereiten Sie Ihre Männer auf alles Nötige vor!«
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Frisch ausgeruht saß Mike alleine am Frühstückstisch und bestrich ein Croissant mit Butter. Jean war zwar schon seit einiger Zeit wach, hatte ihm durch Caroline aber ausrichten lassen, dass er mit seinem Hund noch einen ausgedehnten Morgenspaziergang unternahm.
Mike verschlang gerade einen Bissen seines Croissants, als sich eine Frau zu ihm gesellte, die einen langen roten Rock und eine weiße Bluse trug. Ihren Hals, der bereits dezente Falten aufwies, schmückte ein unübersehbar teures Collier, das zweifellos den Wert eines Mittelklassewagens hatte. Bei der Unbekannten schien es sich um eine deutsche Touristin zu handeln.
»Guten Morgen, junger Mann«, grüßte sie Mike freundlich mit verrauchter Stimme. »Gestatten Sie, dass ich mich zu Ihnen setze?«
Angesichts der zahlreichen freien Tische verstand Mike zwar nicht, weshalb sie ihn das fragte, aber es wäre unhöflich gewesen, ihre Bitte abzulehnen. Ohnehin war er mit seinem Frühstück fast fertig.
»Bitte«, sagte er, woraufhin sie sich ihm gegenüber setzte.
»Ich bin Frau Mayser«, stellte sie sich vor, »Karin Mayser.« »Dornbach«, fasste sich Mike kurz.
»Sie sind mir kürzlich schon aufgefallen«, sagte sie. »Ihre Begleiterin ist noch auf dem Zimmer?«
»Nein«, sagte Mike, »sie ist unterwegs«. Er legte keinen Wert darauf, in ein Gespräch verwickelt zu werden.
Mit den kleinen schmalen Lippen, ihrem zerfurchten Gesicht und dem stechenden Blick in ihren Augen wirkte die Frau im ersten Moment eher wie eine ausgesprochen unangenehme Zeitgenossin, der man nur auf Abstand begegnen wollte. Doch der erste Eindruck täuschte, wie Mike nur wenige Augenblicke später feststellte.
Als er seine Tasse mit Kaffee gefüllt und einen kräftigen Schluck von ihm genommen hatte, kramte sie ein Set Tarotkarten aus ihrer Handtasche und legte es neben das Gedeck auf den Tisch.
Mike beobachtete, wie sie sich mit einzelnen Karten näher beschäftigte, indem sie sie jeweils vom Stapel nahm und intensiv betrachtete.
»Glauben Sie daran?«, erkundigte er sich nach einiger Zeit vorsichtig. »Das ist keine Frage des Glaubens!«, schmunzelte die Frau. »Das ist eine Frage des Wissens! Ich bin geübt in der Kunst des Legens von Tarotkarten.«
»Interessant«, bemerkte Mike skeptisch.
»Sie halten das für Humbug, stimmt´s?«
»Na ja …«, räumte Mike ein. »Ganz abstreiten kann ich das nicht.« »Dabei ist es doch so wichtig, was uns die Karten sagen! Wenn Sie mögen, werde ich sie einmal für Sie legen.« »Na gut«, überlegte Mike. »Warum nicht?«
Es war eine Mischung aus Interesse und Zeitvertreib, die ihn dazu brachte, auf das Angebot der Unbekannten einzugehen, die es offensichtlich darauf angelegt hatte, ihn mit ihrer Kartenlegekunst zu beeindrucken.
Die Frau legte den Stapel vor Mike auf den Tisch.
»Bitte konzentrieren Sie sich auf ihn und heben Sie dann einmal mit der linken Hand ab«, sagte sie. Mike tat, wie ihm geheißen. »Das dient dazu, dass die Karten Ihre Aura einfangen.«
Dann legte sie die beiden Stapel wieder aufeinander und bat ihn, die Karten zu mischen.
»Ich denke, wir fangen mit drei Karten an. Das wird uns einen ersten Überblick über Ihre momentane Situation geben«, schlug die Frau vor.
Mike stimmte zu. Er war auf das Ergebnis gespannt, auch wenn er weiterhin seine Zweifel an der Aussagekraft des Kartenlegens hatte.
»Die erste Karte wird uns etwas über Ihre Vergangenheit erzählen«, erklärte sie und bat Mike, die oberste Karte vom Stapel zu nehmen. Sie zeigte ein brennendes graues Gebäude, in das der Blitz eingeschlagen hatte. Eine Krone sowie zwei Menschen stürzten vom Dach.
»Oh! Es ist der Turm!«, sagte sie überrascht.
»Ist das eine gute Karte?«
»Das kann man so noch nicht sagen, Herr Dornbach. Man muss die Karten immer im Zusammenhang sehen. Der Turm ist aber eine sehr unruhige Karte, die mit drastischen Veränderungen einhergeht.«
»Na, sowas.«
Zwangsläufig musste Mike beim Anblick der zwei abstürzenden Menschen daran denken, was ihm mit Nadine passiert war. Eine zerbrochene Liebe und die Beziehung zweier Menschen im Absturz begriffen. Das passte tatsächlich zu dem Bild des Turms. Allerdings konnte das auch nur ein purer Zufall gewesen sein. Er würde sehen, was weiter geschah.
»Die zweite Karte beschreibt die Gegenwart«, betonte die Frau. Dieses Mal war ein großes rundes Emblem zu sehen, das von einer roten Kreatur getragen wurde. Darauf saß eine blaue Sphinx. Vier geflügelte goldene Wesen bildeten die Ecken der Karte.
»Das Rad des Schicksals!«, rief die Frau aus, wollte sich aber mit Erläuterungen dazu gar nicht erst aufhalten. »Bitte ziehen Sie gleich die dritte Karte!«
»Ich gehe davon aus, dass sie für die Zukunft steht?«
»Exakt so ist es, Herr Dornbach!«
Ein geflügelter Engel, der nur mit seinem Oberkörper dargestellt wurde, blies in eine goldene Trompete, die eine weiße Flagge mit einem roten Kreuz zierte. Darunter erhoben sich die Toten aus ihren Särgen. Es schien eine symbolische Darstellung des Jüngsten Gerichts zu sein.
Mit dieser Vermutung lag Mike offenbar richtig.
»Ja, das ist es!«, sagte sie, kaum hatte er seine Vermutung mitgeteilt, und legte alle drei Karten nebeneinander, um daraus die entsprechenden Schlüsse ziehen zu können.
Nach einer ganzen Weile sah sie Mike prüfend an.
»Wenn ich die Karten so sehe, dann kann kein Zweifel daran bestehen, dass Sie eine ganz außergewöhnliche Person sind! Sie haben etwas an sich, das nur sehr, sehr wenige Menschen haben.«
»Das sagen viele«, grinste Mike. »Was lässt Sie darauf schließen?« »Sie haben drei mächtige Karten gezogen, die - in Kombination - eine interessante Geschichte erzählen, ohne konkret ins Detail zu gehen.«
Sie deutete auf den Turm.
»Er symbolisiert Ihre Vergangenheit. Das Leben, das Sie bis zu einem gewissen Zeitpunkt geführt haben, scheint aus den Fugen geraten zu sein. Sie müssen erst vor kurzem stürmische Zeiten durchlebt haben.«
»Da mag was dran sein«, gestand Mike. »Und weiter?«
»Das Rad des Schicksals, Ihre Karte für die gegenwärtige Situation, sagt uns, dass Sie sich in einem Erkenntnisprozess befinden, Herr Dornbach. Sie stehen vor einschneidenden Veränderungen und sind damit befasst, Ihre wahre Rolle im Leben zu finden. Dazu passt auch die Karte des Jüngsten Gerichts. Ihnen steht ein Neubeginn bevor. Sie durchlaufen im Moment noch eine schwere Zeit des Leidens, doch diese wird schon bald beendet sein. Die Freude wird zu Ihnen zurückkehren und Sie werden ganz neue Aufgaben erkennen, die Sie mit großem Engagement angehen.«
»Das klingt zwar schon ganz gut!«, räumte Mike ein. »Aber es ist recht allgemein. Was Sie gesagt haben, kann auf ziemlich viele Menschen zutreffen!«
»Da haben Sie sicherlich recht, Herr Dornbach, aber diese drei Karten waren ja auch nur dazu gedacht, uns einen ersten Überblick über Ihr Schicksal zu verschaffen. Und wenn ich das richtig sehe, dann lagen die Karten nicht so falsch?«
»Ich will es mal so sagen«, drückte sich der Journalist diplomatisch aus, »so ganz hat mich das alles noch nicht überzeugt«. Er hielt zurück, dass er tief in seinem Innersten durchaus beeindruckt war, da die Zuordnung nicht, wie von ihm erwartet, komplett danebenging, sondern tatsächlich Parallelen zu seiner Lebensgeschichte zeigte.
»Darf ich fragen, weshalb?«
»Na, in der Vergangenheit hatten sicher die meisten Menschen mal eine schwere Zeit. Die Vergangenheit ist weitläufig. Dass die Gegenwart das Alte abschließt, ist auch nicht so ungewöhnlich. Und dass die Zukunft neue Aufgaben mit sich bringt, klingt ebenso plausibel – für fast jeden Menschen …«
»Kennen Sie das keltische Kreuz?«, fragte ihn die Frau, nachdem sie seine kritische Haltung eher amüsiert zur Kenntnis genommen hatte.
»Ich kenne es nicht, nein.«
»Das keltische Kreuz ist eine weitere sehr mächtige Form, wie sich die Karten legen lassen. Es ist gewissermaßen die nächste Stufe, die uns einen vertiefenden Einblick geben kann. Wenn Sie möchten, dann zeige ich es Ihnen – trotz Ihrer Zweifel.«
»Von mir aus.« Eine gewisse Neugierde hatte Mike gepackt.
»Sehr schön!«, freute sie sich und wiederholte die Prozedur. Zwei Dinge hatten sich dieses Mal aber verändert. Zum einen waren es zehn Karten, die Mike vom Stapel nahm. Zum anderen wurden sie in einer Form gelegt, die, von der Seite betrachtet, wie ein Strichmännchen aussah, das sich mit ausgestreckten Armen an einem Spagat versuchte.
»Das ist also das keltische Kreuz?«, fragte er.
»So ist es, Herr Dornbach.«
Sie griff nach seinen Händen und führte sie etwa zehn Zentimeter über den Tisch auf Höhe der Karten.
»Schließen Sie bitte die Augen und konzentrieren Sie sich«, forderte sie ihn auf. »Und dann denken Sie ganz fest an eine Frage, die Ihnen von den Karten beantwortet werden soll.«
Mike gehorchte. Zehn Sekunden später ließ sie seine Hände wieder los und bat ihn, die Augen zu öffnen.
»Welche Frage haben Sie den Karten gestellt?«
»Ich will wissen, was die Zukunft bringt«, sagte er. Sonderlich innovativ war diese Frage sicher nicht.
»Schön! Schön! Schön!«, sagte sie. »Dann lassen Sie uns sehen, was wir dieses Mal daraus lesen können.«
Nacheinander deckte sie die einzelnen Karten auf. Das Zentrum bildete der Eremit. In Kreuzform war er umgeben von den Symbolen des Hierophanten, der Welt, von Tod, Magier und Teufel. Ihre immer sorgenvoller werdende Miene ließ Mike nichts Gutes erahnen.
»Ist es so schlimm?«, fragte er.
»Es bestärkt meine Auffassung, dass Sie eine große Aufgabe vor sich haben, der Weg dorthin aber nicht einfach sein wird. Ich möchte sogar sagen, dass er für Sie sehr gefährlich werden wird.«
Mike erschrak. »Wie meinen Sie das?«
»Sehen Sie hier, Herr Dornbach: Der Eremit ist bei Ihnen die zentrale Karte, auf der alles andere basiert. Sie suchen die Einsamkeit, obwohl Sie sich nur unter Menschen wohlfühlen. Sie haben aufgrund eines Vorfalls, den ich hier allerdings nicht klar erkennen kann, resigniert und sind zu Ihren Mitmenschen auf Distanz gegangen. Allerdings wird dieser Aspekt mit dem Hierophanten konfrontiert, der darüber liegt. Er versichert Ihnen den Beistand einer höheren Macht, der Sie sich voll und ganz ergeben können. Das ist ein sehr gutes Zeichen, denn es bedeutet, dass Sie beschützt werden.«
»Beschützt? Wovor und von wem?«
»Diese Frage können uns die vier Karten, die Sie um den Eremiten sehen, beantworten. Die Welt-Karte ist die Basis des Kartenkreuzes. Das heißt, dass die Entfaltung Ihrer Persönlichkeit oberste Priorität für Sie hat. Sie stehen kurz davor, sich selbst zu erkennen und ein wichtiges Ziel zu erreichen, dessen Existenz Ihnen womöglich aber noch gar nicht bewusst ist. Auf jeden Fall wird es Ihnen bald begegnen – wenn es nicht schon geschehen ist!«
Mikes Gedanken kreisten um die mysteriöse Geschichte von Rennes-le-Château. Bei allen Vorbehalten gegen die Kunst des Kartenlegens – er musste sich eingestehen, dass die Erklärungen, die die Frau abgab, ohne ihn zu kennen, tatsächlich ziemlich viele Übereinstimmungen mit den jüngsten Ereignissen aufwiesen.
Konnte es mehr als nur ein bloßer Zufall gewesen sein, dass der Priester ihm in Rennes den Umschlag mit den Dokumenten gab? Dass Jean ihm so vieles über die Vergangenheit berichtete und ihm den Zugang zu einem Buch vermittelte, das normalerweise niemand sonst zu sehen bekam? Weshalb hatte er den eigenartigen Traum gehabt? Konnte das alles wirklich nur eine Anhäufung voneinander unabhängiger Geschehnissen sein?
Mike begann, daran zu zweifeln.
»Wie würde ich mein Ziel erkennen?«, fragte er.
»Wenn ich die Karten richtig deute, dann werden Sie sich dessen auf einen Schlag gewahr werden. Allerdings weiß ich nicht, ob der Moment für Sie ein erfreulicher sein wird, denn sehen Sie hier: Wir haben noch den Teufel, der Ihrem Eremiten im Zentrum sehr nahesteht.«
»Das klingt nicht gut?«
»Ganz und gar nicht. Der Teufel steht für das Negative, für die Versuchung. Ich vermute, Sie haben in Ihrem Umfeld einen oder mehrere Menschen, die zwar vorgeben, Ihnen wohlgesonnen zu sein, vor denen Sie sich de facto aber sehr in Acht nehmen müssen! Ich vermute sogar, dass Sie von einer ganz konkreten Person bedroht werden und dass sie in eine Intrige gegen Sie verwickelt ist.«
»Wer sollte das sein?«, fragte Mike irritiert. Eine Person, die angeblich vorgab, ihm wohlgesonnen zu sein, es aber nicht war? Jean? Feline? Gar sein alter Freund Walter Stein? Ausgeschlossen! Jemand anderes fiel ihm allerdings beim besten Willen nicht ein.
Die Frau musste sich irren.
»Das können die Karten nicht sagen«, erklärte sie. »Ich kann Ihnen nur raten, vorsichtig zu sein. Ihr Leben könnte im schlimmsten Fall auf dem Spiel stehen! Sie müssen sehr gut auf sich aufpassen!«
»Soweit das möglich ist …«
»Ich denke, der Magier wird Ihnen da beistehen«, erklärte die Frau.
»Er steht dem Teufel gegenüber und sorgt dafür, dass Sie einen klaren Verstand behalten.«
Während die beiden die Tarotkarten studierten, betrat Caroline den Speisesaal. Als sie an Mikes Tisch vorbeikam, entging ihr natürlich nicht, worauf er sich eingelassen hatte. Auch die Dame mit den Tarotkarten schien ihr bekannt. Sie grüßte sie jedenfalls beim Namen und nahm es mit einem ermunternden Lächeln zur Kenntnis, dass sich Mike auf sie und ihre Vorhersagen eingelassen hatte.
»Und wie geht es weiter?«, erkundigte sich Mike nach der Bedeutung der restlichen Karten, kaum hatte Caroline den Raum wieder verlassen.
»Sie erhalten nun die Antwort auf die Frage, was Ihr Ziel ist, wie Sie dieses interpretieren und wie Ihre Umwelt es wahrnimmt. Wie Sie sehen, haben Sie ein zweites Mal den Turm gezogen, der die Basis dieser Reihe bildet. Sie erinnern sich an die Veränderungen und die unruhige Zeit! Ich finde es, wenn ich das so sagen darf, äußerst bemerkenswert, dass diese Karte gleich zwei Mal an so wichtigen Stellen auftaucht. Das spricht zweifelsfrei dafür, dass Sie vor gewaltigen Veränderungen in Ihrer Sicht der Dinge stehen.«
»Mal sehen …«, zweifelte Mike nun schon weit weniger als zuvor.
»Der Herrscher bestärkt mich in dieser Vermutung. Diese Karte zeigt, was andere über Sie denken. Man traut Ihnen die Stärke und den Willen zu, eine große Aufgabe zu übernehmen. Allerdings schwingt auch hier eine gewisse Gefahr mit, denn Sie werden es mit unberechenbaren Gegnern zu tun haben. Das ist genau der Punkt, an dem Sie arbeiten müssen: Sie müssen begreifen, was Sie können und wer Sie sind.«
Die Frau deutete auf die vorletzte Karte, die auf dem Kopf lag. Eine Frau, die in ein langes weißes Kostüm gekleidet und mit einem Haarkranz aus Blumen geschmückt war, streichelte einen Löwen.
»Eigentlich vermittelt diese Karte Kraft, Mut, Selbstvertrauen und einen festen Willen. Allerdings ist sie nach oben gedreht. Das belegt erneut, dass Sie noch suchen und hin- und hergerissen sind zwischen Glauben und Realität. Wichtig ist, dass Sie für alles offenbleiben, Herr Dornbach, denn sehen Sie: Der Wagen, der bei Ihnen die Spitze des Kreuzes bildet, steht für einen Sieg auf der ganzen Linie. Der Triumph kann Ihrer sein, vorausgesetzt«, mahnend zeigte Sie auf die Teufels-Karte, »Sie werden diesen besiegen!«
»Wie ich das machen soll, das steht nicht zufällig dabei?«
»Darüber geben die Karten leider keine Auskunft. Bleiben Sie sich einfach selbst treu. Glauben Sie an Ihren festen Willen und bauen Sie ruhig auf Ihre geheimen Beschützer. Lassen Sie sich darauf ein, auch wenn es Ihnen zunächst unangenehm erscheinen mag. Das ist der Ratschlag, den ich Ihnen geben möchte. Beherzigen Sie ihn!«
»Ich will es versuchen«, sagte Mike. »Danke! Das war interessant. Mehr als ich – offen gesagt – angenommen hätte.«
»Ich weiß«, lächelte sie. »Das sagen mir immer alle, die ich zum ersten Mal berate – natürlich erst hinterher …«
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»Ich kenne ein nettes Café am Marktplatz«, sagte Jean. »Wenn Sie mögen, können wir uns dort ein wenig ausruhen. Bis zu unserem Termin in Arques ist noch Zeit.«

Erst am späten Nachmittag waren sie mit Dr. Gerard Pellier verabredet. Er war der Leiter des Templermuseums in Arques. Jean bestand auf einem Treffen mit ihm. Warum, sagte er nicht. Mike nahm allerdings an, Pellier sollte ihm noch einiges über die Templer beibringen.
In den letzten beiden Stunden hatte der alte Mann Mike mit der Umgebung von Rennes-les-Bains vertraut gemacht. Es war ein malerischer Ort mit vielen Heilquellen und einem zart dahinplätschernden Bach, der eine sanfte Ruhe ausstrahlte. Es wunderte Mike nicht, dass sich hier zahlreiche Kurgäste aufhielten.

Während ihrer Runde durch den Ort hatte er einige Male versucht, mit dem alten Mann über die Aussagekraft von Tarotkarten zu sprechen und ihn zu fragen, was er davon hielt. Doch Jean hatte sich nur bedingt darauf eingelassen. Mike hatte ihm nur so viel entlockt, dass Saunière – welch eigenartiger Zufall – offenbar in seiner Kirche mit Motiven des Tarots spielte. Das keltische Kreuz etwa, das die Dame Mike am Morgen gelegt hatte, war in die Asmodeus-Statue mit den vier über ihn wachenden Engeln eingebettet.
Kaum hatte Jean ihm das erzählt, kreisten Mikes Gedanken um die zentrale Aussage, die ihm die Karten angeblich mit auf den Weg gegeben hatten: Er würde von höheren Mächten beschützt, müsse aber den Teufel besiegen, um sein Schicksal zu erfüllen.
Nie hätte er beim ersten Betreten der kleinen Kirche gedacht, eines Tages ernsthaft darüber nachdenken zu müssen, ob die skurrile Statue des Asmodeus tatsächlich seinen zukünftigen Lebensweg beschreiben könnte. Erst seit diesem Morgen durfte er begründet annehmen, dass sowohl die Tarotkarten als irgendwie auch die Statue am Eingang der Dorfkirche von seinem Schicksal erzählten, als hätte Saunière diesen Moment vor über hundert Jahren vorausgeahnt. Mehr noch: als wären Karten und Statue wie Spiegelbild und Original.
Auch hier schien der Dualismus am Wirken – dieses Mal seltsamerweise bezogen auf seine eigene Person. Auf ihn, Mike Dornbach. Oder bildete er sich doch nur alles ein?
Auf der Freiterrasse des Cafés, das sich in unmittelbarer Nähe zum Dorfzentrum befand, entdeckte Jean einen weitläufigen Sonnenschirm, der sich ihnen als Schattenspender unter der heißen Mittagssonne anbot.
»Sie scheinen mit Ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache«, erkundigte sich Jean besorgt. Natürlich war ihm die ungewohnte Nachdenklichkeit seines Schützlings nicht verborgen geblieben. Den Kopf fast schamhaft nach unten gesenkt, hatte Mike einige Minuten lang wortlos auf den Boden gestarrt und noch nicht einmal bemerkt, dass der Kellner vorbeigekommen war, um die Bestellung aufzunehmen. Jean hatte für ihn eine kleine Flasche Mineralwasser geordert.
»Das ist alles so irreal«, bemerkte Mike, während er sich aufrichtete und Blickkontakt zu dem alten Mann suchte. »Halten Sie es ernsthaft für möglich, dass ich nach dem Heiligen Gral suchen soll? Soll das die Aufgabe meines Lebens sein?«
»Sie würden damit in prominenten Fußspuren wandeln«, sagte Jean und zündete sich gemütlich eine Pfeife an.
»Sie meinen Otto Rahn?«, hakte Mike nach, nachdem sein Begleiter – wie so oft – darauf verzichtete, konkreter zu werden. »Ich muss häufig an diesen Mann denken.«
»Eine interessante Persönlichkeit«, nickte Jean.
»Ich habe in dem Buch gelesen, das Michelle mir gab. Es fallen einige Andeutungen, allerdings geht der Autor nicht so sehr ins Detail, sodass ich mich fragte ...«
»Ja, bitte?« Jean war ganz Ohr.
»Sie sagten doch, dass Sie Marie Dénarnaud gut gekannt haben. Hat Sie jemals mit Ihnen über Rahn gesprochen?«
»Lassen Sie es mich so formulieren: Ich habe durch Marie tatsächlich einiges über den Menschen Otto Rahn erfahren. Das ist richtig.«
»Und wie war er?«
»Nun, er war wissbegierig, neugierig. Er fühlte sich berufen und zu einer geistigen Elite gehörig. Allerdings kann man ihn nicht von einer fast unglaublichen Naivität freisprechen – und von einem unschönen Geltungsdrang. Dadurch beging er manchen Fehler und bemerkte erst spät, was er mit einer einzigen falschen Entscheidung alles angerichtet hatte. Manchmal war er ziemlich weltfremd und redete sich um Kopf und Kragen. Ich denke, so könnte man ihn am besten beschreiben.«
»Was ich nicht begreife, Jean: Wie kann ein solcher Mensch in die Fänge der Nazis geraten? Er hat sie doch unterstützt, oder?«
»Das ist richtig. Rahn war eine ganze Zeit lang die rechte Hand von Heinrich Himmler.«
»Und genau das ist mir unbegreiflich. Sie sagten einerseits, dass man demütig sein muss, um den Gral zu finden. Andererseits arbeitet der Gralssucher Rahn aber für ein bestialisches Regime. Das passt doch nicht zusammen?«
Jean verstand Mikes Zweifel nur zu gut.
»Ich habe mich oft und lange mit Deodat Roché unterhalten, einer der bedeutendsten Historiker im Bereich der Katharerforschung. Er kannte Rahn gut. Die beiden haben viel gemeinsam unternommen, sind auf den Spuren von Saunière gewandelt und haben sein Erbe bewahrt. Rahn hat damals eigentlich nur einen folgenschweren Fehler begangen. Aufgrund seines nur bescheidenen Wissens über die tatsächliche politische Lage in Deutschland, sah er die Nationalsozialisten als legitime Vertreter eines neuen Bundes an, den es zu unterstützen galt. Hinzu kam, dass Himmler sich für die Forschungen Rahns interessierte und ihm dabei half. Der Moment, in dem sich die beiden Männer begegneten, war der Augenblick, in dem Rahn den falschen Weg einschlug.«
»Wie konnte das geschehen?«, wunderte sich Mike.
»Himmler hat ihm geholfen, etwas zu bekommen, wonach sich Rahn sehnte. Sie müssen wissen, dass er sich als Hotelier versucht hat, während er sich in Frankreich aufhielt. Es war seine zweite Heimat geworden, in der er sich wohl und geborgen fühlte. Nun, die Hotel-Sache war ein Flop. Rahn hatte plötzlich Schulden, die er nicht mehr überblicken konnte. Nur weil er von seinem Verleger einen Vorschuss kassierte, war es ihm überhaupt möglich, sie zurückzuzahlen. Trotzdem wurde er Anfang 1930 des Landes verwiesen – für immer. Ein schwerer Schlag, den er kaum verkraftete.«
»Und was hatte Himmler damit zu tun?«
»Himmlers Einfluss ermöglichte Rahn, seine Studien dennoch, wenn auch geheim und unter falschem Namen, in Frankreich fortzusetzen. Aus Dankbarkeit und ein bisschen aus Eitelkeit berichtete er dem Reichsführer SS von den Ergebnissen all seiner Arbeiten und hielt ihn stets auf dem Laufenden. Zum damaligen Zeitpunkt – das muss man zu Rahns Ehrenrettung sagen – ist er nie und nimmer von den katastrophalen Folgen ausgegangen, die das Nazi-Regime verursachte. Er war schlicht naiv.«
»Das heißt also, er hat die Konsequenzen gezogen, als er merkte, dass etwas nicht stimmte, und hat sich das Leben genommen?«
»Nun, es ist zunächst so, dass Rahn die Schergen der SS auf diese Gegend aufmerksam machte. Deshalb suchte Himmler auch hier nach dem Gral. Wenn sie noch ein bisschen mehr Zeit gehabt hätten, dann wäre es ihnen wahrscheinlich sogar gelungen, ihn zu finden. Nicht umsonst sprachen die führenden Kreise während des Krieges von einer Superwaffe, die sie bald in ihrem Besitz wähnten. Glauben Sie mir: Es hat nicht viel gefehlt und die ganze Welt wäre in ein noch viel schlimmeres Desaster gestürzt, als sie es ohnehin schon war.«
»Und Rahn?«, hakte Mike freundlich nach, nachdem der alte Mann der Beantwortung seiner eigentlichen Frage ausgewichen war.
»Die Ironie des Schicksals wollte es, dass Himmler selbst derjenige war, der Rahn die Grausamkeit des Regimes vor Augen führte, als er die Schrecken des Konzentrationslagers Buchenwald hautnah miterlebte. Schlagartig wurde ihm völlig klar, dass er die ganze Zeit für eine völlig falsche Sache gearbeitet hatte. Er muss sich vor seinen Freunden in Frankreich furchtbar geschämt und sich von den Nazis missbraucht gefühlt haben.«
»Und deshalb brachte er sich um?«, versuchte es Mike ein drittes Mal. »Er ist aus der SS ausgetreten. Sie müssen sich das einmal vorstellen – zu dieser Zeit! Das bedurfte großen Mutes, einen solchen Schritt zu gehen. Das war im Februar 1939. Was danach geschehen ist, können die Historiker nur schwer rekonstruieren. Es heißt, Rahn starb nur wenig später in der winterlichen Bergwelt bei Kufstein. Sein Leichnam wurde stark verwest gefunden – als der Frühling kam und das Eis taute.«
»Selbstmord?«, fragte Mike.
Warum fiel es Jean so schwer, auf diesen Verdacht einzugehen? »Das weiß niemand so genau. Die einen behaupten, er sei wegen seiner Homosexualität in den Freitod gegangen, die anderen sagen, er sei durch hochrangige Vertreter der SS dazu getrieben worden. Dann gibt es noch die Theorie, dass er ermordet worden sei. Es wird viel spekuliert, aber letztlich weiß keiner, außer Rahn selbst, was in dieser Todesnacht wirklich passiert ist.«
»Das ist doch wichtig!«, wunderte sich Mike. »Wenn es da irgendwelche Zweifel gegeben haben sollte …«
»Das ist nicht der Fall«, schien Jean kein Interesse daran zu haben, das Thema weiter zu vertiefen. »Ich denke, wir sollten es dabei belassen und die Toten in Frieden ruhen lassen. Die Vergangenheit ist passé. Jetzt geht es nur um Ihre Zukunft und was Sie daraus machen.«
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»Alles klar!«, gab der General das Startzeichen. »Wir können!«
Vor seinem Hotel in Couiza hatten einige schwarzgekleidete Männer bereits ungeduldig auf dieses Signal gewartet. Sie zählten zu den Sympathisanten der »Söhne Luzifers«, die Boone kurzfristig organisiert hatte – inklusive der Fahrzeuge, die die kleine Gruppe nach Arques bringen sollten. Aus zuverlässiger Quelle hatte der General erfahren, dass der Wächter und der Journalist dort am späten Nachmittag erwartet wurden. Eine idealere Umgebung als das abgeschieden gelegene Château von Arques, konnte sich der Verwirklichung seines Vorhabens schließlich kaum bieten. Zeugen waren dort gewiss nicht zu erwarten. Sie hatten also freie Bahn.
Der General stieg in das für ihn bereitstehende Fahrzeug an der Spitze der kleinen Wagenkolonne. Dort hatte Boone bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen.
»Seien Sie doch ein bisschen gelassener«, riet ihm der General, als er in Boones roboterhaft eingefrorene Gesichtszüge blickte. »Es sieht doch alles gut aus!«
Ganz langsam drehte sich Boone dem General zu: »Sie wissen, dass es Ihre letzte Chance ist?«
»Und wenn schon«, blieb der General unbeeindruckt, während er den Motor startete. »Wenn sich alle an meine Vorgaben halten, dann kann nichts mehr schiefgehen.«
»Wie Sie meinen, General«, sagte Boone, richtete seinen Blick wieder nach vorne und setzte sich seine dunkle Sonnenbrille auf.
»Das gilt auch für Sie«, sagte der General mit Nachdruck. Die eisige Reaktion seines Gegenübers ließ ihn zweifeln, ob sich auch Boone an die Absprachen hielt. Bislang hatte er sich zumindest nicht dazu geäußert, ob er den Plänen des Generals vertraute oder nicht.
»Ich habe meine Befehle«, antwortete Boone kühl. »Und daran werde ich mich halten.«
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»Irgendetwas stimmt nicht.«
Jean überraschte Mike mit dieser Aussage. Vor wenigen Minuten erst hatten sie ihre kurze Rast in Rennes-les-Bains beendet und waren aufgebrochen, um das Templermuseum von Arques aufzusuchen, das sich im Château befand.
Der alte Mann ließ sich von Mike chauffieren. Unruhig sah er dabei immer wieder um sich und prüfte, ob ihnen ein Wagen folgte. Doch an diesem wolkenverhangenen Nachmittag war offensichtlich niemand außer ihnen auf der kurvenreichen, schlecht ausgebauten Strecke unterwegs.
»Was ist los, Jean?«, fragte Mike, der sich von seiner Sorge anstecken ließ. »Ist etwas nicht in Ordnung?«
»Das kann ich nicht sagen. Ich habe einfach ein ungutes Gefühl.« »Inwiefern?«
»Ich weiß es wirklich nicht.«
Mike dachte darüber nach, wie er diese Aussage einschätzen sollte. Es war das erste Mal, dass er den alten Mann derart nervös erlebte – und das aus scheinbar heiterem Himmel. Noch in Rennes-les-Bains war Jean absolut gelöst gewesen, ein entspannter Mann, der in sich ruhte. Doch binnen weniger Momente hatte sich das völlig verändert.
»Hat es mit diesem Boone zu tun?«, fragte Mike.
»Vielleicht – ich bin mir nicht sicher.«
»Aber sagten Sie nicht, dass er uns nichts antun kann?«
»Solange Sie in meiner Nähe bleiben, nicht.«
»Das sollte das geringste Problem sein.«
Völlig unerwartet trat Mike plötzlich abrupt auf die Bremse. Nur ihre Sicherheitsgurte bewahrten sie davor, frontal gegen die Windschutzscheibe zu prallen. Dies hatte jedoch weniger mit Jeans Befürchtungen zu tun, als vielmehr damit, dass Mike etwas entdeckt zu haben glaubte. Etwas, das ihm vertraut vorkam.
»Was um Himmels willen haben Sie vor, junger Freund?«, erkundigte sich Jean. »Ich bin zwar schon ein alter Mann, aber ich habe nichts dagegen, noch etwas älter zu werden!«
»Gleich!«, kommentierte Mike und schaute hinter sich. Die Straße war frei, er setzte sein Fahrzeug einige Meter zurück und hielt in einer kleinen Parknische direkt neben einer Auffahrt, die zu einem Gehöft unweit der Straße führte. Dort stieg er aus. Jean folgte ihm.
»Die Gegend hier kommt mir bekannt vor«, sagte Mike. »Tatsächlich?«
Mike überlegte einen Augenblick, dann fiel ihm wieder ein, wo er diese Landschaft schon einmal gesehen hatte – auf der Postkarte mit dem Gemälde der »Hirten von Arkadien«.
»Das sieht doch genauso aus!«, stellte Mike fest, nachdem er in seiner Jacke nach der Postkarte gekramt und einen prüfenden Blick auf sie geworfen hatte. Er zeigte sie Jean.
»Das ist doch hier, oder nicht?«
»Sie brauchen sie mir nicht zu zeigen, ich kenne das Gemälde«, nickte der alte Mann. »Ja, es ist hier. Das haben Sie ganz richtig erkannt.«
»Warum haben Sie denn nichts gesagt?«, schüttelte Mike den Kopf. Sonst erzählte der alte Mann doch auch immer so vieles.
»Es schien mir nicht nötig. Sie haben es doch selbst bemerkt!«, antwortete Jean gelassen. »Zudem müssen wir nach Arques!«
»Das kann warten!«, ignorierte Mike seine Äußerung, die einer klaren Aufforderung zur Weiterfahrt gleichkam. Es gab Wichtigeres, das ihn jetzt bewegte. »Dann müsste doch auch der Sarkophag hier zu finden sein?«
»Nein«, widersprach Jean. »Es gibt hier keinen Sarkophag. Zumindest jetzt nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Sie sind schon lange zerstört worden.«
»Sie?«, fragte Mike verwirrt.
»Es gab zwei Sarkophage, die hier in der Nähe standen. Der eine ist ziemlich alt, existierte noch zu Zeiten des Abbés Bigou. Der andere wurde später an dieselbe Stelle gebracht, diente auch als Grab, wurde dann aber von seinem Besitzer wieder entfernt. Man vermutet, dass zumindest eine der beiden Steinplatten, die Bigou nach Rennes-le-Château gebracht und als Grab von Marie de Negre d´Ables ausgegeben hat, aus diesem Sarkophag stammte, den auch Poussin als wichtigen Hinweis in seinen Gemälden hinterlassen hat. Es war jene mit der Gravur: Et in arcadia ego!«
»Ist das nicht auch die Botschaft von Poussin?«, überlegte Mike. »Ich meine, er muss doch einen Grund dafür gehabt haben, dass er diese Stelle mit diesem Zitat malte – oder nicht?«
»Den Grund hatte er und Bigou und seine Zeitgenossen haben ihn auch sicherlich gekannt. Nicht umsonst wurde Abbé Saunière auf genau dieses Gemälde aufmerksam gemacht. Nur damit konnte er schließlich den falschen Grabstein in Rennes-le-Château endgültig identifizieren. Sie erinnern sich, dass Saunière das wahre Grab der Marie de Negre d´Ables in der Gruft entdeckt hatte? Poussins Gemälde lieferte ihm den letzten Beweis, dass der Grabstein auf dem Friedhof nicht das war, was er zu sein schien.«
»Dann ist das Gemälde als Hinweis heutzutage also nutzlos?« »Nein! Natürlich nicht! Es ist wichtig zu wissen, dass Poussin noch andere Hinweise in diesem Bild hinterlassen hat, aber er hat das wesentlich subtiler gemacht. Die Künstler versuchten damals oft, mit ihren Gemälden eine Geschichte zu erzählen – und sie waren eingeweiht in das Geheimnis der Heiligen Geometrie.«
»Den Begriff habe ich schon einmal gehört«, sagte Mike.
»Bei der Heiligen Geometrie geht es um die Frage, welche Figuren der Künstler verwendet und wie er sie angeordnet hat.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Es ist ganz einfach: Sie müssen den Code des Künstlers kennen.
Nehmen wir an, Poussin kannte ein Geheimnis und wollte es in seine Bilder übertragen. Sie müssen dann bei Poussin nach den verwendeten Figuren suchen und diese in eine bestimmte Reihenfolge bringen, die eben dem Poussin-Code entspricht.«
Jean bat Mike um die Postkarte. Er zückte einen Stift und malte ein Dreieck darauf, das drei der Hirten miteinander verband. Danach zeichnete er ein Quadrat um den Sarkophag.
»Wenn wir annehmen, dass der Code vorsieht, zuerst das Dreieck und dann das Quadrat zu nehmen, so wäre die Geschichte: Drei Hirten bewachen ein Grab. Würde das Quadrat allerdings an erster und das Dreieck an zweiter Stelle stehen, wäre die Botschaft eine gänzlich andere, denn dann müsste sie gelesen werden als: das Grab der drei Hirten.«
So weit hatte Mike das System begriffen.
»Leider ist diese Art der Entschlüsselung von Poussins Gemälden sehr kompliziert und nur sehr wenigen Menschen überhaupt bekannt. Sie müssten sich direkt an die Kunstwissenschaftler wenden, die sich mit dem Meister beschäftigen.«
»Und die Landschaft verrät, wo sich die Geschichte abgespielt hat?« »In diesem Fall, ja«, sagte Jean. »Wobei ich nicht weiß, ob das bewusst so gemacht wurde oder ob es sich um einen Zufall handelt, denn normalerweise hat Poussin die Hintergründe nicht selbst gemalt. Das hat er seinen Schülern überlassen.«
»Aber wie war es dann möglich, den Ort zu erkennen?«
»Sie müssen nur genau hinschauen«, lächelte Jean. »Sehen Sie sich den Sarkophag doch mal etwas genauer an!«
»Sie meinen den Schriftzug?«
»Et in arcadia ego.«
»Aber das ist doch keine Ortsangabe?«
»Wenn Sie genau hinschauen, dann schon. Lesen Sie mit den Mitteln der punischen Sprache, also nach den Lauten, nicht nach den Silben.«
Mike fiel auf, dass einer der Hirten auf drei Buchstaben zeigte, die – im Gegensatz zu den übrigen – deutlich abgesetzt und daher sehr gut lesbar waren: »ARC«.
»Das klingt, wie Arques?«, stellte Mike fest.
»Sie haben verstanden, was ich meine!«
»Also befindet sich das Geheimnis in Arques? Fahren wir deshalb dorthin?«
»Poussin hat die Doppeldeutigkeit ausgenutzt, die sich ihm hier bot. Schließlich gibt es in Frankreich noch mehrere Orte, die den Namen Arques tragen.«
»Und wer sagt dann, dass wir hier richtig sind?«
»Weil Poussin ein Fuchs war. Wenn Sie die Buchstaben nämlich voneinander trennen, dann ergibt sich A – R – C. Allgemein liest man das als: à Rennes-Château. Das heißt, dass die Szene – oder das Geheimnis – sich in der Umgebung zwischen Arques und Rennes-le-Château abspielt. Erinnern Sie sich an die Karte in Boudets Buch! Sie zeigt exakt diese Landschaft!«

»Das ist verblüffend!«, bekannte Mike. »Also geht es um ein Grab mit einem Sarkophag hier in der Nähe?«
»Es gibt kein Grab. Betrachten Sie das Bild genauer«, blieb Jean ihm eine konkrete Antwort schuldig.
Sorgfältig bemühte sich Mike, das Gemälde zu analysieren – entsprechend der Hinweise, die er von Jean erhalten hatte. Die Parallelen eines Grabes waren unübersehbar. Doch wen mochten die vier Hirten symbolisieren? Und warum wies der am rechten Rand stehende Hirte deutlich weibliche Züge auf?
»Tut mir leid. Ich komme nicht dahinter«, legte Mike das Bild schließlich zur Seite, nachdem er es lange, wenn auch vergeblich studiert hatte.
»Konzentrieren Sie sich nicht auf die Personen«, riet Jean. »Erfassen Sie das Ganze!«
»Tut mir leid«, wiederholte Mike und zuckte mit den Schultern. »Ich habe absolut keine Ahnung.«
»Aber Sie verstehen die lateinische Sprache?«
»Nur ein wenig«, bekannte der Journalist. »Es ist lange her.« »Wissen Sie, was man unter dem Begriff ›arcadia‹ versteht?« »Natürlich!«, nickte Mike. »Arkadien, die mythologische Landschaft, in der Götter und Menschen zusammenleben. Ein Stück der griechischen Sagenwelt.«
»Das ist richtig, das Tal der Götter«, sagte Jean. »Doch beachten Sie bitte die bewusste Trennung, die Poussin hier andeutet. Er spricht de facto nicht nur von diesem göttlichen Tal, sondern auch von der arca, der göttlichen Lade.«
Die göttliche Lade?
»Sie meinen aber nicht die Bundeslade?«, fragte Mike skeptisch. Jener Kultgegenstand aus dem Alten Testament, eine mit Gold überzogenen Truhe aus Akazienholz, auf der zwei Gestalten thronten, die an eine Sphinx erinnerten. Moses hatte sie beim Auszug der Israeliten aus Ägypten mitgeführt – als Symbol der Gegenwart Gottes.
»Doch«, sagte Jean, »die meine ich.«
»Das soll also heißen, dass in dem Sarkophag der vier Hirten die Bundeslade zu finden ist? Aber wie soll die hierhergekommen sein? Und wer hat sie hergebracht?«
»Lassen Sie uns nach Arques fahren«, schlug Jean vor. »Vielleicht erfahren Sie dort das ein oder andere, das es Ihnen erlaubt, diese Information richtig einzuordnen.«
Mike war mit diesem Vorschlag einverstanden.
Die beiden Männer setzten ihre Fahrt fort, bis sich einige Kilometer weiter auf einer großflächigen Wiese ein Château erhob. Von Weitem sah es wie ein einziger hoher Turm aus, der von einem ihn umgebenden Mauerwerk geschützt wurde.
»Dort müssen wir hin«, wies Jean Mike an, eine kleine Seitenstraße zu nehmen, die sie hinauf zum Château führte.
Auf dem Parkplatz davor stand bereits ein dunkler Mercedes mit einem italienischen Kennzeichen. Er gehörte einem älteren Ehepaar. Während der Mann etwas im Kofferraum suchte, nutzte seine Frau die Zeit, sich mithilfe eines Handspiegels die Haare zurechtzumachen. Es gelang ihr nur bedingt, denn der Wind fiel in starken Böen über das Tal herein und wirbelte ihre Frisur immer wieder durcheinander.
»Lassen Sie sich von der Erscheinung meines alten Freundes nicht irritieren«, bemerkte Jean, nachdem sie ausgestiegen und den geschotterten Feldweg auf das Château zugegangen waren. »Er wirkt ein wenig zerstreut, ist aber eine Koryphäe auf seinem Gebiet.«
Als ihnen Dr. Gerard Pellier vor dem Kassenhäuschen des Museums gegenübertrat und freundlich die Hände zum Gruß entgegenstreckte, verstand Mike, was Jean mit seiner Bemerkung meinte – und er hatte wahrlich nicht übertrieben.
Pellier sah wie ein völlig vergeistigter Wissenschaftler aus. Er hatte dichtes, graues Kraushaar, dessen Pflege nicht gerade oberste Priorität zu genießen schien. Seine wissbegierigen Augen blitzten spitzbübisch hinter einer altmodischen Brille hervor.
Neugierig musterte er Mike von oben bis unten.
»Das ist Mike Dornbach, der Journalist, den ich angekündigt habe«, stellte Jean ihn vor. »Er kommt aus Deutschland. Ich führe ihn ein bisschen herum.«
»Deutschland?«, wiederholte Pellier.
»Ja«, antwortete Mike verblüfft. Schon wieder begegnete ihm ein Franzose, der die deutsche Sprache beherrschte. Langsam glaubte er nicht mehr an einen Zufall. Er nahm Jean einen Augenblick zur Seite.
»Wieso können hier eigentlich fast alle, die ich treffe, deutsch?«, fragte er. »Das ist doch nicht normal, oder?«
»Doch, das ist es in diesen Kreisen durchaus«, lachte Jean.
»Aber wieso?«
»Muss es nicht so sein, dass sich Brüder untereinander verständigen können?«
»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen?«, fragte Mike. »Ist er auch ein ›Bewahrer des Lichts‹? So, wie Sie?«
Der alte Mann blieb ihm jedoch eine Antwort schuldig, er drehte dem Redakteur bereits den Rücken zu und folgte dem Museumsleiter ins Innere der Burg.
Mike ging ihnen nach. Dabei schweiften seine Blicke über die alten Mauern bis zur Spitze des gut 20 Meter hohen Turms.
»Das Château sieht ein wenig seltsam aus«, stellte er fest, nachdem er sich umgesehen hatte. Als Wehrburg konnte es schlecht gedient haben. Zu anfällig wäre es für Übergriffe von außen gewesen. Die Mauern hätten einem Angriff nicht lange standgehalten. Und auch der mehrstöckige Turm im Zentrum des Châteaus hätte den Bewohnern im schlimmsten Fall keinerlei Schutz geboten.
»Welchem Zweck hat es gedient?«, erkundigte Mike sich deshalb. »Das Château von Arques war keine klassische Verteidigungsanlage«, betonte Pellier. »Es wurde für andere Dinge benötigt.«
»Nämlich?«
Offenbar unsicher, was er sagen durfte, schaute Pellier Jean an.
»Das lässt sich heute kaum mehr rekonstruieren, junger Freund.
Wahrscheinlich wurden hier Wegzölle eingezogen.« Mike nickte. Die Antwort genügte ihm vollauf.
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»Da vorne steht sein Wagen!«, sagte Boone, als sie sich dem Château von Arques näherten. »Das bedeutet, sie sind hier.«

»Sehr gut!«, freute sich der General. »Dann kann die Operation in Kürze beginnen.«
Den Fahrern der Wagenkolonne, die aus fünf dunklen, schweren Fahrzeugen bestand, die Boone und dem General folgten, hatte er befohlen, sich auf den Parkplatz zu stellen und weitere Instruktionen abzuwarten.
Dabei umstellten sie Mikes Wagen so geschickt, dass es dem jungen Journalisten völlig unmöglich wurde, mit ihm zu flüchten. Der einzige Weg führte nach vorn – direkt in einen unüberwindbaren Graben. Die Falle war gelegt. Nun mussten sie nur noch auf die Mäuse warten.
Der Plan des Generals war einfach und klar:
Seine Begleiter sollten sich ruhig verhalten und nur dann eingreifen, wenn er und Boone die Situation nicht unter Kontrolle bekamen – wovon er selbstverständlich nicht ausging, doch die »Söhne Luzifers« hatten auf diese Absicherung bestanden; wollten ihm unbedingt ihre eigenen Leute zur Seite stellen. Für den Fall des Falles, hatte es geheißen.
Es war die definitiv letzte Möglichkeit, über den Wächter endlich an die so dringend benötigte Reliquie heranzukommen. Das musste ihnen nun gelingen. Entschuldigungen und Fehlschläge konnten sie sich jetzt nicht mehr leisten.
Der Tag der »Schwarzen Sonne« rückte näher. Unaufhaltsam.
Ungeduldig trat der General von einem Bein auf das andere, setzte sich dann wieder in seinen Wagen, um nur wenige Augenblicke später erneut auszusteigen und nervös mit den Fingern auf das Dach des Fahrzeugs zu trommeln.
»Sie sind schon fast eine Stunde da drin«, murmelte der General. »Was machen die da bloß so lange?«
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Das Museum befand sich in den ersten beiden Geschossen. An den Wänden hingen einige Gemälde von Tempelrittern. Darunter waren mehr oder minder ausführliche Hinweise angebracht, die die Historie des Templerordens detailliert aufbereiteten. In den davor stehenden Vitrinen wurden zudem Fundstücke gezeigt, die im Laufe der letzten Jahrzehnte in der Region des Aude-Tals entdeckt wurden.
»Die Tempelritter waren in dieser Gegend sehr aktiv«, bemerkte Pellier, während Mike aufmerksam die Ausstellungsstücke studierte – darunter auch zahlreiche alte Siegelringe und Urkunden.
»Was ist das hier?«
Mike blickte in die hässliche Fratze einer dreiköpfigen Skulptur. Sie wies die Häupter eines Widders, eines Stiers und eines Menschen auf, die in drei verschiedene Richtungen blickten.
»Das ist eine Nachbildung des Baphomets«, erklärte der Museumsleiter. »So stellte man sich gemeinhin den Dreikopf vor.«
»Der Baphomet soll ein Dämon gewesen sein, der von den Tempelrittern angebetet wurde«, fügte Jean hinzu. »Das sagen uns zumindest die alten Schriften, die allerdings hauptsächlich auf die Quellen der Inquisition zurückgehen.«
»Ich denke, es ist eher ein Symbol für die Einheit Gottes in den drei Weltreligionen«, ergänzte Pellier.
Mike fühlte sich unweigerlich an die berühmte Ringparabel aus Lessings »Nathan der Weise« erinnert. Steckte hier ein ähnliches Prinzip dahinter? Drei Religionen, die denselben Gott anbeteten?
»Ich selbst neige ja dazu, zu sagen, dass man die Tempelritter kennen muss, um sie wirklich verstehen zu können«, bemerkte Pellier. »Es war schließlich ein ebenso mysteriöser wie bedeutungsvoller Orden, der im Mittelalter gewirkt und uns manche Rätsel hinterlassen hat.«
Pellier deutete auf das Ölgemälde hinter sich, das einen stattlichen Ritter in voller Montur zeigte. Über seiner Rüstung breitete sich ein Umhang aus weißem Stoff aus, der das Emblem der Tempelritter trug.
»Das hier ist ein Gemälde von Hugo de Payens. Er war neben Gottfried de Saint-Omer der Gründer des Ordens. Anfang des 12. Jahrhunderts waren neun Ritter im Heiligen Land, um den Schutz der Pilgerreisenden nach Jerusalem sicherzustellen.«
»Nur neun? Das erscheint mir ein bisschen wenig«, bemerkte Mike. »Dennoch scheint es gereicht zu haben«, erwiderte Pellier. »Letztlich muss ich aber einräumen, dass die Wissenschaft für diese Merkwürdigkeit keine vernünftige Erklärung hat. Fakt ist jedoch: Die Templer waren in Jerusalem. Sie wohnten an der Stelle, an der Sie heute die Al-Aqsa-Moschee finden. In alttestamentarischen Zeiten stand dort noch der Salomonische Tempel. Er wurde allerdings von Nebukadnezar sowie Jahrhunderte später ein zweites Mal von den Römern zerstört.«
»Wobei man durchaus davon ausgehen kann«, warf Jean ein, »dass die Tempelritter in den Ruinen des Salomonischen Tempels nach etwas ganz Bestimmten gesucht haben. Über mehrere Jahre hinweg haben sie im Tempelberg gegraben«.
Pellier zeigte auf ein weiteres Gemälde, das unmittelbar neben dem Porträt von Hugo de Payens an der Wand hing.
»Wie Sie hier sehen können, hatten es die Tempelritter anfangs sehr schwer. Sie wurden kaum wahrgenommen. Und wenn es doch der Fall war, dann stießen sie in der Gesellschaft häufig auf Ablehnung - auch, weil sie immer wieder gegen ihre eigenen Glaubensgenossen kämpfen mussten, nachdem einige Christen die Pilger im Heiligen Land überfielen. Man spricht in dem Zusammenhang von der Templerkrise.«
»Sehr lange hat sie aber nicht gedauert«, ergänzte Jean, während Mike sich zunehmend wie in einem Strudel der Geschichte fühlte. Es kam ihm beinahe so vor, als würden all die Bilder des Museums zu neuem Leben erwachen und ihn förmlich in sich hineinziehen. Die Geschichte wurde vor seinem Auge lebendig.
»Im Jahre 1127«, fuhr Jean fort, »kehrten fast alle Ritter nach Europa zurück. Ein triumphaler Empfang erwartete sie. Innerhalb kürzester Zeit stiegen Macht und Ansehen des Ordens immens an. Nur ein Jahr später wurde der Templerorden auf der Synode von Troyes offiziell bestätigt – auf Betreiben des Bernhard von Clairvaux, zu jener Zeit einer der bedeutendsten und einflussreichsten Wortführer des Christentums. In seinem Traktat ›Lob der neuen Ritterschaft‹ würdigte er die Ziele und Tugenden der Templer und erklärte sie zum Ideal und Inbegriff aller christlichen Werte.«
»Wie der sagenumwobene Aufschwung von nur neun Rittern zum mächtigsten Ritterorden aller Zeiten gelang, das wissen wir heutzutage leider nicht mehr«, bemerkte Pellier.
»Vielleicht haben sie etwas gefunden, das sie dazu in die Lage versetzt hat?«, vermutete Mike.
»Ja«, bestätigte Pellier. »Derlei Spekulationen gibt es tatsächlich. Ganz interessant ist, dass einer der neun Gründer des Templerordens, der später als Johannes von Jerusalem bekannt werden sollte, sich als Prophet einen Namen machte. Vielleicht haben Sie von ihm gehört?«
Johannes von Jerusalem, dieser Name war Mike tatsächlich ein Begriff. Erst vor wenigen Jahren war er durch die Presse gegangen, nachdem seine Schriften von einem französischen Historiker in Russland wiederentdeckt worden waren. Mike hatte sich damals jedoch nicht näher damit beschäftigt. Der Sensationsfund war dem »Komet« allerdings einen ausführlichen Leitartikel wert gewesen.
»Dieser Johannes von Jerusalem ist ein Phänomen für die moderne Wissenschaft«, erklärte Jean. »Bei den Schriften fand man eine merkwürdig verschlüsselte Beschreibung seines Charakters. Er wurde als einer bezeichnet, der ›Aug und Ohr aller Sterblichen war, der die Zeichen lesen und dem Firmament zu lauschen vermochte und der dort weilte, wo All und Erde sich berühren‹. Und man sagte, dass er in der Lage war – ich zitiere – ›den Pfaden zu folgen, die in diesen Sphären zu den Rätseln leiten, zweimal von der Zahl des Siegels berührt, dann von Gott gerufen‹.«
»Eine merkwürdige Umschreibung seiner Person«, stellte Mike fest. »Sie haben vollkommen recht, junger Freund. Und es wäre sicher interessant zu wissen, was sich hinter dieser Botschaft verbirgt, aber die Forschungen sind noch nicht abgeschlossen. Erstaunlich finde ich jedoch, dass seine Prophezeiungen, die er für das dritte Jahrtausend geschrieben hat, ausgerechnet wenige Jahre vor ihrem Eintreten gefunden werden – also fast 900 Jahre nachdem er sie verfasst hatte!«
»Vielleicht handelt es sich um Fälschungen?«, vermutete Mike.
»Davon ist nicht auszugehen«, bemerkte Pellier. »Die Dokumente sind umfassend untersucht worden. Ihre Echtheit gilt als bestätigt.«
»Aber es ist doch ganz unmöglich, dass ein Mensch des zwölften Jahrhunderts wissen konnte, was so lange Zeit nach ihm geschehen würde!«, argumentierte Mike dagegen.
»Wenn Sie die derzeitig gültigen Theorien zugrunde legen, dann sicherlich nicht. Wir sollten aber nicht vergessen, dass die Menschen vor einigen hundert Jahren noch davon ausgegangen sind, dass die Erde eine Scheibe ist. Heute fliegen wir sogar zum Mond.«
»Und weit darüber hinaus …« Mike ahnte, was Jean ihm anzudeuten versuchte, dass er nicht das Recht hatte, anzunehmen, dass es dem Menschen schlicht unmöglich sei, die Zeit zu überwinden, nur weil er es für undenkbar hielt. Vielleicht gab es tatsächlich geheime Methoden und Techniken, die das erlaubten. Umsonst hatte Jean das Beispiel mit der Erde als Scheibe sicherlich nicht gebraucht.
»Propheten hat es zu allen Zeiten gegeben«, erklärte der alte Mann. »Nicht nur im Alten Testament, auch noch wesentlich später. Johannes von Jerusalem war einer von ihnen. Michel de Notredame, den Sie vielleicht eher als Nostradamus kennen, war ein anderer.«
Wer kannte diesen Namen nicht: Nostradamus. Ein Star der Esoterik-Szene. Dessen vermeintliche Weltuntergangsprophezeiungen hatten in diesen Tagen Hochkonjunktur.
»Hat er nicht das Ende der Welt vorhergesagt?«, fragte Mike.
»Das Ende der Zeit!«, korrigierte der alte Mann. »Er sprach davon im Zusammenhang mit einem großen Schreckenskönig. Um genau zu sein, erwähnte Nostradamus den siebten Monat des Jahres 1999, in dem am Himmel ein großer Schreckenskönig erscheinen wird, der den großen König von Angoulême – das ist eine französische Königsstadt – wieder auferstehen lassen wird.«
»Das hätte dann ja schon geschehen müssen«, warf Mike ein. »Der Juli ist doch praktisch schon vorüber und ich habe weder etwas von einem Schreckenskönig noch von einem neuen großen König Frankreichs erfahren.«
»Sie begehen einen Denkfehler!«, widersprach Jean. »Nostradamus hat nach dem julianischen Kalender gerechnet, das bedeutet, dass mit dem siebten Monat der August gemeint ist.«
Jean wusste, wovon er sprach. Nicht ohne Grund hatte er diesen Vers aus Nostradamus zehnter Zenturie im Kopf. Er wusste um die wahre Bedeutung der Prophezeiung – und er kannte den Moment, in dem sich das Schicksal der Welt entscheiden würde. Dieser war schon sehr nahe gekommen.
»Dann ist der Schreckenskönig am Himmel wohl die Sonnenfinsternis?«, fragte Mike.
»Das haben Sie gut erkannt, junger Freund. Es ist die Zeit der Schwarzen Sonne. Die Zeit, in der die Vergangenheit zur Zukunft wird und umgekehrt.«
»Und das ist dann also das sogenannte Ende der Zeit?«
»Exakt! Sie sagen es.«
Mike war argwöhnisch. Es überstieg seine Vorstellungskraft, dass man ernsthaft an derlei Vorhersagen glauben konnte. Spätestens sobald die Sonnenfinsternis hinter ihnen läge und das Großereignis in Vergessenheit geriete, würde alles wieder in seinen geregelten Bahnen verlaufen.
»Nein, ich glaube nicht, dass das Ende gekommen ist!«
»Ich will es nicht hoffen«, sagte Jean. »Prophezeiungen sind glücklicherweise nicht festgeschrieben. Wer die Zeichen der Zeit kennt, kann sie verändern.«
»Nostradamus weilte übrigens auch hier in diesem Château«, schaltete sich Pellier wieder ins Gespräch ein, nachdem er den beiden lange Zeit schweigend zugehört hatte.
»Nostradamus war auch hier?«, war Mike überrascht. Gab es eigentlich irgendetwas Bedeutsames, das nicht in dieser Gegend geschah?
»Zur Zeit der Pestepidemie lebte er in Montpellier«, erklärte der Museumsleiter. »Um sich vor der Krankheit zu schützen, haben sich die Studenten gerne in die Umgebung zurückgezogen. Viele verbrachten ihre Zeit auch in den Pyrenäen. Nostradamus war im Aude-Tal unterwegs und hat hier nach Heilpflanzen gesucht.«
»Ist das sicher?«, fragte Mike stirnrunzelnd.
»Drüben in Alet-les-Bains können Sie noch heute das Haus sehen, in dem er gewohnt hat!«, sagte Jean. »Nostradamus war hier – und wir wissen, dass er mit dem Geheimnis von Rennes-le-Château vertraut gemacht wurde.«
»Sie meinen …«, Mike hatte einen Verdacht, »Sie wollen mir damit aber nicht sagen, dass das Geheimnis von Rennes-le-Château und die angeblich seherischen Fähigkeiten von Nostradamus und des Johannes von Jerusalem in irgendeiner Beziehung stehen?«
»Haben Sie sich nie gefragt, junger Freund, weshalb Nostradamus keine Angst vor der Pest hatte? Und halten Sie es für ausgeschlossen, dass das damit zusammenhing, dass er den genauen Zeitpunkt und die Art seines Todes bereits kannte – lange bevor er starb?«
Mike war nun vollkommen verwirrt.
»Einen Moment bitte! So langsam wird es mir ein bisschen zu viel«, sagte er kopfschüttelnd. »Zuerst der Gral, dann die Bundeslade, jetzt soll es mit Zukunftsschauen zu tun haben. Was kommt als Nächstes? Eine Ufo-Basis? Außerirdische, die hier leben?«
»Ich habe hier noch nie ein Ufo gesehen«, entgegnete Pellier. »Außerirdische gibt es unter uns nicht«, ergänzte Jean und fügte mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. »Es begegnen mir nur gelegentlich Menschen, die hinter dem Mond leben.«
»Das ist nicht witzig«, sagte Mike trocken.
»Das sollte es auch nicht sein«, bemerkte der alte Mann. »Ich wollte Sie damit nur mit den Grundprinzipien der Welt vertraut machen. Es ist auch hier ein Dreiklang. Es gibt drei Geheimnisse. Das erste schützt das zweite und das zweite das dritte, das eigentliche Geheimnis. Es ist das Geheimnis des Lebens. Das Geheimnis der menschlichen Natur und ihrer Existenz. Das größte Geheimnis, das die Welt kennt. Nur sind die wenigsten dazu in der Lage, es zu erkennen – obwohl in jedem von uns die Fähigkeit dazu schlummert. Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über das Träumen gesagt habe!«
Die Worte hatte Mike wohl vernommen und doch fühlte er sich, wie vor einer undurchdringbaren Wand aus hellem Milchglas stehend: Was auf der anderen Seite war, konnte er nur schemenhaft erahnen. Es war greifbar nah und doch so unerreichbar weit weg. Gleichwohl wusste er, dass er auf die dahinterliegende Seite gehörte. Sein Weg führte ihn in den Nebel. Ihm war nur nicht klar, wie er die Trennwand, die zwischen ihm und seiner Zukunft stand, überwinden konnte.
Ein Gedanke schoss ihm plötzlich durch den Kopf.
Hatte er womöglich das alles verbindende Element gefunden? »Wenn ich das richtig sehe, dann hat das Geheimnis doch mit etwas zu tun, das die Tempelritter in Jerusalem fanden. Es muss etwas sein, das es ihnen ermöglicht hat, zu einem mächtigen Orden zu werden.«
»Zu einem sehr mächtigen Orden«, fügte Jean hinzu. »Wir wissen, dass sie in ganz Europa als Mittler zwischen den jeweiligen Fürsten und Monarchen auf höchster Ebene fungierten. Unter den Templern blühten Kultur und Technik auf. Einige ihrer Kirchen, wie etwa die berühmte Kathedrale von Chartres, sind einzigartig. Und auch ihr sonstiges Wissen war beispiellos. Der Orden besaß eigene Krankenhäuser und hatte ein ausgereiftes medizinisches System. Epilepsie galt für sie nicht als Teufelsbesessenheit, sondern als heilbare Krankheit. Nicht nur damit waren sie ihrer Zeit weit voraus – unter den Templern entwickeltem sich auch das Vermessungswesen, die Kartografie und der Straßenbau. Außerdem hatten sie eine eigene Flotte, deren Schiffe erstmals mit Magnetkompassen ausgerüstet waren. Und das in Zeiten des angeblich so finsteren Mittelalters!«
»Das heißt also«, griff Mike die Schilderungen des alten Mannes auf, »es müsste eine Art verschollenes Wissen sein, auf das sie in Jerusalem gestoßen sind und das sie für ihre Zwecke eingesetzt haben. Ein Wissen, auf das später andere zurückgreifen konnten: der Maler Poussin als dessen Träger, Nostradamus als Visionär und Abbé Saunière als Quelle seines Reichtums.«
»Das ist im Ansatz richtig«, konstatierte Jean. »Ich bin stolz auf Sie, junger Freund.«
Das verbindende Artefakt, das überall auftauchte, schien dabei die Bundeslade zu sein. Sie war zu alten Zeiten als Heiligtum der Juden im Tempel Salomos untergebracht. Poussin hatte mit dem Zitat der »arca« auf sie verwiesen. Saunière hatte dessen Bild später genutzt, um hinter das Geheimnis zu kommen.
Soweit schien ihm alles verständlich und plausibel. Nur: Was hatten Nostradamus und seine Visionen mit der Bundeslade zu tun? Und wie war überhaupt der Heilige Gral mit all diesen neuen Erkenntnissen in Verbindung zu bringen? Dass Gral und Bundeslade zusammengehörten, davon hatte er schließlich noch nie gelesen.
»Sie sollten nicht den Fehler begehen und die Dinge überstürzt zusammenzubringen versuchen«, mahnte Jean. »Sie sind auf der richtigen Spur, aber Sie beginnen, sich selbst zu blockieren. Das ist nicht nötig.«
»Also habe ich schon wieder etwas übersehen?«, fragte Mike, erhielt aber außer einem Schulterzucken wieder einmal keine Antwort. Einmal zu viel.
Es erboste ihn plötzlich, weil er nicht verstand, was das alles sollte. Warum ihm Jean einerseits sein ganzes Wissen offenbaren wollte, andererseits aber immer wieder genau dann schwieg, wenn es interessant wurde.
»Warum können Sie mir nicht einfach sagen, was los ist? Was ist das für ein bescheuertes Spiel, Jean? Ich bin doch kein kleines Kind mehr, das alles erraten und erahnen muss …«
»Ich verstehe Ihre Emotionen«, versicherte der alte Mann. »Sie durchleben eine Art Crashkurs. Das ist nicht so einfach.«
Ihm war damals wesentlich mehr Zeit gegönnt gewesen als seinem Nachfolger, sich auf die Dinge einzustellen, zudem Mike noch nicht einmal wusste, für welche Aufgabe er ausersehen war. Die letzte Prüfung stand ihnen beiden schließlich noch bevor.
»Ich bitte Sie noch um etwas Geduld, dann werden Ihnen alle Ihre Fragen beantwortet, junger Freund.«
Mike entschuldigte sich für seine Überreaktion, die seiner Hilflosigkeit geschuldet war. Seit Tagen wusste er nicht mehr, was zu tun war. Oft fühlte er sich alleingelassen. Sein ganzes Leben schien sich in den letzten Tagen neuzuordnen und es war nicht einfach, sich damit anzufreunden.
»Vielleicht sollten wir uns wieder um die Tempelritter kümmern«, schlug Jean vor und wandte sich Pellier zu. »Möchten Sie übernehmen?«
»Gerne«, nickte der Museumsleiter. »Wir waren ja bei der offiziellen Gründung des Ordens stehen geblieben. Jean hat Ihnen bereits gesagt, welche Rolle der Orden im Mittelalter spielte. Diese gründete sich auch darauf, dass Papst Innozenz II. im Jahre 1139 eine Bulle verfasste, in der dem Orden die Unabhängigkeit von allen Königen, Fürsten und Äbten garantiert wurde. Das ist unglaublich! Überlegen Sie: Neun Ritter gewinnen innerhalb kurzer Zeit einen solchen Einfluss auf Rom, dass der Vatikan Ihnen bescheinigt, nur und ausschließlich dem Papst unterstellt zu sein. Unvorstellbar!«
»Vielleicht stand der Papst in ihrer Schuld?«, überlegte Mike.
»Denkbar«, nickte Jean. »Ihr Fund im Salomonischen Tempel hat sicher auch ihn interessiert.«
»Jedenfalls«, fuhr Pellier fort, »verbreitete sich innerhalb weniger Jahre der Orden in ganz Europa. Alles schien bestens zu sein, doch der innerste Zirkel ahnte bereits von dem Schicksal, das ihm mit Beginn des 14. Jahrhunderts drohte. Die Templer führten ein von gegenseitiger Toleranz der Religionen geprägtes Leben, was einigen konservativen christlichen Kreisen gewaltig aufstieß.«
»Und den damaligen König von Frankreich, Philipp IV., störte es, dass die Templer unermessliche Schätze angesammelt hatten, von denen er selbst nur träumte«, warf Jean ein.
»Er wollte diese Schätze besitzen«, sagte Pellier, während er auf ein Ölgemälde des erwähnten Königs zeigte. »Am 13. Oktober 1307 setzte Philipp zum Vernichtungsschlag an. Er ließ alle Templer verhaften und deren Vermögen beschlagnahmen.«
»Offenbar sind die Templer allerdings gewarnt worden«, bemerkte Jean. »Als Philipps Mannen zuschlugen, war der größte Teil der Schätze bereits in Sicherheit. Bis heute weiß niemand, wo sich diese Teile des Schatzes befinden.«
»Wurden sie denn nie gesucht?«, fragte Mike.
»Natürlich wurden sie das, junger Freund. Doch die Tempelritter sind äußerst geschickt vorgegangen. Sie verschleierten alle Spuren. Nur ganz wenige Menschen wussten davon – und konnten sich an ihnen bedienen.«
»Dann sind die Templerschätze also in einem besonders raffinierten Versteck«, resümierte Mike. »Ein solcher Fund würde sicherlich Geschichte schreiben.«
»Das mag sein«, sagte Jean. »Aber unterschätzen Sie nicht die Gier der Menschen. Sollten die Schätze jemals wieder auftauchen, würden sie Begehrlichkeiten hervorrufen, die alles ins Ungleichgewicht brächten. Es ist besser, wenn nur diejenigen darum wissen, die in der Lage sind, respekt- und verantwortungsvoll mit den alten Schätzen umzugehen.«
»Mag sein.«
»Das will ich meinen, junger Freund«, nickte der alte Mann. »Wahrscheinlich gibt es ohnehin nur einen einzigen Ort, der den Templern würdig und sicher genug erschien, die Tempelschätze zu beherbergen.«
»Und wo soll das sein?«
»Was denken Sie?«
»Ich weiß es nicht!«
»Dabei habe ich es Ihnen schon verraten …«
Er hatte es ihm schon gesagt, ohne dass Mike es mitbekommen hatte?
Wann mochte das gewesen sein?
Der Journalist erinnerte sich, dass Jean von Rhedae erzählt hatte – eine der drei großen Gotenstädte im Süden Frankreichs. Dorthin sollte ein Teil des Heiligen Schatzes aus Jerusalem gebracht worden sein. Die Spur des Tempelschatzes führte also über Rom nach Südfrankreich.
»Ach so, Moment, Sie meinen …«
Mike glaubte plötzlich, nun die Zusammenhänge zu verstehen und endlich hinter das Wissen des Priesters geblickt zu haben. Ein Mann, der es im Laufe seines Lebens zu beinahe unermesslichem Reichtum gebracht hatte. Und er ahnte, wie ihm das gelungen war.
»Ich habe eine Theorie«, sagte Mike. »Nur eine Frage: Wussten die Templer schon vor ihrer Gründung von dem Verbleib der Schätze?«
»Davon ist auszugehen!«, bestätigte Jean. »Sie haben es wahrscheinlich von den Katharern erfahren, zu deren Aufgabe es ebenfalls gehörte, den Salomonischen Schatz zu hüten. Sie standen damit in einer langen Tradition vieler Vorgänger und Nachfolger, die dieselbe Aufgabe verrichteten – bis hin zu den Herren von Hautpoul.«
»Aber lebten die Katharer denn nicht in Armut?«, wunderte sich Mike. Was also sollten sie mit all dem Gold und Silber anfangen?
»Das ist genau der Punkt«, erklärte Jean. »Sie waren verantwortungsbewusst genug, der Versuchung zu widerstehen. Sie ließen alles unangetastet. Der Schatz war bei ihnen in absoluter Sicherheit.«
»Verstehe«, nickte Mike. »Dann wussten die Tempelritter, dass die Jerusalemer Tempelschätze irgendwo in dieser Gegend zu finden waren – wenn sie nicht sogar das Versteck selbst kannten.«
Gleichzeitig fahndeten sie in den Ruinen des Tempels in der Heiligen Stadt nach etwas ganz Bestimmtem. Und es gab nur ein Relikt, das bei den Raubzügen der Römer nicht erbeutet wurde: die Bundeslade, deren Spur sich im Laufe der Zeit verloren hat.
Suchten die Templer womöglich nach ihr – in einem der geheimen Verstecke des unterirdischen Tempelsystems in Jerusalem?
Das kleine Manuskript kam Mike in den Sinn, dessen codierte Botschaft klar davon sprach, dass es um einen Schatz ging, der auch Jerusalem zugesprochen wurde und der den Tod bedeutete. Traf diese Beschreibung nicht auch exakt auf die Bundeslade zu?
»Ich stelle mir das so vor …«, dachte Mike laut nach. »Der Jerusalemer Tempelschatz wurde durch Raubzüge über Rom nach Carcassonne gebracht. Wenn die ersten Templer davon wussten, dann müsste ihnen auch klar gewesen sein, dass die Bundeslade fehlte, sich also noch im Heiligen Land befinden müsste. Folglich haben sie die Lade in Jerusalem gesucht, um sie dann, wie Sie es sagten, dort hinzubringen, wo sie hingehörte – nämlich zum restlichen Tempelschatz? Hierher? Nach Rennes-le-Château?«
»Bravo«, klatschte der alte Mann anerkennend in die Hände. »Sie sind auf einem guten Weg«, wiederholte Jean dabei, was er Mike schon so oft gesagt hatte. Und Mike wusste, was das zu bedeuten hatte. Wiederum hatte er etwas herausgefunden, das im Kern den Tatsachen entsprach, aber von dem eigentlichen Geheimnis meilenweit entfernt war.
»Denken Sie daran: Das erste Geheimnis schützt das zweite, das zweite Geheimnis schützt das dritte«, bestätigte Jean. »Salomos Schätze sind nur ein Teil des Geheimnisses, das uns in die längst vergessene Vergangenheit der Menschheitsgeschichte führt, aber sie sind nicht der tatsächliche Schlüssel, der noch wesentlich älter ist.«
»Wie auch immer – ich denke, der Besuch hier hat sich trotzdem gelohnt«, stellte Mike zufrieden fest.
»Es freut mich, wenn ich ein wenig helfen konnte«, sagte Pellier glücklich. Dann wandte er sich dem Journalisten zu, um ihm die Hände zu schütteln.
»Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr weiteres Leben, Monsieur Dornbach«, sagte er und zückte einen kleinen Talisman aus seiner Jackentasche. Es war ein massiver, dennoch sehr leichter ovaler Stein, der in eine handflächengroße Stahlfassung eingearbeitet und mit dem Emblem der Tempelritter verziert war.
»Ich danke Ihnen sehr«, sagte Mike und steckte ihn in die Brusttasche seiner Jacke.
»Er soll das Böse von Ihnen fernhalten«, erklärte Pellier.
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»Scheint heute ziemlich viel Betrieb zu sein«, stellte Mike fest, als er vom Château in Richtung des Parkplatzes sah.
»Das ist merkwürdig«, sagte Pellier.
»Inwiefern?«, wollte Jean wissen.
»Normalerweise ist der Parkplatz um diese Uhrzeit fast leer.«
»Und was noch viel schlimmer ist«, ärgerte sich Mike, »einer der Idioten hat uns komplett zugeparkt. Wie sollen wir denn da wieder rauskommen?«
»Ich fürchte, das ist nicht aus Leichtfertigkeit geschehen«, sagte Jean.
»Sie meinen, das war Absicht?«, fragte Mike. Doch statt einer Antwort griff der alte Mann an seine Brust, genau an die Stelle, an der er unter seinem Hemd das Insignium trug. Jean spürte genau, was die ungewöhnliche Ansammlung von Fahrzeugen zu bedeuten hatte.
»Ist etwas mit Ihnen?«, erkundigte sich Mike besorgt.
»Es geht wieder«, sagte Jean. »Mir war nur einen Moment etwas schwindlig – das Herz. Aber es ist wieder in Ordnung.«
»Das könnte an der Hitze liegen.«
»Ja, vielleicht«, atmete der alte Mann tief durch. »Lassen Sie uns bitte gehen. Wir müssen noch einiges erledigen.«
Noch einmal drückte Jean dem Museumsleiter dankend die Hand, dann forderte er Mike auf, ihm zum Wagen zu folgen.
Die Schritte fielen dem alten Mann schwer. Er hatte immer gewusst, dass dieser Moment, vor dem er sich fürchtete, kommen würde. Die Zeit war allerdings wesentlich schneller verflogen, als ihm lieb war – jetzt gab es kein Zurück mehr. Das Spielfeld war bestellt, der Countdown hatte begonnen. Die Figuren begaben sich auf ihre Positionen. Der erste Zug stand an.
Als die beiden Männer fast an ihrem Wagen angekommen waren, schaute Mike sich um: Weit und breit war niemand zu sehen, dem das Fahrzeug gehören könnte, das ihm den Weg versperrte.
»Eigenartig«, dachte Mike, klopfte aber dennoch an die schwarz getönte Fensterscheibe des fremden Wagens. Vielleicht befand der Fahrer sich ja noch im Wagen und würde ihnen den Weg freimachen.
Jean, der etwa zehn Meter hinter Mike unter einem Baum stehen geblieben war, beobachtete die Situation angespannt.
Die abgetönte Scheibe des dunklen Wagens schob sich langsam um einen kleinen Spalt nach unten, jedoch nicht weit genug, um im abgedunkelten Inneren etwas erkennen zu können.
»Entschuldigen Sie bitte, …«, versuchte Mike sein Anliegen, so gut es ihm möglich war, gleich in drei Sprachen – auf deutsch, englisch und französisch – verständlich zu machen, auch wenn er es in letzterer nur bruchstückhaft schaffte.
Doch statt einer Antwort ging die Scheibe wieder hoch.
Mike wurde wütend.
»Hallo!«, rief er, während er etwas heftiger gegen sie pochte. »Wir würden gerne weiterfahren!«
Mit einem sanften Klacken öffnete sich plötzlich die Tür. Mike trat einen Schritt zurück. Ein schwarzgekleideter Mann stieg aus, der eine Sonnenbrille trug.
»Sie?«, rief Mike erschrocken aus.
»Ich glaube nicht, dass Sie Ihren Wagen heute noch brauchen werden«, sagte Boone. Seine Stimme klang eisig.
»Lassen Sie doch endlich den Jungen in Ruhe!«, rief ihm Jean unmissverständlich zu, während er sich Ihnen bis auf wenige Schritte näherte. »Sie wissen doch, dass Sie ihm in meiner Gegenwart nichts tun können!«
»Ja, ja«, bemerkte Boone gelangweilt. »Sparen Sie sich Ihre Reden für die auf, die sie auch wirklich hören wollen.« Dann wandte er sich wieder dem Journalisten zu. Mit seinem Zeigefinger drückte er von unten gegen Mikes Kinn.
»Ich fürchte, Sie haben sich die falschen Freunde ausgesucht, Mister Dornbach«, sagte Boone trocken. »Das ist tragisch.«
»Was wollen Sie hier?«, erkundigte sich Jean. Er wirkte jetzt ruhig und gefasst.
»Was ich will?«, sagte Boone spöttisch. »Das kann ich Ihnen sagen, alter Mann. Sie sind es, den ich will!«
»Lassen Sie den Blödsinn!«, entgegnete Jean, während Mike angsterfüllt neben ihm stand. Sein Herz pochte. Er hoffte, dass Jean die Situation im Griff hatte, dass es kein Schwindel war, als er ihm, noch auf dem Weg nach Arques, ein zweites Mal versichert hatte, dass ihm in seiner Nähe nichts passieren konnte.
»Sie wissen, dass Sie mir nichts antun können!«, bot Jean Boone mutig die Stirn. Dieser ließ von Mike ab und wandte sich nun drohend dem Wächter zu.
»Ach nein?«
»Geben Sie es auf, Boone! Sie kennen das Gesetz!«
»Ja, das hätten Sie wohl gerne«, lachte er. »So leicht kommen Sie mir dieses Mal nicht davon!«
Mike hatte das unbestimmte Gefühl, dass Jean nicht mehr Herr der Lage war. Irgendetwas stimmte nicht. Boone war sich seiner Sache zu sicher.
»Sie können mir nichts antun!«, wiederholte Jean dessen ungeachtet, als sich nun auch die zweite Tür des Wagens öffnete und Boones Begleiter ausstieg. Er hatte eine Waffe in der Hand, die er auf den alten Mann richtete.
»Mister Boone kann Ihnen tatsächlich nichts tun!«, sagte der Mann triumphierend. »Aber ich!«
»Wer sind Sie?«, fragte Jean irritiert.
»Nennen Sie mich einfach General.«
»Viel wichtiger für Sie ist, zu wissen, was er nicht ist«, bemerkte Boone. »Er ist nämlich kein Bruder der ›Söhne Luzifers‹. Für ihn gilt das Gesetz nicht, Wächter.«
»Was haben Sie jetzt vor?«
»Das werden Sie früh genug erfahren!«, sagte Boone.
»Wenn Sie die Dokumente wollen – die habe ich nicht!«
»Das stimmt!«, warf Mike ein, ohne nachzudenken. Der Schockzustand hatte sein Gehirn ausgeschaltet. Er hatte sich noch nicht einmal gefragt, weshalb Boone den alten Mann mit »Wächter« ansprach.
»Ich habe die Dokumente in meinem Hotelsafe!«
»Sieh an«, ließ Boone von Jean ab und drehte sich wieder Mike zu, während sich der General, mit der Waffe noch immer auf den alten Mann zielend, dem Wächter näherte. Den Lauf seiner Pistole hatte er auf Jeans Kopf gerichtet, dessen Augen nun direkt in jenes schwarze Loch blickten, das über Leben und Tod entschied.
»Sie haben also doch die Dokumente?«
»Ja!«, bestätigte Mike. »Wenn es Ihnen nur darum geht, dann gebe ich sie Ihnen.« Er blickte zu Jean hinüber. »Entschuldigen Sie bitte, aber diese Dokumente sind es einfach nicht wert, unser Leben aufs Spiel zu setzen!«
»Das sind sie sehr wohl«, widersprach Jean. »Aber das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Sie sind nicht mehr im Safe.«
»Das haben wir allerdings auch schon festgestellt«, bestätigte Boone.
»Sie müssen aber dort sein!«, entgegnete Mike sichtlich nervös. »Ich habe sie selbst hineingelegt!«
»Aber ich habe sie in Sicherheit bringen lassen, junger Freund.« »Ach, so ist das?«, sagte der General und sah Boone triumphierend an. Er fühlte sich durch Jeans Aussage bestätigt. Es hatte also nicht an seinem Plan gelegen, dass der erste Versuch, in den Besitz der Dokumente zu gelangen, fehlgeschlagen war. »Kein Wunder, dass meine Leute nichts gefunden haben!«
»Aber – wo sind sie dann?«, fragte Mike. Er fürchtete um sein Leben und verstand nicht, wie der alte Mann angesichts ihrer misslichen Lage derart ruhig bleiben konnte.
»Sie sind in Sicherheit, junger Freund.«
»Das ist mir egal. Ich brauche sie ohnehin nicht mehr«, sagte der General. Der Worte waren nach seinem Geschmack genug gewechselt. Er wollte die Sache schnellstmöglich über die Bühne bringen, bevor sie zu viel Aufmerksamkeit erregten.
»Steigen Sie in den Wagen«, forderte er den alten Mann auf.
»Ich sehe keine Veranlassung dazu.«
»Machen Sie keine Mätzchen!«, sagte Boone. »Da hinten stehen fünf Wagen voller Leute von uns. Es macht mir keine Mühe, Sie fesseln zu lassen. Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, werden wir Sie zwingen.«
»Was wollen Sie überhaupt von mir?«
»Den Gral natürlich!«, antwortete der General.
»Sie sind verrückt!«, rief Jean. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich weiß, wo er sich befindet?«
»Sie wissen es, Wächter«, sagte Boone kühl. »Und ich bin sicher, Sie werden mit uns kooperieren. Schließlich will doch niemand, dass dem netten Herrn Dornbach etwas zustößt, nicht wahr?«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Jean.
»Wir wissen um seine Rolle«, klärte Boone ihn auf, wollte aber nicht näher darauf eingehen. »Denken Sie nicht auch, dass es furchtbar schade wäre, wenn er seiner Pflicht nicht mehr nachkommen könnte, nur weil er – sagen wir – einen kleinen Unfall gehabt hat?«
Jean gab sich geschlagen.
»Was soll das heißen – meine Pflicht?«, fragte Mike.
»Ach, das haben Sie ihm noch gar nicht gesagt?«, reagierte Boone überrascht.
»Sie kennen die Regeln!«, antwortete Jean.
»Ja, ich verstehe«, sagte Boone. »Immer noch die alte, schwachsinnige Idee, die Menschen selbst zu sich und ihrer Aufgabe finden zu lassen. Wächter, Sie werden alt. Sie und der Orden. Solange Sie nicht lernen, mit der Zeit zu gehen, werden wir mit Ihnen zukünftig ein leichtes Spiel haben!«
»Wenigstens haben es die Bewahrer nicht nötig, sich drittklassiger Marionetten zu bedienen!«, entgegnete Jean barsch und sah den General scharf an.
»Was meint er damit?«, fragte dieser brüskiert.
»Nichts!«, sagte Boone. »Lassen Sie sich von dem Geschwätz eines unwissenden, alten Mannes nicht irritieren. Seine Zeit ist vorbei und er weiß es. Das ist frustrierend, nicht wahr?«
»Dass meine Zeit vorbei ist, heißt nicht, dass Ihre anbrechen wird, Boone!«
»Warten wir es ab«, nickte Boone mit einem Ausdruck aufgesetzter Freundlichkeit und zeigte mit einer einladenden Geste in Richtung der geöffneten Tür seines Wagens. »Wenn ich Sie nun bitten darf?«
»Und was geschieht mit ihm?«, deutete Jean auf Mike. »Werden Sie ihn laufen lassen?«
»Meinetwegen«, nickte der General.
»Schwören Sie es?«
»Der Mann ist für uns doch völlig uninteressant«, sagte Boone und gähnte gelangweilt. »Meine Güte, was für eine unwürdige und überflüssige Diskussion.«
Jeans Entscheidung stand fest. Auf dem Weg zum Wagen des Generals kam er an Mike vorbeikam und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.
»Kopf hoch, junger Freund!«, sagte er zuversichtlich lächelnd. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich und versuchen Sie, auf Ihrem Weg zu bleiben! Ganz egal, was geschieht.«
Dann stieg er ein. Der General folgte ihm. Nur Boone blieb vor dem Wagen stehen.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte der General.
»Fahren Sie schon einmal vor!«, befahl Boone. »Ich habe hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«
Der General hatte verstanden. Er schloss die Fahrertür, ließ den Motor an und brauste mit dem Wagen davon. Vier der anderen Fahrzeuge folgten ihm die Straße nach Arques hinab. Nur eines war noch auf dem Parkplatz zurückgeblieben. Auf Wunsch von Christopher Boone, der nun seine Waffe zückte.
»Das Leben ist manchmal eine seltsame Angelegenheit, Mister Dornbach«, sagte er, während er, gut vier Meter vom Journalisten entfernt, den Schalldämpfer auf seine Pistole schraubte. Mike war klar, was das zu bedeuten hatte.
»Was wollen Sie noch?«, fragte der Journalist. »Sie haben doch alles.« »Ja, ich weiß.« Boone sah ihn prüfend an. »Ihnen ist wirklich nicht klar, worauf Sie sich eingelassen haben?«
»Ich will ein Buch schreiben«, sagte Mike. Es war nur die halbe Wahrheit. Natürlich stand diese Idee für ihn schon lange nicht mehr im Vordergrund. Es ging hier um mehr. Das wusste er inzwischen.
»Also nur ein typischer Journalist, was?«
»Mehr oder minder.«
»Dann tut es mir leid für Sie«, sagte Boone, während er die Waffe auf Mike richtete. »Nehmen Sie es bitte nicht persönlich.«
Mike fühlte einen heißen Schmerz in der linken Brustgegend, dem ein dumpfer Knall folgte. Boone hatte abgedrückt.
Instinktiv griff sich Mike an die schmerzende Stelle. Sie blutete. Er sah noch, wie Boone seine Waffe einsteckte, als sei nichts gewesen. Dann tauchte die Realität in ein gleißendes weißes Licht ab.
Mike brach zusammen und blieb bewusstlos auf dem Boden liegen.
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»Aufwachen, mein Sohn! Du musst aufwachen!«
Nur langsam kam Mike wieder zu sich. Es war ein himmlisches Gefühl der Ruhe und Geborgenheit, das ihn in diesem Moment erfüllte. Ein Gefühl, wie er es nie zuvor erlebt hatte. So, als sei er nach einer unendlich langen Reise endlich wieder zuhause angekommen.
Er schlug die Augen auf und sah, dass er sich im Zentrum jenes großen runden Saales befand, von dem er schon einmal geträumt hatte und dessen Kuppel von zwölf Säulen getragen wurde.
Noch immer funkelten die Ornamente an den Säulen. Und noch immer fanden sich überall Inschriften, die auf den schrecklichen und zugleich ehrwürdigen Ort hinwiesen: »Terribilis est locus iste«.
Mike lag auf dem Tisch mit dem pulsierenden grünen Stein in der Mitte, auf dem die Worte »Benedictio Sacratissimi« zu lesen waren.
»Hallo?«, fragte er in die Leere des Raumes. »Ist jemand hier?« Schemenhaft näherte sich ihm eine Gestalt, die zunächst dem Heiligen Antonius auf Teniers Gemälde ähnelte, dessen Schatten sich dann aber allmählich in ein ihm wohlbekanntes Gesicht verwandelten.
»Vater!«, rief er verblüfft und fassungslos zugleich aus.
Er konnte nicht glauben, dass er ihn wiedersah.
Als Mike ein Teenager war, starb sein Vater bei einem fürchterlichen Verkehrsunfall. Und nun stand er plötzlich wieder vor ihm. So, wie er ihn all die Jahre in Erinnerung gehabt hatte, als wäre nichts passiert. Nichts hatte sich verändert.
»Vater!«, rief Mike erneut aus, während er sich erhob und auf ihn zuging. Er ließ sich wie ein kleines Kind in seine Arme fallen. Es tat gut, zu spüren, dass er von ihm aufgefangen und getragen wurde. Wie sehr er das früher vermisst hatte, wurde ihm erst jetzt so richtig klar.
»Wo sind wir hier?«, fragte Mike. »Bin ich tot?«
»Nein, du bist nicht tot, mein Junge.«
Seine Schmerzen waren verflogen. Mike sah an sich hinab. Er war unverletzt. Auch die Wunde, die er nach Boones gezieltem Schuss in seiner linken Brust erwartet hatte, war nicht vorhanden.
»Was ist geschehen?«, fragte er.
»Du bist angekommen.«
»Wo?«
»Im Gestern und im Morgen, im Schatten und im Licht. Du bist im Zentrum der Zeit, im Spiegel des Universums«, antwortete sein Vater in seltsam verschlüsselten Worten.
»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, fragte Mike mit Tränen in den Augen. »Ich habe dich so schrecklich vermisst!«
»Dabei war ich immer ganz nah bei dir«, streichelte sein Vater ihm liebevoll über den Kopf, während der Journalist sich an ihn schmiegte wie ein kleines Kind.
»Ich habe dich dein Leben lang begleitet, auch wenn du mich nicht gesehen hast. Du konntest es nicht, weil unsere Welten zu verschieden sind. Die Menschen sind nur in der Lage, das zu begreifen, was sie sehen und spüren können. Doch das Leben ist unendlich. Jede noch so tiefe Nacht ist immer nur der Beginn eines neuen Tages, mein Sohn.«
»Darf ich bei dir bleiben?«, fragte Mike voller Sehnsucht.
»Das geht nicht. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du wirst gebraucht, du hast eine Aufgabe. Das ist dein Schicksal, dem du dich stellen musst. Du kannst nicht davor wegrennen.«
»Aber ich weiß doch nicht einmal, was ich tun soll.«
»Hör auf dein Herz, mein Sohn. Tief in dir drin wirst du die Antwort finden. Sie war schon immer da!«
Mike löste sich aus der Umarmung seines Vaters und schaute sich um. Alles in dem Kuppelsaal kam ihm viel größer, viel gewaltiger vor als das erste Mal. Und doch war alles gleich. Selbst der Totenschädel lag noch immer auf dem Tisch. Er lachte Mike aus. Seine schier unerträgliche Häme war nicht zu überhören.
»Ich habe dir doch gesagt, dass du sterben wirst!«, quietschte er vergnügt. »Du wolltest ja nicht hören, du dummer Mensch.«
Mike drehte sich zu seinem Vater um. »Wer ist das?«
»Er ist ein Teil von dir.«
»Er macht mir Angst.«
»Ich weiß«, nickte Mikes Vater wissend. »Das ist auch in Ordnung. Die Angst ist eine Art Selbstschutz. Sie darf dich nur nie dominieren. Du bestimmst, ob du sie zulässt oder nicht – und nicht umgekehrt.«
Leise schien der grüne Stein in der Mitte des Raumes nach Mike zu rufen. »Benedictio Sacratissimi«, hörte er es von allen Seiten leise widerhallen.
Er ging langsam auf das Zentrum des Raumes zu und berührte vorsichtig den übergroßen, flachen Stein, auf dem er zuvor gelegen hatte. Dieser fühlte sich eigenartig warm an. Es schien eine ganz besondere Kraft von ihm auszugehen, die dem Journalisten sofort jede Art von Angst und Selbstzweifel nahm. Er fühlte sich sicher.
»Akzeptiere, was passiert ist, und gehe!«, rief ihm der Totenkopf dessen ungeachtet zu. »Du bist tot!«
»Nein«, widersprach Mike energisch. »Nein!«
Dann strich er über den Stein, der plötzlich weich und durchlässig wurde. Seine Hände tauchten bis zu den Ellenbogen ein und er spürte, wie das grüne Etwas Besitz von ihm ergriff. Instinktiv schloss er die Augen, bis er sich mit dem Oval vereint fühlte. Es war ein Moment, in dem er glaubte, das Universum mit seinen Händen greifen zu können. Er war ein Teil der Unendlichkeit des Seins geworden.
»Schau hinter die Dinge«, ermutigte ihn sein Vater, der ebenso inmitten dieses Seins zu schweben schien.
»Du bist tot! Du bist tot! Du bist tot!«, versuchte der Schädel erneut, Mike zu beeinflussen, doch er nahm ihn kaum noch wahr.
Der Redakteur ließ sich fallen und wurde von den positiven Schwingungen getragen, die der Kuppelsaal aussandte.
Plötzlich wurde ihm bewusst, worüber Jean die ganze Zeit mit ihm gesprochen hatte, was er mit dem Dreiklang meinte, mit der Bedeutung des Dualismus, dem Geheimnis der Zeit. Mike kannte nun seine Aufgabe und er wusste, was zu tun war.
Er öffnete die Augen und sah seinen Vater an, der neben ihm stand. »Du musst jetzt gehen, Mike.«
»Werden wieder uns wiedersehen?«
»Das werden wir«, versprach er. »Und vergiss eines nicht: Ich bin bei dir, wo immer du bist.«
»Ich werde es nicht vergessen! Ich werde dich nie vergessen!«
Der gesamte Raum begann nun immer heller zu pulsieren – ausgehend von dem gleichmäßig schlagenden grünen Stein, einem menschlichen Herz ähnlich. Durch die Fasern der Säulen floss das unzerstörbare Elixier des Lebens.
Mike sah seinen Vater, wie er noch einmal die Hand zum Gruß hob, ehe seine Konturen von dem immer greller werdenden Licht allmählich verschluckt wurden.
Geblendet von dem intensiven Glanz, schloss Mike die Augen.
Aus der Ferne hörte er dumpfe Stimmen, die aufgeregt miteinander sprachen. Er zuckte zusammen. Auf der linken Seite verspürte er plötzlich einen rasenden Schmerz.
Nur langsam fand er in die Realität zurück.
Auch wenn alles um ihn herum noch ziemlich verschwommen war, so bekam er doch mit, dass sich ihm mehrere Köpfe entgegenstreckten. Einer der Umstehenden war bemüht, ihn notärztlich zu versorgen.
Mike lag mit dem Rücken auf der Wiese vor dem Château in Arques. Irgendwo zwischen ihm und dem Turm nahm er das rotierende Blaulicht eines Rettungswagens wahr.
»Er kommt wieder zu sich!«, hörte er eine Stimme rufen.
»Na Gott sei Dank!«, meldete sich eine andere zu Wort, die ihm sehr vertraut klang.
Vorsichtig versuchte Mike, sich zu erheben. Es fiel ihm nicht leicht. Er hatte rasende Kopfschmerzen. Sein Oberkörper ließ sich nur schwer bewegen.
»Bleib liegen, Mike! Die Ärzte kümmern sich um dich.«
Ungläubig schaute er den Mann an, der neben ihm im Gras kniete und ihn stützte.
»Walter?«, fragte er.
»Ja, ich bin es«, antwortete Stein.
»Wie kommst du hierher?« Auch wenn er sich Steins Anwesenheit nicht erklären konnte, erfüllte es ihn doch mit tiefer Freude, in diesem Augenblick das vertraute Gesicht eines Freundes vor sich zu haben.
»Das erkläre ich dir später. Wie geht es dir?«
»Beschissen!«, antwortete Mike, rang sich aber dennoch ein leichtes Lächeln ab.
»Du hattest großes Glück!«
Stein zeigte ihm ein kleines Amulett, das Mike sofort wiedererkannte. Es war der Talisman, den er vom Leiter des Templermuseums erhalten hatte – um das Böse abzuwenden, wie Pellier sich ausgedrückt hatte. Ein Loch klaffte darin.
»Das Amulett hat das Geschoss gebremst. Die Kugel ist nur oberflächlich eingedrungen. Sie wäre sonst direkt ins Herz gegangen.«
»Das hätte ich wohl nicht überlebt?« Mike hustete.
»Ich denke nicht«, sagte Stein nachdenklich. »Die Ärzte haben die Kugel bereits entfernt. Es war nur ein kleiner Schnitt.«
Einer der Sanitäter trat zu den beiden Männern, um nachzusehen, wie es dem Patienten ging. Dann wechselte er einige Worte mit Stein, nickte zufrieden und packte seinen Notfallkoffer ein.
»Kannst du aufstehen?«, fragte Stein.
»Ich weiß nicht, es tut alles weh.«
»Das wird auch eine nette kleine Narbe geben«, versuchte Stein, seinen Freund flachsend aufzumuntern.
Mit Steins Unterstützung, versuchte Mike auf die Beine zu kommen. »Mir dreht sich alles«, gestand er und fasste sich an den Hinterkopf, wo er ein Pflaster spürte.
»Du hast auch eine Platzwunde«, erklärte Stein.
»Verstehe.«
Der Rettungswagen fuhr ab, da Mike es abgelehnt hatte, sich zu einer gründlichen Untersuchung ins Krankenhaus zu begeben. Die Wunde war professionell gereinigt und abgebunden worden. Die Sanitäter hatten ihm noch Tabletten zurückgelassen, sollte er die Schmerzen nicht mehr aushalten, und ihm geraten, seinem Körper in den nächsten Tagen viel Ruhe zu gönnen.
Mit seinen Gedanken war Mike aber schon wieder bei Jean, um dessen Wohlergehen er sich im Moment weit größere Sorgen machte als um sein eigenes. Schließlich wusste er, dass der alte Mann in der Gewalt der »Söhne Luzifers« war und dass er ihn retten musste. Nur hatte er nicht den blassesten Schimmer, wie und wo er die Entführer aufspüren konnte. Gleichwohl musste er es versuchen. Dieses Mal war er es, der keine andere Wahl hatte.
Stein brachte Mike zum Château, damit er sich dort eine Weile auf eine Bank setzen und ausruhen konnte. Dort angekommen trafen die beiden auf den Museumsleiter, dessen besorgte Miene sich beim Anblick des Journalisten jedoch ein wenig aufhellte.
»Mein Gott, bin ich froh«, sagte Pellier erleichtert. »Ich habe schon befürchtet, dass Sie tot sind. Geht es Ihnen gut?«
»Den Umständen entsprechend«, kommentierte Mike.
»Wo ist Jean?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Mike. »Es waren zwei Männer. Der eine nannte sich General, der andere hieß Boone. Sie haben da unten auf uns gewartet und Jean mitgenommen. Wir hatten keine Chance.«
»Sagtest du Boone?«, mischte sich Stein ein. »Christopher Boone? Südländischer Typ, ziemlich hochgewachsen mit kurzen schwarzen Haaren?«
»Ja, das ist er. Wieso? Kennst du ihn?«
»Ich fürchte, ja.«
Überrascht sah Mike Stein an: »Darf ich fragen, woher?«
»Ich schätze, wir beide müssen miteinander reden, Mike. Aber nicht jetzt. Ich bringe dich erst mal in dein Hotel. Dann legst du dich hin und versuchst zu schlafen. Morgen sehen wir weiter.«
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Es war bereits gegen Mittag, als Mike im Bett seines Hotelzimmers erwachte. Sein alter Freund Walter Stein hatte ihn nach dem Vorfall in Arques hierher gebracht.
Schweigend waren sie gemeinsam zurück nach Rennes-le-Château gefahren, obwohl es doch so viel zu besprechen gegeben hätte.
Doch Mike war nach den Ereignissen in Arques noch zu durcheinander gewesen. Stein wollte zudem Rücksicht auf Mikes Verletzungen nehmen und ihm zunächst die Ruhe gewähren, die der Journalist auf Anraten der Sanitäter benötigte.
Mikes Kopfschmerzen waren inzwischen fast vollständig verflogen, nur seine Brust tat noch weh, wenn er tief einatmete.
Erst allmählich wurde ihm so richtig bewusst, was in den letzten Stunden passiert war; dass ein Mordanschlag auf ihn verübt worden und er nur um Haaresbreite dem Tod entgangen war. Es grenzte an ein Wunder, dass er das alles, noch dazu ohne größere Blessuren, überstanden hatte.
Der Kaffee duftete, als er wenig später die zur Lobby führende Treppe hinabstieg, um auf halber Höhe in den Speiseraum einzubiegen.
Walter Stein saß bereits dort und las eine deutsche Zeitung, während er ein Stück seines Croissants abbiss.
»Guten Morgen!«, begrüßte ihn Mike und ließ sich neben ihm am Tisch nieder. Stein legte die Zeitung zur Seite.
»Guten Morgen, Mike. Wie geht es dir?«
»Ich fühle mich schon wieder ganz fit.«
»Hast du gut geschlafen?«
»Wie ein Toter!«, lachte Mike.
In diesem Moment betrat auch Caroline den Raum. Als sie Mike sah, strahlte sie ihm erleichtert entgegen. Sie war froh, dass es ihm wieder gut ging.
Natürlich hatte sie mitbekommen, dass er verletzt war, als Walter Stein den Verwundeten am Vorabend in sein Zimmer brachte. Mike hatte noch eine der Schmerztabletten geschluckt und sich dann schlafen gelegt.
Besorgt hatte sich Caroline bei ihnen erkundigt, was geschehen war, doch Stein sprach im Vorübergehen nur von einem Unfall.
Erleichtert über den guten gesundheitlichen Zustand ihres Gastes, eilte sie nun summend in die Küche zurück, um ihm das Frühstück zu bringen.
»Hast du hier übernachtet, Walter?«
»Ja, ich war die ganze Nacht über hier.«
»Wie kommst du überhaupt nach Frankreich?«
Mike musste an den Moment denken, als er Stein nahe der Kirche von Rennes-le-Château zu erkennen geglaubt hatte. Es war also doch keine Einbildung gewesen.
»Und warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«
Stein stellte seine Kaffeetasse beiseite.
»Natürlich könnte ich dir jetzt sagen, dass mich die Neugierde gepackt hat und ich das Dorf einfach selbst anschauen wollte. Aber das wäre nicht die Wahrheit.«
»Und was heißt das?«
»Dass ich von Anfang an darüber Bescheid wusste, was du hier treibst. Mehr noch: Ich war derjenige, der dich auf die Geschichte von Rennes-le-Château angesetzt hat.«
Mike traute seinen Ohren kaum.
»Bitte verzeih, dass ich dich fast verrückt gemacht habe, weil ich dir einen skandalösen Artikel untergeschoben habe, den du natürlich nie geschrieben hast. Er ist übrigens auch niemals veröffentlicht worden. Es gab nur ein Exemplar dieser Zeitung – und das hatte ich.«
»Entschuldige, mir dreht sich gerade alles«, sagte Mike. Er wusste nicht, ob er über dieses Geständnis entsetzt oder erfreut sein sollte. Wie ein Faustschlag hatte es ihn unvorbereitet getroffen.
»Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was los ist? Warum hast du mir nicht vertraut? Du hast damit mein Leben aufs Spiel gesetzt! Ist dir das nicht klar gewesen?«
Um nachzudenken stand Mike auf und ging ein paar Schritte zum Fenster des Frühstücksraumes, der direkt auf die einladende Terrasse des kleinen Hotels führte. Er suchte nach Gründen, um Steins Handeln zu verstehen.
Im selben Moment betrat Caroline den Raum, weiterhin leise und fröhlich einen Chanson singend, und servierte Mike ein herzhaftes Frühstück aus Kaffee, Schinken, Käse, Ei und einer kleinen Schale Joghurt sowie lecker duftenden frischen Baguettestückchen und Croissants.
Dann widmete sie sich Walter Stein und erkundigte sich, ob sie auch ihm noch etwas bringen dürfe.
Mike entging dabei nicht, wie sie ihn angesprochen hatte – er wollte es kaum glauben.
»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte er ungläubig, als er wieder zum Tisch zurückkam. »Hat sie dich eben Euer Eminenz genannt?«
»Das hat sie«, bestätigte Stein.
»Ja, aber …! Wieso nennt sie dich so?«
»Ich wollte es dir gestern schon sagen, lieber Freund. Du hast in den letzten Tagen eine Menge gelernt und viel über die ›Bewahrer des Lichts‹ erfahren. Es mag dich überraschen, aber auch ich bin ein Teil der Gemeinschaft der Gralshüter. Genauer gesagt: Ich bin ihr oberster Hirte.«
»Was?«, rief Mike erschrocken aus. Mit offenem Mund starrte er ihn an. »Kannst du das wiederholen? Du bist der ominöse Großmeister?«
»Ja, der bin ich.«
»Aber – warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«
»Ich konnte dich nicht früher einweihen«, bemerkte Stein und griff nach einem Croissant, das er mit Butter bestrich.
»Aber warum nicht?«, schüttelte Mike unverständlich den Kopf. »Dachtest du, ich glaube es dir nicht? Wir sind doch Freunde!«
»Das ist es nicht«, verneinte Stein. »Ich durfte dich nicht beeinflussen. Du musstest deinen Weg selbst finden.«
»Nicht beeinflussen? Aber genau das hast du doch getan?«, sagte Mike verwundert. »Ohne dein Zutun wäre ich höchstwahrscheinlich nie in diesem südfranzösischen Dorf gelandet.«
»Nein, ich habe dich in deinem Tun nie zu irgendetwas überredet, Mike. Sicher, wir haben dir Wege aufgezeigt, doch es war einzig deine Entscheidung, sie zu gehen.«
»Aber wieso ich?«
»Ich spürte, dass dieser Weg für dich vorbestimmt ist, als ich dich das erste Mal traf. Du erinnerst dich? Damals in der Universität? Du hast mich angesprochen.«
»Natürlich weiß ich das noch«, sagte Mike. »Ich war von deinem Vortrag begeistert und wollte wissen, wie man Redakteur wird.«
»Weißt du, es ist nicht die Regel, dass ich mich nach meinen Vorlesungen noch auf private Gespräche mit den Studenten einlasse. Du warst eine große Ausnahme!«
»Aber weshalb? Was hatte ich, was andere nicht haben?«
»Ich bin sicher, wir wissen das jetzt beide, Mike. Damals war es gewissermaßen eine innere Stimme.« Er machte eine kleine Pause. »Jedenfalls holte ich dich in die Redaktion und nahm dich unter meine Fittiche. Ich habe dich gefördert, nicht, weil ich wollte, dass du eines Tages meine Position übernimmst – obwohl du das Zeug dazu hast – sondern, weil ich dich in meiner Nähe haben wollte, um zu wissen, was für ein Mensch du bist. Und weil ich mir klar werden wollte, warum das Insignium ausgerechnet bei dir angeschlagen hat.«
»Welches Insignium?«
Mike hatte keine Ahnung, wovon Stein sprach. Der schaute sich sorgsam um, ob sie auch wirklich alleine waren.
Nachdem er sich davon überzeugt hatte, sagte er mit leiser Stimme: »Ich werde dir jetzt etwas zeigen, das du für dich behältst. Du wirst mit niemandem darüber reden, was du gesehen hast!«
Dann griff er unter sein Hemd und holte ein kleines Amulett hervor. Es hing an einer Kette befestigt um seinen Hals und bestand aus einem grünen Smaragd, der auf einem Radkreuz festgeschraubt war und von einer roten Schlange in Form eines Kreises umrundet wurde. Speichenähnlich umgaben zwölf silberne Ketten den funkelnden Stein.
»Ich glaube, das habe ich schon einmal gesehen!«, sagte Mike. »Nur nicht aus der Nähe.«
»Das ist das Insignium, das alle Großmeister des Ordens bei sich tragen. Der Stein ist Teil des Smaragds, der aus Luzifers Krone herausbrach. Die Schlange stellt die serpent rouge dar, das allwissende Tier. Der Ouroboros, der sich selbst in den Schwanz beißt und damit zum Symbol für die Unendlichkeit wird. Anfang und Ende sind in ihm vereint. Es ist das Prinzip von Alpha und Omega. Saunière hat in seiner Kirche darauf hingewiesen. Jedes Ende ist immer nur der Anfang von etwas Neuem. Das ist auch der tiefere Sinn des Keltenkreuzes. Der Kreis symbolisiert die Unendlichkeit des Seins.«
»Jean hatte auch so eines«, bemerkte Mike. Während er das aussprach, dachte er an den alten Mann. »Um ihn mache ich mir Sorgen. Ich hoffe, es geschieht ihm nichts.«
»Es ist ihm noch nichts passiert«, sagte der Großmeister. »Von diesen Amuletten gibt es genau zwei. Eines trage ich, eines der Wächter, das ist Jean. Beide Amulette sind auf spiritueller Ebene miteinander verbunden. Es ist, als wären wir eine Person.«
»Der Dualismus«, sagte Mike.
»Die beiden Amulette gehören so eng zusammen wie Großmeister und Wächter, wie Jean und ich.«
»Und wo ist Jean jetzt?«
»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Mike. Doch das ist mir leider nicht möglich.«
»Wieso nicht?«, fragte Mike verwundert. »Du sagtest doch, ihr seid miteinander verbunden. Dann musst du es doch wissen.«
»Nein, denn ich spüre nur seine Empfindungen. Ich weiß, dass es ihm den Umständen entsprechend gut geht. Das ist alles.«
»Ich fürchte, dass sie auch ihn umbringen wollen.«
»So schnell wird das nicht passieren«, versuchte Stein seinen Freund zu beruhigen. »Sie brauchen ihn, um an den Gral zu kommen. Ohne ihn würden sie scheitern. Das wissen sie.«
»Wozu dient der Gral?«, erkundigte sich Mike. Jean hatte ihm einiges darüber erzählt. So ganz begriffen hatte er es bislang aber nicht – nicht zuletzt, weil der alte Mann es geliebt hatte, sich unverbindlicher Aussagen zu bedienen.
»Er ist Teil eines Schlüssels, der unglaubliche Macht verleiht.«
»Und was heißt das?«
»Es gibt zwei Reliquien, die die weltliche Macht repräsentieren: Der Gral als Zacken aus der Krone Luzifers und die Heilige Lanze, die aus demselben Material geschmiedet wurde. Sie sind Schlüssel und Schloss zu einer mächtigen Sache. Die Söhne werden versuchen, den Heiligen Gral und die Heilige Lanze im Moment der Schwarzen Sonne – der Sonnenfinsternis – zu vereinen. So, wie es vor 2 000 Jahren der Fall war, als Christus am Kreuz starb. Es war ein Moment gewaltigster spiritueller Energie, der sich jetzt wiederholen könnte. Wenn das geschieht, dann beherrschen sie die Zukunft.«
»Und das wäre dann das prognostizierte Ende der Zeit«, resümierte Mike. Nun verstand er endlich auch die Prophezeiung des Nostradamus. In wenigen Tagen, wenn der Schreckenskönig zum Zeitpunkt der Sonnenfinsternis am Himmel erscheinen würde, war die Zeit gekommen, in der sich das Schicksal der Menschheit entschied.
Mike musste an die mahnenden Worte Jeans denken, der ihm zweifelsfrei gesagt hatte, dass die Zukunft von denen verändert werden kann, die die Zeichen gelesen und verstanden haben.
»Können wir es aufhalten?«, fragte Mike deshalb.
»Die Zukunft liegt immer in den Händen der Vergangenheit«, nickte Stein. »Es ist der Spiegel der Zeit. So, wie der Spiegel zwischen der Realität und ihrem Abbild steht, befindet sich der Mensch zu jeder Sekunde seines Lebens zwischen Vergangenheit und Zukunft. Er ist die Gegenwart in ihrer reinsten Form!«
»Das heißt, dass der Mensch der wahre Spiegel der Zeit ist?«
»Du hast es erfasst, Mike. Die meisten denken, dass die Zukunft noch nicht geschrieben ist; dass es kein Schicksal gibt. Und doch ist es nur die zweite Seite der Medaille. Alle Gegensätze gleichen sich aus. Das ist das Grundgesetz der Natur. Alles muss sich die Waage halten. Wo immer es also eine Vergangenheit gibt, existiert auch die Zukunft als Gegenstück. Festgeschrieben. Nur haben die Menschen die Fähigkeit verlernt, sie zu sehen.«
»Es ist ja auch unmöglich!«, bemerkte Mike.
»Die Zukunft können wir nur durch unsere Erinnerung, unser eigenes Unterbewusstsein, erfahren. Und es wäre so einfach – für alle Menschen! Jeder kann die Vergangenheit sehen, doch kaum einer kommt auf die Idee, sich – symbolisch formuliert – einfach einmal umzudrehen. So wie die Vergangenheit lebt auch die Zukunft nur in unserem Empfinden, in unserem Bewusstsein.«
Unwillkürlich musste Mike an das klassische Déjà-vu denken. Wie oft sagten die Menschen zu sich oder anderen: Ich habe das Gefühl, dass ich dieses oder jenes schon einmal erlebt habe. Auch ihm selbst war das oft schon so ergangen. Nur hatte er nie intensiver darüber nachgedacht.
»Manchmal dringt die Fähigkeit tatsächlich in uns durch«, bestätigte Stein. »Auch ein Déjàvu ist nichts anderes als gelebte Zukunft. Was du heute tust, wird seine Auswirkungen auf das Morgen haben.«
»Wie das Spiegelbild zur Realität, wie Schwarz zu Weiß, wie Licht zu Schatten.«
So also hatten Nostradamus und all die anderen Propheten der Vergangenheit ihre Vorhersagen machen können. Sie schauten die Zukunft nicht im wörtlichen Sinne. Sie spürten und analysierten sie auf einer höheren, unterbewussten Ebene.
»Der Heilige Gral und die Heilige Lanze können also dabei helfen, im wahrsten Sinne des Wortes den Blick auf die Zukunft zu richten?«
»Das können sie«, bestätigte Stein. »Durch ein bestimmtes Ritual kann man mit ihrer Hilfe die Fähigkeit, in eine andere Dimension vorzudringen, wiedererlangen. Die Fähigkeit, sie zu spüren, zu sehen.«
»Das ist unglaublich.«
»Und gefährlich, Mike! Das Wissen um die Zukunft ist die mächtigste Waffe, die ich kenne«, sagte Stein in strengem Tonfall. »Deshalb kann den Gral nur schauen, wer sich seiner bewusst ist und Liebe in sich trägt. Hass führt zu blinder Zerstörung.«
»Also sind die beiden Reliquien Träger von Energien, die andere Energien freisetzen?«
»In gewissem Sinne schon. Aber sie sind nur ein Mittler, ein Katalysator für die Menschen, die eigentlich nicht berufen sind, zu dieser Vision begnadet und befähigt zu sein. Es ist dennoch einer von zwei Wegen, die zur Erleuchtung führen. Gral und Lanze bilden den irdischen, falschen Weg, der nur mit einer Art Schwarzer Magie funktioniert. Der wahrhaftige Weg kann nur von denen beschritten werden, die dazu berufen sind.«
»Und man kann dann einfach so die Zukunft sehen und sie verändern?«, fragte Mike noch einmal nach. Dieser faszinierende Gedanke ließ ihn nicht mehr los, auch wenn er noch leichte Zweifel daran hatte. »Das hört sich alles so nach Science-Fiction an.«
»Bedingt«, korrigierte Walter Stein. »Dieses Wissen existierte schon immer, es ist nur verloren gegangen.«
»Aber wie soll das gehen – die Zukunft ändern?«
»Die Zukunft ist eine immerwährende Konstante. Sie ist nicht so einfach zu ändern, wie du jetzt denken magst, denn sie ist das Spiegelbild der Vergangenheit. Die einzige Möglichkeit, eine andere Zukunft zu erreichen, ist, in der Gegenwart die Weichen neu zu stellen. Diese Botschaft ist auch das wahre Erbe der großen Propheten.«
Mike war jetzt absolut klar, weshalb der General und die »Söhne Luzifers« der Menschheit so gefährlich werden konnten, sollte es ihnen jemals gelingen, beide Reliquien zu vereinen. Wie die großen Propheten würden sie wissen, was sie im Hier und Heute zu verändern hatten, damit sie die Zukunft entsprechend ihrer Vorstellungen neu formen konnten. Nicht auszudenken, welche Konsequenzen das nach sich zog. Kein Zweifel – sie mussten aufgehalten werden.
»Ich fürchte, ich werde mich da ein bisschen einmischen müssen, Walter«, sagte Mike.
»Ich habe gehofft, dass du so denkst ...«
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Sagen Sie das noch mal, Boone!«
»Dornbach ist tot, Fräulein General. Ich konnte kein Risiko eingehen. Er musste sterben!«
Fassungslos starrte sie den Agenten der »Söhne Luzifers« an, der sich am Frühstückstisch siegestrunken vor ihr aufgebaut hatte. Der General stand in unmittelbarer Nähe und schlürfte einen Cognac.
»Sie Mörder!«, schrie sie verzweifelt. »Sie elender Mörder!« Dann wandte sie sich weinend ihrem Vater zu. »Du hast mir versprochen, dass ihm nichts passieren wird!«
»Das musst du verstehen, mein Engel!«, versuchte der General beschwichtigend auf sie einzureden. »Er war eine Gefahr für uns.«
»Du hast mir versprochen, dass ihm nichts passiert!«, wiederholte sie machtlos schreiend, rannte auf ihn zu und trommelte mit ihren geballten Fäusten gegen seinen Oberkörper. »Du hast es mir versprochen! Lügner!«
Fast hatte er jetzt ein schlechtes Gewissen, dass Mike Dornbach nicht mehr am Leben war. Aber so war eben das Spiel. Er hatte die Regeln nicht gemacht.
»Ich habe ihn gemocht!«, schluchzte sie.
»Oh, mein Gott«, bemerkte Boone sarkastisch. »Ein Liebesdrama.
Die Tochter des selbst ernannten Weltenführers verliebt sich in dessen größten Gegner. Welch grausame Ironie.«
»Halten Sie besser den Mund!«, riet der General verärgert. »Und lassen Sie uns alleine.«
»Schon gut«, sagte Boone. »Dann gehe ich eben zu unserem Gast und sehe nach, wie er sich da unten macht.«
»Tun Sie das«, schickte ihn der General weg. Dann nahm er seine Tochter in den Arm. Eng umschlungen hielt er sie fest, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.
»Weine nur«, sagte er liebevoll.
Während ihre Tränen seinen Anzug benetzten, kamen dem General zum ersten Mal Zweifel an dem, was er tat.
Nie hatte er darüber nachgedacht, dass er einem Fehler erlegen sein könnte. Eine gewisse Härte gehörte zum Leben dazu. Das war seine Philosophie, die er auch seinen Kindern beigebracht hatte.
Wer Schwäche zeigte, hatte schon verloren.
Und ein Verlierer wollte er nie sein.
Das Beste für ihn und seine Familie zu erreichen, das war sein Ziel.
Für eine Familie, von der ihm nur noch seine Tochter geblieben war. Alle anderen hatten ihn im Stich gelassen. Wahrscheinlich, weil er wieder versagt hatte.
Einmal im Leben wollte er ihnen mit einem großen Coup beweisen, wie wichtig er wirklich war. Und er hatte all jene strafen wollen, die es wagten, seine Stärke anzuzweifeln.
Die Unterlagen aus dem Erbe des Dritten Reiches waren ihm da gerade recht gekommen. Es war die Möglichkeit gewesen, wenigstens einmal etwas richtig zu machen – für sich. Und für seine Tochter.
Der Plan war perfekt. Alles lief bestens. Fast nichts mehr stand zwischen ihm und der universellen Macht. Nur noch dieser alte Mann, den sie im Untergeschoss des Hotels eingesperrt hatten, um ihn zu zwingen, den Ort zu verraten, an dem der Heilige Gral aufbewahrt wurde.
Ja, er hätte sich eigentlich freuen müssen, doch er konnte es nicht. Die Tränen seiner Tochter hatten einen eigenartigen Prozess losgetreten, für den er sich fast noch mehr hasste als für alles andere, aber sie hatten sein hartes Herz erweicht. Er rang nun selbst mit der Fassung.
Offensichtlich hatte er die Gefühle seiner Tochter für den Journalisten unterschätzt.
»Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen«, sagte er.
Der Gedanke, womöglich seinen einzigen Schatz aufs Spiel gesetzt zu haben, ließ ihm keine Ruhe. Und nun gab es keinen Ausweg mehr. Er war schon zu weit gegangen. Eine Umkehr war nicht mehr möglich. Für ihn hieß es jetzt: alles oder nichts. Sein Thron wartete. Oder das ewige Verderben. Je nachdem.
Allem Kummer seiner Tochter zum Trotz.
Ihm blieb nur die leise Hoffnung, dass sie eines Tages verstehen würde, um wie viel es für ihn und die »Söhne Luzifers« tatsächlich ging.
Und dass sie Mike Dornbach dann schnellstmöglich vergaß.
»General?«, hörte er plötzlich Boones Stimme nach ihm rufen. »Kommen Sie bitte? Unser geschätzter Gast hat so merkwürdige Anwandlungen. Man könnte fast meinen, er hat Sehnsucht nach Ihnen.«
»Ich komme«, sagte der General und bat seine Tochter: »Bleib hier! Ich bin gleich wieder bei dir.«
Dann eilte er die Treppe hinunter in das Kellergeschoss.
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»Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Stunde der Schwarzen Sonne geschlagen hat«, sagte der Großmeister nachdenklich. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Und du hast noch einiges zu tun.«
Er hatte Mike nach dem Frühstück mit nach Rennes-le-Château genommen. Sie waren unterwegs zur Villa Bethania, in der er zu wohnen pflegte, wenn er im Namen seines Ordens in der Gegend weilte. Den Wagen hatten sie ausnahmsweise schon an der Mairie, dem Bürgermeisteramt, abgestellt. Stein hatte dort noch ein paar Formalitäten zu erledigen.
Inzwischen war der Nachmittag angebrochen.
»Was soll ich tun?«, fragte Mike »Gehe in dich«, riet ihm der Großmeister. »Es gibt kein Patentrezept.
Lass dich einfach von den Energien leiten.« »Ich weiß, ich soll mein Schicksal erfüllen.«
Sie waren soeben an der Stelle angekommen, an der sich der Weg trennte, einerseits in Richtung der Villa und des Tour Magdala, andererseits zur Kirche. Mike lehnte sich gegen die steinerne Pforte, die die Besucher zum Betreten des Pfarrgartens einlud.
»Alle angehenden Wächter haben Ähnliches durchmachen müssen«, sagte der Großmeister. »Selbst Abbé Saunière.«
»Musste er auch gegen die ›Söhne Luzifers‹ kämpfen?«
»Sie haben nicht direkt gegeneinander gekämpft«, entgegnete der Großmeister. »Die ›Bewahrer des Lichts‹ und die ›Söhne Luzifers‹ sind zwar Kontrahenten, aber sie dürfen keinen Krieg gegeneinander führen.«
»Stimmt«, erinnerte sich Mike. »Jean hat so etwas gesagt. Was war dann Saunières Aufgabe?«
»Das Heiligtum zu schützen.«
»Und warum hat er das alles hier gebaut?«, fragte Mike.
»Um die Aufmerksamkeit auf das Dorf zu lenken. Nie wieder sollte das Wissen um das Geheimnis verlorengehen, wie es durch die Wirren der Französischen Revolution fast passiert ist.«
»Er scheint Maria Magdalena dabei viel Zeit gewidmet zu haben.« »Das hat er«, nickte der Großmeister. »Aber er hatte auch einen guten Grund dafür!«
»Nämlich?«
»Es ist eines der Geheimnisse dieses Ortes. Ich zeige es dir.«
Der Großmeister führte Mike in das Pfarrhaus. Sie betraten den Raum gleich rechts neben dem Eingang, in dem einige der Gewänder Saunières hingen.
»Jean hat dir sicher schon viel über die Verehrung Saunières für Maria Magdalena erzählt. Alle seine Bauten hat er ihr gewidmet. Nicht ohne Grund ...«
Stein deutete auf einen runden Mauervorsprung.
»Das hier sind die Überreste des Kamins«, sagte er. »Man hat ihn zumauern lassen, als das Museum gebaut wurde. Die Touristen lässt man glauben, dass Saunières Küche früher auf der anderen Seite gewesen ist, aber das stimmt nicht.«
»Ist das nicht egal?«
»Nein. Wie du sicher weißt, haben die Arbeiter bei der Sanierung der Kirche den Zugang zu einer Krypta freigelegt. Man sagt, dass sich dieser Zugang im Bereich des Altars befand, doch das ist nicht ganz richtig.«
»Wieso nicht?«
»Es gab noch einen zweiten Zugang. Und der war hier«, sagte der Großmeister. »Direkt unter uns. Und ich kann es dir auch beweisen.« »Was hast du vor?«
»Folge mir einfach!«
Über den an das Museum angrenzenden Garten gelangten sie in die Villa. Aus einer leicht verstaubten Kommode kramte der Großmeister zwei Taschenlampen hervor. Dann brachte er Mike zum Ende des Flurs, wo eine steile Treppe hinunter in das Kellergewölbe führte. Der Zugang war durch eine Türe versperrt. Touristen waren in diesem Bereich nicht erwünscht.
Der Großmeister besaß jedoch einen Schlüssel, mit dem er die Tür öffnete. Dann drückte er Mike eine der beiden Taschenlampen in die Hand und forderte ihn auf, in den Keller hinunterzugehen. Der Großmeister folgte ihm, nachdem er die Tür von innen wieder verschlossen hatte.
»Leider gibt es hier unten noch kein elektrisches Licht«, bemerkte der Großmeister. »Deshalb müssen wir uns mit den Lampen behelfen.«
»Schon okay«, sagte Mike und schaute sich um. »Angst im Dunkeln zu haben, wäre – angesichts dessen, was mir bevorsteht – wohl nicht ganz das Richtige, oder?«
Der Keller umfasste insgesamt sieben Räume, die jeweils durch blau gestrichene Holztüren voneinander getrennt waren. Vereinzelt löste sich bereits die Farbe von ihnen. Unangenehmer Modergeruch stieg Mike in die Nase. Ihm war noch nicht ganz klar, weshalb ihn Stein hierher gebracht hatte.
»Wir müssen die Tür dort drüben nehmen«, erklärte der Großmeister. Dahinter erwartete sie die absolute Dunkelheit. Ein tiefes schwarzes Loch blickte ihnen entgegen.
Mike leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Abgesehen von einem alten Regal, das in der Mitte bereits durchgebrochen war, war der Raum leer.
Zielsicher bewegte sich der Großmeister dennoch auf die Rückwand des Raumes zu und drückte dagegen.
»Komm, hilf mir mal!«, forderte er Mike auf.
Langsam gab der Stein dem sanften Druck, den die beiden Männer auf ihn ausübten, nach. Mike erkannte, dass es sich um eine geschickt verborgene, in das Mauerwerk eingearbeitete Drehvorrichtung handelte, die sie jetzt in Bewegung setzten. Sie machte ein unangenehmes Geräusch, als ob man mit dem Fingernagel an einem Felsen kratzte. Nur wesentlich lauter. Sollten sich Touristen im Stockwerk über ihnen befinden, konnten sie es unmöglich überhört haben. Glücklicherweise hatte Stein die Kellertür verschlossen, sodass niemand auf die Idee kommen konnte, nachzusehen, was da unten los war.
Die Drehvorrichtung legte einen in den Fels gehauenen Durchgang frei. Er war sehr eng und nicht sonderlich hoch.
Misstrauisch schaute Mike hinein. Nach etwa zehn Metern zweigte der Gang ab. Was dahinter war, konnte er nicht sehen.
»Gehen wir?«, fragte der Großmeister.
»Ist es nicht gefährlich?«, erkundigte sich Mike.
»Nein, das ist es nicht«, versicherte der Großmeister. »Ich gehe voraus. Keine Bange, es bleibt nicht so eng.«
Nachdem sich Mike und der Großmeister in das Felsmassiv hineingewagt hatten, führte der Gang einige Meter von der Villa weg, machte dann einen Schlenker nach rechts und erweiterte sich schließlich zu einem größeren Saal.
»Das hier ist der Vorhof«, bemerkte der Großmeister, während Mike ehrfürchtig die Wände ableuchtete. Sie waren mit herrlichen Wandmalereien verziert, die schon sehr alt sein mussten.
»Siehst du den Gang, der hier steil nach oben geht?«, deutete der Großmeister auf eine Öffnung links von ihnen. »Das war einer der beiden Eingänge in der Kirche. Wir befinden uns genau unter ihr.«
»Und was ist hier unten?«, fragte Mike.
Er musste an die Schutzzeichen denken, die der Priester in seiner Kirche hinterlassen hatte, an den Dämon Asmodeus und an seine Warnung vor einem schrecklichen Ort.
»Komm nur weiter«, sagte der Großmeister und leuchtete in einen nur unwesentlich breiteren Seitengang, der von dieser Kammer wegführte.
Wenige Schritte weiter gelangten sie in eine zweite, deutlich größere Kammer, die als Waffenlager gedient haben musste. Überall an den Wänden waren alte Lanzen, Speere, Schwerter und Schilder befestigt, die zum Teil noch aus römischer Zeit stammten. Sie schienen unbeschädigt zu sein.
»Wahnsinn«, staunte Mike. Für Archäologen wäre dieser Ort zweifelsohne eine wahre Fundgrube.
»Das ist noch nicht alles«, bemerkte der Großmeister und lenkte Mikes Aufmerksamkeit auf zwei Stollen. Einer von ihnen war komplett zugemauert worden. Man erkannte nur noch seine Umrisse.
»Diese Mauer hat Abbé Saunière selbst hochgezogen. Er wollte sichergehen, dass die Krypta dahinter geschützt ist.«
»Welchen Sinn macht es, eine Krypta für lange Zeit versperren zu wollen?«
»Die Antwort liegt in der Frage, weshalb Saunière eine besondere Affinität für Maria Magdalena hegte«, erklärte der Großmeister. »Nun, von Maria Magdalena heißt es, dass sie in Gallien gestrandet sei – genauer gesagt in Saint-Marie-de-la-Mer, unweit von Arles an der Mündung der Rhone. Joseph von Arimathäa hat sie begleitet. Uns ist er als der erste Hüter des Heiligen Grals bekannt. In Wahrheit hat er nur eine wesentlich ältere Tradition fortgeführt.«
»Und die beiden sind hier auch gestorben?«
»Nur Maria, Joseph wurde in der Nähe des Mittelmeers begraben.« Mike rief sich das Bild des Grabsteins der Marie de Negre d´Ables in Erinnerung, dessen Kopie im Museum von Rennes-le-Château hing. Der Grabstein, der so viele Fehler aufwies, von denen Jean behauptet hatte, sie stellten eine verschlüsselte Botschaft dar.
An einen der Fehler erinnerte sich Mike nur zu gut.
Er war ihm wieder eingefallen, weil Stein den Namen der Stadt Arles in den Mund genommen hatte. Genau jener Name war auch auf dem Grabstein eingemeißelt zu lesen: Marie de Negre d´Arles. Die schwarze Maria – oder anders ausgedrückt – die Schwarze Madonna von Arles.
»Sie liegt hier?«, fragte Mike. »Willst du etwa sagen, hinter dieser Mauer ist das Grab von Maria Magdalena?«
Stein nickte ehrfurchtsvoll.
»Saunière wollte aus Rennes-le-Château einen Wallfahrtsort machen – nach dem Vorbild von Lourdes. Er fühlte sich von Bernadette Soubirous und ihren Visionen inspiriert. Der gewaltige Tempel, den er am Ende seines Lebens bauen lassen wollte, sollte zu Ehren der Heiligen Familie errichtet werden. Saunière hat damit allerdings mächtig viel Wirbel ausgelöst. Es gab Irritationen. Man vermutete, dass er zu den ›Söhnen Luzifers‹ übergelaufen wäre. Man ging davon aus, dass er sich selbst ein Denkmal setzen wollte, weil ihm die Kraft seines Amtes zu Kopf gestiegen und er ihr nicht mehr gewachsen war. Wir haben erst sehr viel später durch einen Brief aus seiner Hinterlassenschaft erfahren, was er wirklich plante.«
»Was stand in diesem Brief?«, hakte Mike nach.
»Dass er nur zum Schein mit den ›Söhnen Luzifers‹ paktierte, um sie aufzuhalten. Es wäre fast gelungen, aber das Schicksal spielte nicht mit. Saunière erlitt einen Schlaganfall, von dem er sich nicht mehr erholte. Die Söhne konnten sich formieren und haben später in den Nationalsozialisten einen dankbaren Partner gefunden.«
»Und in dem Brief steht auch, dass Maria Magdalena hier begraben worden ist?«
»Saunière hat das so vermerkt.«
»Und was hat ihn zu dieser Vermutung veranlasst?«
»Rhedae war eines der Zentren der Erde: das Herzchakra. Ein außergewöhnlicher Platz von besonderer Heiligkeit. Die heutige Gesellschaft hat das alles verlernt, aber die alten Kelten wussten noch um die Beziehungen zwischen Himmel und Erde. Um die Geheimnisse der Natur. Nicht umsonst haben sich Boudet und Saunière so sehr für die Kelten interessiert. Ist es nicht bezeichnend, dass sich oben in der Kirche ausgerechnet das Keltenkreuz mit dem Sonnenrad befindet?«
»Weil das hier ein besonders spiritueller Ort ist?«
»Von dem sich damals schon sehr viele spirituell begabte Menschen magisch angezogen fühlten, in der Tat. Es ist der Ort der Orte, Mike.«
Der Großmeister bewegte sich auf die östlich gelegene Felswand zu, von der aus sich der zweite Gang in die Tiefe des Berges erstreckte. Der Lichtkegel von Mikes Taschenlampe stieß auf zwei Statuen römischer Soldaten, die vor ihm Wache hielten. In ihrer vollen Kampfmontur wirkten sie bedrohlich auf ihn. Ihre Schwerter hatten sie gegen die gerichtet, die dem Gang zu nahe kommen wollten.
»Müssen wir da auch noch rein?«, fragte Mike nervös.
»Ja«, antwortete der Großmeister knapp.
»Ist das nicht zu gefährlich?«, erkundigte sich Mike erneut. »Ich meine: Gibt es hier keine Fallen?«
Der Großmeister drehte sich ihm zu und grinste.
»Wir befinden uns doch nicht in einem Indiana-Jones-Film.«
»Wenn du das sagst …«
Vorsichtig folgte Mike dem Großmeister. Als er unmittelbar vor den beiden Statuen stand, zögerte er jedoch einige Sekunden. Die spitzen Klingen ihrer Schwerter machten ihm Angst. Dass sie in dieser Pose aufgestellt worden waren, konnte ja nur bedeuten, dass – wer immer sich nach hier unten verirrte – davor gewarnt wurde, weiterzugehen.
Der Großmeister war bereits hinter einer Biegung des Felsmassivs verschwunden. Mike sah nur noch den schwachen Schein seiner Lampe und hörte Steins Schritte, die von den Wänden widerhallten. Ein wenig fühlte er sich an seinen merkwürdigen Traum erinnert.
Sein Herz klopfte schneller.
»Wo steckst du denn?«, rief der Großmeister, als er bemerkt hatte, dass Mike ihm nicht unmittelbar folgte.
»Ich bin gleich da«, antwortete dieser, atmete einmal tief durch und passierte mit zitternden Beinen die beiden steinernen Gestalten.
Er spürte nun an der eigenen Haut, was Saunière mit dem Zitat »Terribilis est locus iste« gemeint hatte. Es war ein Ort, an dem Ehrfurcht und Furcht einhergingen.
Als Mike nur noch wenige Schritte von der nächsten Kammer entfernt war, sah er bereits das Leuchten einer lodernden Fackel, die an der Wand befestigt war. Der Großmeister hatte sie mit seinem Feuerzeug entzündet.
Mike war sprachlos, als er den Raum betrat.
In der Mitte strahlte ihm ein massiver, mit Gold überzogener Tisch entgegen, auf dem ein goldener Leuchter stand. Mehrere Kisten voller Juwelen und Edelsteine gruppierten sich um ihn herum.
In einer Nische entdeckte Mike die Statue eines Dämons, den der Journalist nur zu gut kannte. Es war der Asmodeus, den Abbé Saunière in einer Kopie an den Eingang seiner Kirche gestellt hatte.
Skeptisch schien er die beiden Männer zu beäugen, die den unterirdischen Raum soeben betreten hatten, als wolle er aufpassen, dass keiner etwas von seinem Schatz entwendet.
»Das muss ja Millionen wert sein«, bemerkte Mike, der die Schätze ungläubig anstarrte. Alles wirkte vollkommen irreal. So unwirklich wie in einem Traum. Und doch war er hellwach. Er konnte die Münzen, die goldenen Ketten, Juwelen und Diamanten anfassen. Sie waren wirklich da. Er spürte sie zwischen seinen Fingern.
Nun wusste er also, wie es sich anfühlte, wenn man sich plötzlich inmitten eines riesigen Schatzdepots wiederfand. Es war ein seltsames Gefühl, das er nicht einzuordnen vermochte.
»Deshalb also sagte Saunières Haushälterin, dass die Menschen von Rennes-le-Château auf purem Gold wandeln und es nicht wissen«, begriff Mike.
»Das ist nur ein Teil der Schätze der Merowinger«, erklärte der Großmeister. Ihn selbst ließ der Anblick des ganzen Goldes kalt. Zu oft schon war er hier unten gewesen.
»Das ist fantastisch«, sagte Mike. »Was passiert damit?«
»Nichts«, antwortete der Großmeister.
»Das kann ich kaum fassen! Man könnte damit doch so viel Gutes auf dieser Welt bewirken.«
»Vielleicht könnte man das«, sagte der Großmeister. »Auf den ersten Blick. Wenn du aber hinter die Dinge schaust, dann weißt du, dass es stimmt, wenn man sagt, dass Geld alleine nicht glücklich machen kann. Materielle Werte können ab einem gewissen Zeitpunkt die Menschen verderben. Sie ersticken daran, weil sie raffgierig werden. Sie ziehen sich zurück, versuchen alles, um ihren Schatz vor den anderen in Sicherheit zu bringen und vergessen dabei das Einzige, auf das es im Leben wirklich ankommt: die Liebe zum Nächsten und das gemeinsame Miteinander, ohne das der Mensch nichts wert ist.«
»Das könnte mir nicht passieren«, bemerkte Mike, der sich dessen sicher war. Der Großmeister kommentierte diese Aussage allerdings lediglich mit einem wissenden und zugleich sanftmütigen Lächeln.
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Boone und der General hatten Jean in einem der hinteren Räume des Kellergeschosses eingeschlossen. Er war an Händen und Füßen auf ein spartanisches, nur notdürftig mit einer alten Matratze ausgestattetes Holzbett gefesselt. Es war unmöglich, dass sich Angestellte des Hotels oder gar einer der Gäste hierhin verirrten. Dieser Bereich gehörte zum privaten Trakt, zu dem niemand Zugang hatte, außer ihnen.
»Was ist los?«, erkundigte sich der General, als er in Jeans Gefängnis eintrat. Boone hatte ihn kurz zuvor gerufen. In dem kleinen Raum, der nur kärglich eingerichtet war, war es kühl und muffig.
Ein kleiner Schemel stand neben dem Bett. Boone stützte seinen rechten Fuß darauf ab, während er den Wächter überlegen ansah.
»Er wird langsam schwach und bleibt dennoch ein alter Trotzkopf«, sagte Boone, mit sich und seinen Methoden zufrieden. »Lassen Sie unseren Freund an Ihrem Humor teilnehmen und wiederholen Sie bitte noch einmal, was Sie mich soeben gefragt haben!«
»Sie sollen mir endlich sagen, was Sie von mir wollen«, fluchte Jean. Seine Lage wühlte ihn auf. »Seit Stunden halten Sie mich hier fest und wir sind keinen Millimeter weitergekommen.«
»Mein Gott, ist er nicht goldig?«, spottete Boone.
»Sie wissen genau, was ich möchte«, wiederholte der General, was er schon geraume Zeit vorher vom Wächter gefordert hatte. »Sie sagen mir, wo ich den Gral finde und schon sind Sie ein freier Mann.«
»Ich bin in meinem Alter nicht mehr naiv, General. Sie würden mich niemals freilassen. Aber ganz abgesehen davon: Was würde es Ihnen bringen, wenn ich es Ihnen sage?«
»Das geht Sie nichts an!«, sagte der General.
»Dann sage ich es Ihnen. Sie brauchen ihn, weil sie ihn mit der Lanze zu vereinigen versuchen. Der Gral würde ihnen jedoch nichts nutzen!«
»Halten Sie mich nicht zum Narren, alter Mann. Was erzählen Sie da?«, wollte der General wissen.
»Hören Sie nicht auf ihn«, riet Boone. »Merken Sie nicht, dass er dummes Zeug faselt, um Sie zu beeindrucken?«
»Seien Sie still, Boone«, widersprach der General forsch. »Ich will hören, was er zu sagen hat.«
»Den Gral kann nur der Demütige nutzen! Sie sollten das wissen.« »Geschwätz!«, schimpfte Boone. »Das ist doch nur diese Art von altem, dummen Aberglauben, den Sie und Ihre Leute seit mehreren Jahrhunderten verbreiten. Kein vernünftiger Mensch würde darauf hereinfallen, Wächter!«
»Vielleicht sollten Sie wissen, dass ich die Lanze schon in meinen Händen gehalten habe«, erzählte der General. »Den Eindruck, dass sie mir geschadet hat, habe ich nicht gewonnen.«
»Das ist mir bewusst«, nickte Jean. »Sie strahlen es aus. Die Lanze hat tatsächlich einen Teil ihrer Energie auf Sie übertragen. Aber ich sehe auch, dass Sie nicht in der Lage sind, damit umzugehen.«
»Geschwätz!«, wiederholte Boone.
Jean drehte sich ihm zu. Ein schelmisches Grinsen formte sich in sein altes Gesicht.
»Wie einfältig es doch ist, Mister Boone, derlei Dinge als Geschwätz abzutun und zugleich an die Existenz des Heiligen Grals zu glauben, finden Sie nicht?«
»Verschonen Sie uns mit diesem Blödsinn!«, reagierte Boone barsch. »Wenn Sie wirklich denken, dass Ihnen das helfen wird, dann sind Sie vollkommen schiefgewickelt! Das beeindruckt hier niemanden. Verstehen Sie, Wächter? Niemanden!«
»Sie haben Menschen auf dem Gewissen, General«, fuhr Jean dessen ungeachtet fort. »Ich sehe das in Ihren Augen. Und ich glaube nicht, dass Sie es überleben würden, wenn Sie den Heiligen Gral wirklich in Ihren Händen hielten und das Ritual vollzögen. Sie würden daran sterben und den Kelch somit den ›Söhnen Luzifers‹ überlassen. Sie sind deren Marionette in einem widerlichen Puppentheater und Sie merken es noch nicht einmal. Ganz offen gesagt: Sie tun mir leid!«
»Sie wollen mich doch nur einschüchtern«, widersprach der General in barschem, jedoch leicht verunsichertem Ton. »Wieso sollte ich daran sterben? Davon steht nichts in den Unterlagen!«
»Weil Sie ausschließlich aus Rachsucht handeln. Aus Hass, der sich gegen Sie wenden wird, sobald sie das Ritual vollzogen haben! Sie haben sich von der Menschheit abgewandt und wollen sie bestrafen. Sie sind blind vor Zorn geworden. So blind, dass Sie nicht einmal in der Lage sind, zu begreifen, welcher zerstörerischen Macht Sie sich ausgesetzt haben. Ich verrate Ihnen etwas: Das Ritual, das sie durchzuziehen beabsichtigen, wird die Energien bündeln und so verstärken, dass Sie nicht in der Lage sein werden, ihrer Herr zu werden. Nein, Sie werden es nicht überleben, wenn Sie die wahre Kraft des Grals zu spüren bekommen sollten.«
»Hören Sie endlich auf!«, schrie der General und verpasste Jean eine Ohrfeige. Kommentarlos ließ der alte Mann es über sich ergehen.
»Sie sind ein verdammter Lügner, alter Mann!«, ärgerte sich der General. »Sie wissen, dass ich kurz vor dem Ziel stehe und wollen mich mit allen Tricks daran hindern.«
»Die ›Bewahrer des Lichts‹ benötigen keine Tricks.«
»Ich glaube Ihnen nicht!«, sagte der General.
»Es ist Ihre eigene Entscheidung. Falls Sie es noch können, fühlen Sie in sich hinein. Sie wissen längst, dass Sie mir glauben sollten«, bemerkte Jean. »Es wäre besser für Sie – und für Ihre Tochter!«
»Meine Tochter?« Jeans Bemerkung machte den General noch wütender. »Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel! Sie hat nichts damit zu tun! Und überhaupt: Woher wissen Sie von ihr?«
»Ich hatte bereits das Vergnügen, ihr zu begegnen.«
»Sie lügen!«, schrie der General.
»Wenn Sie die Geschichte kennen würden, wüssten Sie, dass das Lügen nicht zu den Gewohnheiten eines Wächters gehört.«
»Woher kennen Sie meine Tochter?«
»Es war in einem Hotel unweit von Rennes-le-Château, als ich sie das erste Mal traf. Ich habe sie sofort erkannt – an dem kleinen Tattoo auf ihrer Schulter. Sie hat doch eines, nicht wahr?«
»Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel!«, wiederholte der General seine bereits geäußerte Forderung nachdrücklich. Gleichwohl war nicht mehr zu übersehen, dass Jeans Aussagen ihn mehr und mehr verunsicherten.
»Das kann ich nicht«, entgegnete Jean ruhig. »Ihre Tochter ist Ihr und mein Schicksal – ob wir es wollen oder nicht!«
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Es war ein unbeschreibliches Gefühl des Glücks, das Feline in diesen Momenten durchdrang. Erst vor wenigen Minuten war sie verzweifelt in Mikes Hotel angekommen, mit dem inneren Bedürfnis, noch einmal den Ort aufzusuchen, an dem er zuletzt gewohnt hatte. Dort wollte sie sich eigentlich nur von ihm verabschieden – dass er noch lebte, damit hätte sie nie gerechnet.
Auf der ganzen Fahrt dorthin hatte sie sich große Vorwürfe gemacht, weil sie zugelassen hatte, dass Boone Mike ermordete – bei allem Verständnis für das Streben ihres Vaters nach Ruhm und Erfolg. Bis zu diesem schrecklichen Augenblick hätte sie alles getan, ihn zu unterstützen. Warum nur hatte er ihre Wünsche dennoch mit Füßen getreten, wenn sie ihm ach so wichtig war?
Sie erinnerte sich, wie sie Mike zum ersten Mal in Rennes begegnet war. Damals hätte sie im Traum nicht daran gedacht, welche Rolle der Journalist in diesem – ihr ohnehin nur vage bekannten – Spiel einnehmen würde. Und selbst nachdem sie es wusste, hatte sie ihrem Vater noch versprochen, ihm alles zu beschaffen, was nötig war.
Hauptsache, Mike passierte nichts.
Sie hatte sich in diesen sturen Kerl verliebt. Und er sich auch in sie – davon war sie überzeugt. Vielleicht war es noch nicht die Art der Liebe gewesen, die sie sich erträumte, aber die Sympathie war unverkennbar vorhanden gewesen.
Feline saß auf der Veranda und schaute gedankenverloren in den sternenklaren Nachthimmel. Sie war angespannt, weil sie nicht wusste, wie sie Mike begegnen sollte, wenn er im Hotel auftauchte.
War es angebracht, so zu tun, als ob nichts geschehen sei? Oder musste sie ihm gleich reinen Wein einschenken und ihn darüber aufklären, was ihr Vater trieb?
Doch würde Mike ihr glauben, dass sie den feigen Anschlag auf sein Lebens niemals wollte, geschweige denn geduldet hatte? Ihr selbst fiel es ja schon schwer zu begreifen, welch hohen Preis zu zahlen ihr Vater offensichtlich bereit war. Und wahrscheinlich war sie sogar selbst an allem schuld. Das Studium, die damit verbundenen hohen Kosten, das Ansehen, das er sich immer erarbeiten wollte. Irgendwie hing das alles auch damit zusammen, dass sie ihm nie richtig gezeigt hatte, wie stolz sie doch auf ihn war.
Möglicherweise hätte er sich auf diese ganze Geschichte nicht eingelassen, wenn er gewusst hätte, dass er ihr nichts zu beweisen brauchte. Dass sie ihn nicht für einen jämmerlichen Schwächling hielt, der außer großen Worten nichts zustande brachte.
Und was vielleicht noch schlimmer war: Sie wusste, dass er in dieser Sache längst nicht mehr derjenige war, der die Fäden zog. Auch wenn er selbst davon noch überzeugt war. Ein Blick in Boones Augen hatte ihr genügt, um zu wissen, was Sache war. Ihr Vater war verloren, wenn es ihr nicht gelingen würde, ihn zu retten.
Aus Richtung des Feldwegs näherte sich ein Wagen, dessen Motorengeräusch Feline sofort identifizierte und das ein Gefühl innerer Hitze in ihr aufsteigen ließ. Könnte sie doch nur mit Mike zusammen sein! Sollte sie sich ihm offenbaren?
Sie verfolgte die Scheinwerfer, bis sie auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Haus verschwunden waren. Der Motor wurde abgestellt; eine Tür knallte zu. Sie hörte Schritte auf dem Kiesbett, die sich dem Hotel näherten.
Feline begab sich in die Lobby, wo ihr Mike entgegenkam. Nachdem sie ihn, auf der untersten Stufe der Treppe stehend, zuerst wortlos angestarrt hatte, rannte sie im nächsten Moment auf ihn zu und drückte ihn so fest an sich, dass der Journalist gar nicht wusste, wie ihm geschah.
»Vorsicht, meine Schulter!«, stieß er sie sanft zurück.
»Gott sei Dank! Du lebst! Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, blickte sie ihn den Tränen nahe an.
»Na, das scheint sich aber schnell herumgesprochen zu haben«, bemerkte Mike. »Wer hat geplaudert? Caroline?«
»Nicht ganz«, verneinte sie. »Die Sache ist leider viel komplizierter. Und vielleicht wirst du mich dafür hassen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …«
»Vielleicht damit, wieso du überhaupt hier bist«, schlug Mike vor. »Ich dachte, du bist bei deinem neuen Freund in Carcassonne? Gibt es Probleme mit ihm?«
»Es gab keinen neuen Freund«, beichtete sie ihm. »Ich hab es dir doch nur vorgespielt, weil ich wollte, dass du eifersüchtig wirst. Es tut mir leid! Bist du mir deswegen böse?«
»Bei allem, was ich in den letzen Tagen erlebt habe, habe ich das Gefühl, dass ich niemandem mehr böse sein kann, Feline.«
Mike merkte, dass sie noch etwas anderes auf dem Herzen hatte. »Du möchtest doch etwas loswerden?«, fragte er sie deshalb.
»Ja«, nickte Feline. »Aber bitte nicht hier.«
»Okay, lass uns auf mein Zimmer gehen.«
Schweren Herzens folgte sie ihm die Treppe hinauf. Lange hatte sie überlegt, wie sie anfangen sollte, ihm alles zu erklären. Schließlich entschied sie sich dafür, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen.
Mike saß vor ihr auf dem Bett, als sie erzählte, wer ihr Vater war, was er getan hatte, mit welch skurrilen Menschen er zusammenarbeitete; dass sie den Mann kannte, der ihn umzubringen versuchte und dass sie nun tiefe Angst habe – sowohl um Mike als auch um ihren Vater.
Fast eine ganze Stunde lang redete sie so auf ihn ein. Mike verfolgte jedes einzelne Wort aufmerksam.
»So – und jetzt wirst du mir sicherlich sagen, dass ich für immer aus deinem Leben verschwinden soll«, endete sie ihren langen Monolog.
»Nein, das tue ich nicht.« Mike bat sie, sich neben ihn auf das Bett zu setzen. »Ich finde es mutig von dir, dass du es mir gesagt hast.«
Zum ersten Mal erkannte er in ihrem Handeln so etwas wie Verantwortung. Feline schien ein Stück erwachsener geworden zu sein. Für das Tun ihres Vaters konnte sie nichts. Die Entscheidung, nicht zu schweigen, hatte sie jedoch selbst getroffen und das nötigte Mike einen gewissen Respekt ab.
»Verstehst du mich? Ich will meinem Vater helfen. Doch ich weiß nicht, wie. Er ist kein schlechter Mensch. Das musst du mir glauben. Auch wenn er in letzter Zeit ziemlich viel dummes Zeug gemacht hat!«
»Trotzdem müssen wir ihn aufhalten«, sagte Mike ruhig.
»Ja, das verstehe ich ja auch irgendwie«, versicherte Feline. »Ich fühle mich einfach nur beschissen. Egal, was ich tue, es ist falsch.«
»Ich kenne einen guten Freund, der uns vielleicht helfen kann«, schlug Mike vor. »Wir sollten mit ihm reden.«
Feline schien einverstanden. Was hätte sie auch anderes tun sollen – abgesehen davon, Mike zu vertrauen.
»Wir werden ihn morgen treffen«, versprach er. »Lass uns aber erst mal schlafen gehen. Wir haben beide viel durchgemacht.«
»Darf ich bei dir bleiben?«, fragte sie unsicher. »In das Hotel meines Vaters will ich nicht mehr. Ich habe Angst vor diesem Boone. Wenn er wüsste, wo ich bin und dass es dir gut geht, würde er uns beide wahrscheinlich sofort umbringen.«
Sie musste an ihre erste Begegnung mit Boone denken, als sie ihn auf dem Parkplatz von Rennes-le-Château getroffen hatte. Damals glaubte sie noch, es handle sich bei ihm lediglich um einen arroganten Schnösel, der mit unlauteren Methoden der Einschüchterung seiner Kontrahenten arbeitete. Wie gefährlich er tatsächlich war, das war ihr erst heute Morgen bewusst geworden. Es war offensichtlich besser, sich nicht mit ihm einzulassen.
»Ich kann auf dem Gästebett schlafen«, bot Feline an. »Hauptsache, ich darf bleiben.«
Sie machte sich gerade auf den Weg zu Caroline, um sie nach dem nötigen Bettzeug zu fragen, als Mike sie zurückhielt.
»Das ist nicht nötig«, sagte er.
»Bist du dir sicher?«, erkundigte sich Feline überrascht.
»Wenn man dem Tod einmal so nahe gegenübergestanden hat, wie ich es getan habe, dann überdenkt man gewisse Dinge«, erklärte Mike. »Man fängt dann plötzlich an, nicht mehr dem nachzutrauern, was verloren ging, sondern schaut nach vorne. Es ist wie eine zweite Chance, ein neues Leben, das begonnen hat.«
»Hast du etwas dagegen, wenn ich mich an dich kuschle?«, fragte sie leise, nachdem sie beide unter das Laken gekrochen waren. Er auf der linken, sie auf der rechten Seite des Bettes.
Mike schwieg und öffnete ihr seinen Arm, in dem Feline erschöpft und sich sicher fühlend einschlief.
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»Bist du auch wirklich überzeugt, dass wir das Richtige tun?«, fragte Feline, als sie am folgenden Morgen gemeinsam mit Mike vor der Villa Bethania eintraf.
Er hatte sie dazu überredet, mit dem Großmeister der »Bewahrer des Lichts« über all das zu sprechen, was sie auch ihm schon anvertraut hatte – obwohl Feline während des Frühstücks noch einmal starke Zweifel gekommen waren, ob diese Entscheidung tatsächlich richtig sei. Schließlich musste sie dem Großmeister eines Ordens gegenübertreten, der unter ihrem Vater zu leiden hatte. Dass es sich bei dem Großmeister in Wahrheit um Walter Stein handelte, mit dem sie als Fremdenführerin früher schon in Rennes zu tun gehabt hatte, das hatte Mike zunächst bewusst verschwiegen.
»Vielleicht wird er mich bestrafen wollen?«
»Nein, das wird er nicht. Er ist ein gütiger Mann und mein Freund.« »Auch wenn er erfährt, was ich weiß?«
»Ich kann nur wiederholen, was ich dir gestern schon gesagt habe: Niemand wird dich für die Fehler deines Vaters verantwortlich machen können.«
»Ich hoffe es. Sehr!«
Über das Museum gelangten Mike und Feline in die öffentlich zugänglichen Räume von Abbé Saunières Villa. Vor einer der Türen, an der ein Schild mit der Aufschrift »privé«, privat, angebracht war, blieben sie stehen.
Mike klopfte gegen die Tür, die der Großmeister wenig später öffnete. Er trug einen hellen Morgenmantel.
»Sie?«, rief Feline überrascht aus. »Sind Sie derjenige, von dem Mike sprach?«
»Das Leben geht manchmal überraschende Wege«, sagte der Großmeister freundlich und reichte ihr die Hand. »Kommen Sie doch rein, Feline.« Er forderte Mike auf, ihnen zu folgen.
Der Großmeister führte die beiden in den Wohnraum. An der Wand hingen Fotografien, einige waren in Schwarz-Weiß und schon sehr alt.
»Die sind zum Teil noch von Saunière selbst«, erklärte der Großmeister. »Er hat sehr viele Bilder gemacht. Eines seiner Hobbys.«
Mike und Feline nahmen auf der Eckbank Platz.
»Darf ich euch etwas anbieten? Kaffee, Tee?«
»Nein, danke«, antwortete Mike. Er wollte keine Zeit verlieren. »Feline möchte dir etwas sagen.«
»So?«, schaute der Großmeister verwundert. »Was gibt’s denn?« Noch einmal wiederholte Feline in aller Ausführlichkeit, was sie Mike am Abend zuvor bereits erzählt hatte. Ab und an wurde sie durch eine Zwischenfrage Steins unterbrochen, während er sich einen Kaffee aufbrühte und ihn trank.
»Das ist eine sehr ernste Sache«, bemerkte der Großmeister, als Feline mit ihrem Bericht schließlich am Ende angelangt war.
»Deshalb sind wir hier«, stimmte Mike zu.
»Das ist gut so!«
Argwöhnisch musterte der Großmeister seine Besucherin.
Er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, festzustellen, ob alles der Wahrheit entsprach, was sie gesagt hatte. Zwar klang es in der Tat plausibel, aber der Großmeister wusste, dass in diesen Tagen dringend Vorsicht geboten war.
War Feline für die »Bewahrer des Lichts« ein großer Trumpf? Oder hatte sie ihn angelogen und war von ihrem Vater, den sie als den General bezeichnete, geschickt worden, um ihnen eine Falle zu stellen?
Der Großmeister zog Mike zur Seite.
»Eine abenteuerliche Geschichte ist das, nicht wahr?«
»Ein bisschen vielleicht«, sagte Mike. »Aber ich glaube ihr. Okay, sie hat in der Vergangenheit nicht immer die Wahrheit gesagt, aber das waren kleine Spielereien, mit denen sie versuchte, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Das hier ist ein anderes Kaliber.«
»Wir werden sie an ihren Taten messen«, schlug der Großmeister vor.
»Was heißt das?«
»Dass wir ihr nicht blind vertrauen, sondern mit Vorsicht und Augenmaß beobachten werden, was sich tut.«
Mike war einverstanden, wenngleich er nicht daran glaubte, dass Feline tatsächlich auf ihn angesetzt worden war. Boone und der General konnten schließlich nicht wissen, dass er noch am Leben war.
»Danke, dass Sie mich unterrichtet haben«, wandte sich der Großmeister wieder Feline zu.
»Was passiert jetzt mit meinem Vater?«, fragte sie.
»Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, versprach der Großmeister. »Er muss aber selbst erkennen, dass er Fehler gemacht hat. Sonst gibt es keine Chance auf Rettung!«
»Kann ich ihm dabei helfen?«
»So, wie Sie ihn mir beschrieben haben, glaube ich das eher nicht. Wir sollten den Dingen ihren Lauf lassen, Feline.«
Dem Großmeister war klar, dass sich binnen kürzester Zeit viele Fragen klären würden. Unter anderem auch, ob es ihnen gelingen würde, die prophezeite Schreckensherrschaft zu verhindern. Die Chancen hatten sich verbessert. Bis zum Tag der Schwarzen Sonne gab es allerdings noch vieles zu erledigen.
»Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern«, machte sich der Großmeister deshalb daran, sich von seinen Gästen zu verabschieden. Doch Mike hatte noch eine Frage.
»Wie geht es Jean?«
»Es ist ihm noch nichts geschehen.«
»Sie lassen ihn in Ruhe?«
»Vermutlich wenden sie eine Zermürbungstaktik an. Nichts zu essen, nichts zu trinken, kein Schlaf. Das ist ihre Art, wie sie versuchen, an Informationen zu gelangen.«
»Und wir können nichts tun?«
»Nur wenn wir wüssten, wo sie ihn gefangen halten, Mike.«
»Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische«, meldete sich Feline zu Wort. »Habe ich das richtig verstanden, dass Sie über einen Gefangenen sprechen?«
»Ja, über Jean«, sagte Mike. »Wieso?«
»Weil ich glaube, dass ich weiß, wo er ist.«
»Das sagen Sie erst jetzt?«, bemerkte der Großmeister skeptisch.
»Es fiel mir eben erst auf. Wobei ich mir nicht sicher bin. Es ist nur so, Boone erzählte etwas von einem Hotelgast, der meinen Vater sprechen wollte. Wobei er das so seltsam betont hat. Wenn ich darüber nachdenke, nach dem, was Sie sagten … Ich habe die schlimme Ahnung, dass er mit dem Gast Jean gemeint haben könnte.«
»Das würde durchaus Sinn machen«, überlegte Mike. Schließlich hatten Boone und der General den alten Mann auch entführt. Vielleicht mussten sie also gar nicht nach dem geheimen Versteck suchen, in dem die »Söhne Luzifers« den Wächter verborgen hielten. War es viel einfacher? Hatten sie ihn lediglich in das Hotel gebracht, in dem die beiden selbst übernachteten? Doch wie sollte das unbemerkt vonstattengegangen sein?
»Das Hotel hat einen privaten Bereich, den mein Vater gemietet hat«, erklärte Feline.
»Dort wird kein Unbefugter Zutritt haben«, überlegte der Großmeister. »Ein perfektes Versteck. Wo genau ist das Hotel?«
»In dem Dorf unten.«
»In Couiza?«, erkundigte sich der Großmeister.
»Ja, so hieß der Ort, glaube ich. Das Hotel ist in einem großen Schloss untergebracht.«
»Das kenne ich«, sagte der Großmeister und schrieb etwas in sein Notizbuch.
Sollte Feline sie nicht hintergangen haben, ergab sich durch dieses Wissen eine unerwartete Chance, Jean aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Oder sollte er besser ...?
Der Großmeister hatte eine Idee.
»Wartet bitte unten«, forderte er Feline und Mike auf. »Ich muss noch ein paar Telefonate führen. Dann stoße ich zu euch und wir fahren nach Couiza.«
Mike folgte dieser Aufforderung und verließ mit Feline das Gebäude. »Was hat er jetzt vor, Mike?«
»Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren.«
Der Großmeister hatte jedoch auch dann noch nicht die Absicht, die beiden über seine Pläne aufzuklären, als er die Villa ebenfalls verließ und sich zu ihnen gesellte. Zumindest im Moment noch nicht.
Lange hatte er mit Kardinal di Trampa telefoniert und sich mit ihm über das weitere Vorgehen abgestimmt. Dann hatte er Bruder Thomas gebeten, für ihn einige Informationen einzuholen.
»Lasst uns gehen«, sagte der Großmeister.
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Die ganze Fahrt über wirkte der Großmeister sehr ernst. Nachdenklich schaute er durch die Fensterscheiben des Wagens auf die Hügel und Täler, die Rennes-le-Château umgaben – die stolzen Wächter der Zeit, die jenes Geheimnis in sich trugen, von dem nur so wenige wussten.

Der Großmeister dirigierte Mike über eine Brücke, vorbei an einer hundert Meter langen Allee, zur östlichen Grenze des Grundstücks, zu dem das Hotel gehörte. Es war eine ausufernde Anlage mit einem angrenzenden Park. Normalerweise verkehrten hier nur wohlhabende Touristen. In dem alten Schloss hatten sie ihre Ruhe, denn die Straße lag abseits und vom Treiben im Dorf bekamen sie wenig mit – zumal die Anlage nach außen hin durch Bäume abgeschottet wurde. Diesen Luxus ließen sich die Besitzer gut bezahlen, doch Geld spielte in diesen Kreisen ohnehin keine Rolle.
Obwohl das Auto inzwischen zum Stillstand gekommen war und Mike den Motor ausgeschaltet hatte, verharrte der Großmeister im Fahrzeug. Immer wieder blickte er hinüber zu den Türmen des Schlosses, als würde er auf ein Signal hoffen, das aus dieser Richtung kam.
»Worauf warten wir?«, erkundigte sich Mike.
»Einen Moment bitte …«
Plötzlich nickte der Großmeister erleichtert. Scheinbar hatte er in einem der Turmfenster etwas gesehen.
»So, jetzt können wir.«
Nachdem sie den Wagen verlassen hatten, rief der Großmeister Feline zu sich.
»Sie werden vorgehen und nachsehen, ob die Luft rein ist.« »Weshalb ich?«
»Weil Sie die einzige Person sind, die nicht auffällt«, erklärte er und wandte sich Mike zu. »Du bleibst hier. Wir müssen unbedingt darauf achten, dass du nicht aus Versehen Boone über den Weg läufst. Er darf nicht wissen, dass seine Absicht, dich zu töten, fehlgeschlagen ist.«
»In Ordnung.«
Feline ging entlang der geschotterten Straße, die durch die Parkanlage führte, zum Schlosshotel.
»Nun werden wir gleich wissen, auf welcher Seite sie steht«, sagte der Großmeister.
»Was hast du vor?«
»Einen Test.«
Wieder schaute der Großmeister mehrere Male hinauf zu den Turmfenstern. Doch so sehr sich Mike auch bemühte, er konnte dort nichts erkennen – außer der zurückgezogenen Vorhänge.
Geduldig warteten die beiden, bis Feline das Hotel wieder verließ und auf sie zukam.
»Boone und mein Vater sind nicht da!«, sagte sie.
»Danke, Feline«, nahm es der Großmeister zur Kenntnis. »Ihre Aufgabe ist damit erledigt. Ihr beide werdet euch jetzt wieder in den Wagen setzen und warten, bis ich zurück bin. Keiner wird etwas unternehmen. Habt ihr mich verstanden?«
»Du kannst doch nicht alleine da reingehen?«, fragte Mike. »Was ist, wenn sie plötzlich auftauchen?«
»Wer sagt, dass ich alleine bin, Mike?«
»Es ist doch sonst keiner da!«
»So soll es ja aussehen«, lächelte der Großmeister. »Agenten machen schließlich keinen Sinn, wenn sie entdeckt würden.«
Kaum hatte er sich vergewissert, dass Mike und Feline sich tatsächlich an seine Instruktionen hielten und in das Fahrzeug eingestiegen waren, marschierte der Großmeister strammen Schrittes auf das Schlosshotel zu. Er nahm den direkten Weg. Nach außen vermittelte er den Eindruck eines seriösen Geschäftsmanns, der zu einer wichtigen Sitzung eilte.
Die Räume des Hotels waren dem Großmeister vertraut. Oft schon war er hier gewesen und hatte mit den unterschiedlichsten Menschen konferiert. Er wusste also genau, was er zu tun hatte.
Höflich bat er den ihm bereits bekannten jungen Mann an der Rezeption um Auskunft, wo sich denn die privaten Räume befänden. Er sei zu einem Treffen dorthin gebeten worden.
Bereitwillig erklärte ihm der Portier, dass er die Treppe im Südturm nehmen müsse, um in das Untergeschoss zu gelangen. Dort solle er dem langen Gang bis zum Ende folgen.
Bis zur Treppe verhielt sich der Großmeister betont unauffällig. Erst als er aus dem Sichtfeld des jungen Mannes verschwunden war, tastete er sich vorsichtig, Schritt für Schritt, die Stufen in das Untergeschoss hinab.
Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Kein Geräusch durfte ihm entgehen. Sollten ihm Schritte entgegenkommen, musste er sofort reagieren können. Er hatte schließlich nicht die ganze Wahrheit gesagt, als er vorhin Agenten in seiner Nähe erwähnte. Das entsprach außerhalb des Gebäudes zwar den Tatsachen, innerhalb des Hotelkomplexes standen ihm jedoch keine zur Verfügung. Es reichte allerdings, wenn nur er das wusste.
Nachdem der Großmeister die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, lag der lange Korridor nun unmittelbar vor ihm, der mit einem roten Teppich ausgelegt war. Links und rechts neben den Zimmertüren waren Zimmerpflanzen platziert, die Spalier standen.
Vorsichtig setzte der Großmeister einen Fuß vor den anderen, bis er schließlich an jener Tür angelangt war, hinter der sich die Privatgemächer befanden.
Er presste sein rechtes Ohr an die Tür. Gleichzeitig hatte er mit den Augen den Gang fest im Blick. Nichts rührte sich. Alles war still.
Langsam bewegte sich seine Hand auf den Türgriff zu und umklammerte ihn. Die Klinke gab dem sanften Druck nach. Doch die Tür war verschlossen.
Das sollte jedoch das geringste Problem für ihn sein.
Aus seiner Hosentasche kramte er einen feinen Draht, den er vorsorglich mit sich führte. Er war geübt darin, Schlösser zu knacken, ohne sie zu zerstören. Bisweilen hatte ihm diese Fähigkeit schon geholfen, obwohl er sie nur in Ausnahmefällen anwandte. In Fällen wie diesem.
Das Schloss knackte. Die Tür ließ sich öffnen. Zuerst nur einen Spaltbreit, durch den der Großmeister schaute.
Jean lag auf einem Bett, an das er gefesselt war. Er schien zu schlafen. Rechts von ihm stand ein alter Holztisch, auf dem sich diverse Papiere stapelten.
Stein schlüpfte durch die Tür und schloss sie wieder.
»Wachen Sie auf«, flüsterte der Großmeister. Er hatte Glück, Jean hörte ihn. Er schlug die Augen auf.
»Wie gut, dass Sie da sind«, sagte er ohne den Hauch einer Überraschung im Gesicht. Sein erster Gedanke galt ganz im Gegenteil seinem jungen Schüler: »Wie geht es Mike Dornbach?«
»Boone wollte ihn umbringen, aber er hat es überlebt.«
»Die Kugel hat das Amulett getroffen, richtig?«
»Sie wussten es?«, fragte der Großmeister. »Dann haben Sie das Orakel befragt?«
»Ich musste wissen, wie die Zeitlinien verlaufen.«
»Wo sind Ihre Bewacher?«
»Sie glauben, eine heiße Spur zu haben«, sagte Jean. »Ich denke nicht, dass sie vor heute Abend wieder zurück sind. Sie fühlen sich im Moment zu sicher und sind leichtsinnig geworden. Ich habe dem General ein wenig ins Gewissen geredet …«
»Das ist gut für uns«, bemerkte der Großmeister.
»Wir haben nun zumindest eine gute Chance, es aufzuhalten.«
»Ich werde Sie hier herausholen!«, versprach der Großmeister. »Lassen Sie mich Ihre Handschellen lösen.«
»Warten Sie, Euer Eminenz«, hielt ihn der alte Mann jedoch zurück. »Die Söhne sind nicht mehr so umsichtig wie zuletzt und der General ist ins Wanken geraten. Der Vorfall mit seiner Tochter hat ihn mehr mitgenommen, als er es zugeben will.«
»Sie sitzt draußen bei Mike Dornbach im Wagen. Ich war mir nicht sicher, ob wir ihr trauen können.«
»Das wird sich herausstellen«, erklärte Jean. »Sie wird unser Schicksal sein und bestimmen, in welche Richtung das Pendel ausschlägt.«
»Sie wissen, dass ich konkrete Aussagen lieber mag?«
»Natürlich«, nickte der alte Mann freundlich. »Doch die Gesetze gelten für uns alle gleich. Heute wird sich entscheiden, was morgen passieren soll.«
»Was ist also zu tun?«
»Dieses Mal werden wir es sein, die eine Falle stellen.«
»Jean, Sie wissen doch, dass wir nicht mit derlei Methoden arbeiten sollten«, mahnte der Großmeister.
»Das werden wir auch nicht«, entgegnete der alte Mann. »Wir werden nur den Spiegel aufstellen. Alles andere ergibt sich.«
»Was haben Sie vor?«
»Ich werde dem General geben, was er haben will.«
»Das ist verrückt!«
»Ich weiß, Euer Eminenz. Und dennoch bleibt uns keine andere Chance, als diesen Zug zu machen. Sie brauchen mich nicht und werden das früher oder später auch bemerken. Sehen Sie die Papiere da drüben auf dem Tisch?«
Der Großmeister begutachtete sie. Es waren Aufzeichnungen von Otto Rahn, die ein klares Bild über den Aufenthaltsort des Grals vermittelten.
»Diese Dokumente haben ihnen als Grundlage für ihre Forschungen gedient. Es ist eine Ironie der Geschichte, dass es ausgerechnet diese Notizen sind, die den General überhaupt so weit gebracht haben«, bemerkte der alte Mann.
»Passen Sie auf, dass Sie sich nicht verraten«, mahnte der Großmeister besorgt. »Wenn sie herausbekommen, wer Sie wirklich sind, dann sehe ich schwarz für Sie, Otto Rahn.«
»Lange schon hat mich niemand mehr so genannt«, fühlte sich Jean in längst vergangene Zeiten zurückgesetzt. »Es ist wie aus einem anderen Leben.«
»Sie dürfen sich nicht provozieren lassen.«
Jean lächelte. »Das hat er schon versucht.«
»Dann ahnt er es?«
»Ich denke nicht. Er wollte nur wissen, wie die Schriften zu bewerten sind.«
»Was haben Sie ihm geantwortet?«
»Dass ich nichts davon halte. Sie seien praktisch überholt und nichts mehr wert, sagte ich ihm. Es ist gut, dass ich damals nicht wusste, was mir heute klar ist. Sie wären sonst bereits am Ziel. So werde ich es sein, der sie zur Grenze der Zeit bringt – am Tag der Schwarzen Sonne. Und Sie werden sie dort erwarten!«
»Aber wieso?«, fragte der Großmeister. »Ist das nicht viel zu gefährlich? Denken Sie an das Ritual!«
»Genau das tue ich!«, versicherte der Wächter. »Der Tag meines Abschieds ist nahe gerückt. Es gibt keine Alternative. Sie müssen übrigens auch dort sein – und bringen Sie bitte Mike mit.«
»Sie wissen, dass er den Weg dorthin selbst finden muss?«
»Ich denke, er ist reif dafür. Begleiten Sie ihn mit den Dokumenten zum Teufelsstuhl. Dort wird sich alles Weitere für ihn ergeben!«
»Sie werden mir fehlen«, sagte der Großmeister.
»Noch ist es ja nicht soweit«, bemerkte Jean gerührt. »Ach – und noch etwas: Sorgen Sie bitte unbedingt dafür, dass auch Madame Feline mit Ihnen in die Gralshöhle kommt!«
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»Hast du Jean nicht gefunden?«, fragte Mike ein wenig verwundert, als der Großmeister zurückgekehrt war, sich in den Wagen gesetzt und die Türe geschlossen hatte. Das Hotel hatte er zu Mikes Überraschung ohne den alten Mann wieder verlassen.
»Es geht ihm sicher gut«, erwiderte Stein.
»Das heißt, er war nicht da?«, erkundigte sich Mike besorgt.
»Er muss im Keller sein!«, sagte Feline. Es klang, wie eine Rechtfertigung, als ob sie befürchtete, dass man ihr nicht glaubte. »Ich habe Sie ganz bestimmt nicht belogen.«
»Ich weiß, Feline«, beruhigte sie der Großmeister.
Näher wollte er nicht darauf eingehen, was er mit dem alten Mann zuvor besprochen hatte. Mike würde alle wichtigen Antworten spätestens am Tag der Schwarzen Sonne erhalten.
»Lass uns fahren. Bring mich bitte in die Villa zurück.«
Dann griff er nach seinem Handy, um mit Bruder Thomas zu telefonieren.
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»Hören Sie, General«, schien sich Jean endlich geschlagen zu geben. »Ich werde Ihnen zeigen, wo der Gral ist.«
»Ach, tatsächlich?«
Stolz nahm der General zur Kenntnis, dass seine Zermürbungstaktik offensichtlich aufgegangen war. Es wunderte ihn nicht sonderlich. Der alte Mann hatte von Anfang an ein jämmerliches Bild abgegeben. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er endlich einlenkte.
»Ich stelle Ihnen nur eine Bedingung«, sagte Jean.
»Sie sind nicht in der Lage dazu!«, entgegnete Boone scharf.
»Lassen Sie ihn reden«, widersprach der General.
»Mike Dornbach darf nichts passieren. Sie werden ihn in Ruhe lassen, sobald Sie haben, was Sie begehren. Und: Wir gehen allein hin.«
»Darüber können wir reden«, zeigte sich der General einverstanden. Sobald er den Gral in den Händen hielte, war es ihm gleich, ob der alte Mann von Dornbachs Tod erfuhr und wie er darauf reagierte. Für die augenblicklich schon fast unfassbare Naivität des Wächters konnte er schließlich nichts. Immerhin: Sein Bluff war aufgegangen.
»Das ist doch eine Falle! Meine Leute werden dabei sein!«, rief Boone hingegen argwöhnisch aus.
»Hören Sie, Boone! Wir werden an einen Ort gehen, an dem sich viele Touristen aufhalten. Je mehr von uns dort sind, desto auffälliger wird es. Ich rate deshalb dringend – schon in Ihrem eigenen Interesse – dass wir allein unterwegs sind.«
Der General sah Boone prüfend an.
»Ganz abgesehen davon«, legte der Wächter nach, »Ihnen rennt die Zeit davon. Es wäre also gut, wenn Sie sich schnell entschließen.«
Per Blickkontakt verständigten sich der General und Boone schließlich darauf, sich auf die Forderung des Wächters einzulassen. Sie erschien ihnen plausibel.
»Einverstanden«, sagte der General. »Sie, Boone und ich.«
»Wo ist der Gral?«, wollte Boone wissen. »Raus damit, alter Mann.« »In einer Höhle in der Nähe von Rennes-le-Château.«
»Ich wusste es!«, sagte der General triumphierend. Es war der letzte Beweis, dass die Aufzeichnungen von Otto Rahn glaubwürdig waren. Auch er hatte die Gralshöhle nahe des Pic de Bugarach beschrieben. Verborgen in einem riesigen unterirdischen Gangsystem.
»Wenn Sie den Gral mit der Lanze zusammenführen, General«, fuhr Jean fort, »sollten Sie eines wissen: Die Kunst der Prophetie funktioniert mit Energien. Selbst wenn Sie das Portal öffnen – Sie müssen es sehen können, um hindurchzugehen«.
»Und wie funktioniert das – mit dem Sehen?«
»Das kann ich Ihnen nicht beschreiben. Ich kann es Ihnen nur zeigen, General.«
»In Ordnung«, sagte dieser. »Jetzt gleich.«
»Das geht nicht.«
»Wieso nicht?«, fragte Boone ungeduldig.
»Sie sollten es besser wissen: Richten Sie sich nicht auf den Moment der Schwarzen Sonne ein?«
»Das ist doch ein Trick«, sah Boone ihn kritisch prüfend an. Er traute dem alten Mann nicht.
»Es liegt an Ihnen, mir zu glauben oder nicht.«
»Weshalb sollte er uns belügen?«, fragte der General. »Er hat nichts davon.«
»Er hat auch nichts davon, wenn er uns die Wahrheit sagt.«
»Es ist Ihre Entscheidung, General«, wiederholte Jean. »Sie haben nur die eine Chance, es herauszufinden.«
Der General hatte seine Entscheidung getroffen.
»Sie haben es gehört, Boone«, sagte er. »Veranlassen Sie alles Weitere und sorgen Sie dafür, dass die Lanze hierher gebracht wird. Wir brauchen sie bald.«
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»Aufstehen!«
Noch völlig verschlafen nahm Mike wahr, dass jemand unaufhörlich an die Tür seines Hotelzimmers klopfte. Auch wenn er kaum aus den Augen schauen konnte, erkannte er doch, dass es draußen noch dunkel, also mitten in der Nacht war.
Sein Blick fiel auf den Wecker, den er sich eigentlich gestellt hatte. Die Batterien mussten allerdings versagt haben – die Zeiger waren kurz nach Mitternacht stehen geblieben.
Mike schlug die Bettdecke zurück. Feline lag neben ihm und schlief tief. Sie schien von dem lauten Klopfen nichts mitbekommen zu haben.
Langsam schlich Mike zur Tür.
Der Großmeister wartete dort bereits ungeduldig auf ihn.
»Ich fürchte, ich habe verschlafen«, entschuldigte sich Mike und gähnte. Es war nicht zu übersehen, dass er gerne noch länger in seinem Bett verbracht und die Ruhe der Nacht genossen hätte.
»Kein Problem! Aber beeil dich, ich warte unten«, sagte der Großmeister. »Nimm bitte das Buch von Boudet mit, wenn du kommst!
»In Ordnung«, sagte Mike. »Ich bin gleich da.«
Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte und der Großmeister die Treppe hinab in den Aufenthaltsraum des Hotels ging, trabte Mike gemächlich ins Bad.
»Oh Gott, bin ich das wirklich?«, fragte er sich angesichts seines unschönen Anblicks im Spiegel. Er griff nach der Armbanduhr, die er vor wenigen Stunden auf der Ablage vor ihm deponiert hatte. Es war kurz nach vier Uhr morgens.
Mit einem kräftigen Schwung kaltem Wasser wusch sich Mike die Müdigkeit, so gut es ging, aus dem Gesicht.
Als er wenig später zum Großmeister stieß, beugte sich dieser über eine Landkarte der Region, die entfaltet vor ihm auf dem Tisch lag.
»Machen wir uns gleich auf den Weg, Mike!«
Am Horizont dämmerte es bereits, als die beiden Männer das Hotel verließen. Die Sonne würde bald aufgehen.
»Wo muss ich hin?«, erkundigte sich Mike, nachdem er den Motor angelassen hatte.
»Wir fahren über das Valdieu«, sagte der Großmeister.
Die Umrisse des mächtigen Pic de Bugarach wiesen ihnen den Weg durch das Tal. Seine Konturen zeichneten sich gegen den allmählich heller werdenden Himmel bereits deutlich ab.
»Ich habe von ihm geträumt«, erzählte Mike.
»Tatsächlich?«
»Ja. Ich stand vor ihm und sah, wie der Berg zu leuchten begann. Er schien mich zu rufen. Also ging ich auf ihn zu. Er wurde immer kleiner – oder ich immer größer, je nachdem. Als ich schließlich direkt vor ihm stand, war er so klein wie ein Miniaturmodell, das ich aus der Erde riss und in meine Hand nahm. Es verwandelte sich plötzlich in eine Art leuchtendes Amulett, das so ähnlich aussah wie deines. Ich habe es mir umgehängt, weil ich spürte, dass ich es tun musste.«
»Und was ist dann geschehen?«
»Nichts. Ich bin aufgewacht.«
»Ein interessanter und wichtiger Traum«, bemerkte der Großmeister und deutete auf die Kreuzung, der sie sich näherten. »Hier müssen wir links abbiegen.«
Die Straße führte weiter entlang des Blanque-Tals. Links und rechts erhoben sich kleinere Hügel, die mit Bäumen dicht bewachsen waren.
»Wir sind hier im Zentrum des Heiligtums, das Abbé Boudet beschrieben hat«, lenkte der Großmeister Mikes Aufmerksamkeit auf eine Anhebung, die sich unmittelbar rechts von ihnen auftat.
»Das hier ist der Serbairou. Vor hundert Jahren sah er ganz anders aus. Damals waren viele Hirten mit ihren Schafen unterwegs. Die Natur hatte keine Möglichkeit, sich zu entfalten. Heute ist alles zugewachsen und kaum mehr einsehbar.«
»Ich finde das vollkommen okay«, bemerkte Mike. Er mochte es, wenn man der Natur ihren freien Lauf ließ. Das Dickicht aus Bäumen und Sträuchern wirkte wie eine wildromantische Landschaft.
»Ich wollte es auch nicht wertend verstanden wissen«, betonte der Großmeister. »Es geht mir vielmehr darum, dass Boudet freie Sicht auf all die Steinformationen, Felsen und Menhire gehabt hat, die jetzt hinter dem ganzen Grün verborgen sind.«
»Hört sich an, als wäre das wichtig?«
»In gewissem Sinne. Früher war der Serbairou einmal besiedelt.
Noch heute sieht man einzelne Mauerreste.«
»Besiedelt von den Kelten?«
»Es ist durchaus möglich, dass hier Druiden gewirkt haben, wenngleich es meines Wissens nach keine Beweise dafür gibt. Trotzdem ist der Berg als solcher sehr interessant. Du findest hier einige ziemlich markante Punkte: die Engelsquelle, die Quelle der Maria Magdalena, das Weihwasserbecken …«

»Das sind alles sakrale Begriffe?«, staunte Mike.
»Die ganz bewusst ausgewählt wurden«, nickte der Großmeister. »In Saunières Kirche gibt es einige Anspielungen darauf.«
Wenige hundert Meter später passierte Mikes Wagen den Ortseingang von Rennes-les-Bains. Der Großmeister bat ihn, auf einen größeren Parkplatz nahe des Campingplatzes zu fahren und das Auto dort abzustellen.
»Hast du eine Taschenlampe dabei?«, fragte er Mike.
»Im Kofferraum müsste eine sein.«
»Die werden wir brauchen! Wir werden nämlich ein Stück zu Fuß gehen müssen.«
Mike und der Großmeister begaben sich auf einen schmalen geschotterten Fußweg, der den steilen Hang hinauf- und in den Wald hineinführte. Während Mike das Buch von Boudet mit sich trug, hielt der Großmeister einen verschlossenen Umschlag in den Händen. Was er darin verbarg, wollte er Mike nicht sagen. Noch nicht.
Weit hatten sie nicht zu gehen. Nur wenige Minuten, nachdem sie den Parkplatz hinter sich gelassen hatten, traf der Schein von Mikes Taschenlampe auf einen großen Felsen, der in Form eines Sessels behauen war. Überall waren kleine Zeichen und Symbole in ihn eingraviert. Wenige Meter daneben plätscherte Wasser aus einer kleinen Quelle. Die Stelle war umgeben von hohen Bäumen, die nur in Richtung Osten einen Blick auf das gegenüberliegende Panorama erlaubten.
»Wo sind wir hier?«, fragte Mike.
»Das hier ist der Fauteuil de Diable«, sagte der Großmeister. »Der Teufelsstuhl. Setz dich doch!«

Mit gemischten Gefühlen folgte Mike seiner Aufforderung, weniger wegen des Namens »Teufelsstuhl« als vielmehr deswegen, weil sich der nackte Fels kalt und unangenehm anfühlte.
»Dieser Ort ist ein besonderer Platz der Initiation. Vielleicht erinnerst du dich an die ungewöhnliche Haltung des Asmodeus in der Kirche«, begann der Großmeister, Mike zu erklären, weshalb er ihn hierher gebracht hatte. »Er nimmt eine sitzende Haltung ein.«
»Dann ist das hier sozusagen als sein Stuhl anzusehen?«, erkundigte sich Mike.
»Es ist der Ort, von dem aus der Siegeszug beginnen kann«, erläuterte der Großmeister im Hinblick auf das Zitat, das den Asmodeus seit Jahrzehnten fest begleitete: ›Par ce signe tu le vaincras‹ – durch dieses Zeichen wirst du ihn besiegen. »Sowohl Saunière als auch Boudet waren sehr oft hier oben und haben den Ausblick genossen. Für sie war es ein essenzieller Augenblick der Stille und des allumfassenden Ganzen. Es ist ein magischer Ort und ein magischer Moment. Versuche, den Zauber der Natur in dir aufzunehmen.«
Am Horizont zeichneten sich die ersten Strahlen der Sonne ab, die vorsichtig versuchten, über den gegenüberliegenden Berg Serbairou zu klettern. Seine zunächst nur schwer erkennbaren Umrisse wurden nun in einen strahlend hellen Farbton getaucht, der sich mit zunehmender Höhe der Sonne in ein mattes Hellblau verwandelte.
Unterdessen hatte der Großmeister das Kuvert, das er bei sich trug, geöffnet und ein Dokument herausgezogen, das Mike kannte. Der Großmeister reichte es ihm.
»Jean sagte mir damals, dass es den Weg zur Gralshöhle zeigt.« »Deshalb habe ich es dir gegeben«, sagte der Großmeister und zog sich hinter den Teufelsstuhl zurück, während Mike, das Dokument mit beiden Händen festhaltend, wieder zum Serbairou schaute. Dort blinzelte inzwischen die Sonne hervor, um sich langsam zu erheben und die ihr zugedachte Wanderung am Firmament zu vollziehen, die sie am Ende des Tages im Westen wieder verschwinden ließ.
Schon oft hatte Mike einen Sonnenaufgang gesehen, wenn er morgens ins Büro gefahren war. Allerdings hatte er ihn selten so intensiv auf sich wirken lassen wie jetzt, als er leicht fröstelnd auf dem Teufelsstuhl saß.
Es war ein sonderbares, kaum greifbares Gefühl, das ihn übermannte. Dieser Moment entwickelte sich zu einem kraftvoll-schöpferischen Augenblick, in dem das Leben aus dem süßen Schlummer des tiefen Schlafs erwachte. Ein neuer Tag begann.
»Weißt du, was man über den Osten sagt?«, fragte der Großmeister. Mike verzichtete darauf, sich zu ihm umzudrehen. Er wollte die morgendliche Atmosphäre in vollen Zügen genießen.
»Dass er die Wohnung des irdischen Lichts ist«, fuhr der Großmeister fort. »Wer das Licht sucht, muss sich gen Osten wenden.«
War es Zufall, dass sich im Osten des Teufelsstuhls ausgerechnet der Berg Serbairou befand?
»Jean sagte, Boudet habe diesen Ort beschrieben – im Buch und auf seiner Karte.«
Mike hatte eine Vermutung.
»Weil sich dort die Gralshöhle befindet? Sehe ich gerade darauf? Zeigt die Karte das Versteck?«
»Nein«, widersprach der Großmeister. »Weder Boudet noch Saunière haben den eigentlichen Ort des Geheimnisses beschrieben, sondern nur die Quelle der Initiation. Ihre Botschaften richteten sich nur an die Auserwählten, die sie zu verstehen wissen, wenn sie diesen Ort gefunden haben und ihn auf sich wirken lassen.«
»Verstehe ich nicht.«
»Hab Geduld, Mike. Es ergibt sich von selbst.«
Mike betrachtete die auf Höhe der steinernen Armlehnen in den Fels geritzten Symbole näher.
»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?«
»Es sind alte Runen. Zeichen aus längst vergessenen Zeiten.« »Verstehe.«
Das fesselnde Schauspiel der Natur näherte sich einem ersten Höhepunkt. Der Himmel berührte die Erde und erweckte sie zu neuem Leben. Die Grenzen flossen ineinander. Die Gegensätze vereinten sich am Horizont. Bestimmt hatte Jean das gemeint, als er über Johannes von Jerusalem sprach – und von dem Moment, in dem sich All und Erde berühren.
Ein herzhaftes Gähnen entfuhr dem Journalisten. Er musste darum kämpfen, dass ihm seine Augen nicht zufielen. Als er sich aus Höflichkeit die Hand vor den Mund halten wollte, fiel das Pergament beinahe von seinem Schoß auf den kühlen Erdboden. Gerade noch rechtzeitig hielt er es zurück.
»Nichts passiert!«, rief er dem Großmeister zu, doch der reagierte eigenartigerweise nicht.
Mike drehte sich um. Sein alter Freund war nicht mehr da. »Walter?«, rief Mike. »Wo bist du?«
Abgesehen vom munteren Zwitschern der Vögel erhielt er aber keine Antwort. Er wollte sich gerade erheben, um nachzusehen, ob der Großmeister eventuell hinter der Weggabelung verschwunden war, die tiefer in den Wald hineinführte, als er bemerkte, dass die Buchstaben auf dem alten Pergament plötzlich verblassten.
»Was ist denn jetzt los?«, fragte sich Mike und rieb seine Augen.
Die Buchstaben wanderten auf dem Pergament hin und her. Er hatte eine ähnliche Situation schon einmal erlebt. Damals, als er von dem Kuppelsaal geträumt hatte.
Aber zumindest im Moment war er doch hellwach?
Sein Blick auf die auftauchenden und verschwindenden Buchstaben ließ ihn jedoch daran zweifeln.
»Ich glaube, ich muss mich mal zwicken«, beschloss Mike. Er spürte einen kleinen Schmerz, der allerdings kaum der Rede wert war. Vielleicht musste er etwas anderes probieren.
Vor sich sah er einen Stein liegen, der einen Durchmesser von gut zehn Zentimetern aufwies. Mike bückte sich und hob ihn auf.
»Na, wenn mich das nicht aufweckt«, sagte er, legte das Pergament behutsam auf die Sitzfläche des Teufelsstuhls, nahm den Stein in seine rechte Hand, legte die linke Hand flach auf eine der Armlehnen, schloss die Augen und schlug zu.
Er schrie laut auf und ließ vor Schreck den Stein fallen.
Den Schlag hatte er bemerkt, er war vollkommen real – ebenso wie der stechende Schmerz.
»Okay, es ist also kein Traum«, fluchte Mike leise. Wahrscheinlich hatte ihm sein müdes Gehirn nur einen Streich gespielt. Wenn er sich dem Pergament jetzt wieder zuwenden würde, war bestimmt alles beim Alten.
Doch Mike irrte sich. Das seltsame Spiel hatte vielmehr an Lebendigkeit gewonnen. Die Buchstaben schienen unter dem Einfall der ersten Sonnenstrahlen jetzt direkt mit ihm kommunizieren zu wollen.
»Lies mich!«, hörte Mike erneut die Rufe, die er schon damals im Traum vernommen hatte. War es das Rauschen des Windes, das durch die Blätter fegte, oder sprach dieses Papier tatsächlich mit ihm?
Das Pergament an seine Brust gedrückt, ließ sich Mike erneut auf dem Teufelsstuhl nieder, der sich jetzt eigenartig weich und alles andere als kalt anfühlte. Er spürte eine ungeheure Kraft, die von diesem Ort ausging und unmittelbar auf ihn einwirkte.
Ein leichter Schwindel überfiel Mike, der jedoch nur von kurzer Dauer war. Sein Herz pochte laut.
Die Augen verschlossen, streichelte er sanft über das Dokument, das sich nun wie menschliche Haut anfühlte. Wenn er darüber strich, spürte er sogar die einzelnen Buchstaben, die sich ihm offenbaren wollten. Als hätten sie seit Jahren nur auf diesen einen Moment gewartet. Es war, als könne er hinter die Dinge sehen.
Der eigentliche Text des großen Manuskripts hatte sich gänzlich aufgelöst, als Mike die Augen wieder öffnete. Nur die über hundert Buchstaben, die nicht dorthin gehörten, waren übrig geblieben.
Neugierig verfolgte Mike, wie sie sich nach einem ganz bestimmten Muster vor ihm neu zusammensetzten. Während die einen neue Wörter bildeten, formten sich die anderen zu einem Symbol, das ihm inzwischen vertraut war.
Mit einem Schlag wusste Mike, wo er den Eingang zur Gralshöhle zu suchen hatte. Was ihm damals, als er zum ersten Mal mit Jean über die Dokumente und die darin enthaltene verschlüsselte Botschaft gesprochen hatte, noch wie ein undurchdringbarer Nebelschleier vorgekommen war, lüftete sich im Licht der aufgehenden Sonne zu einem klaren Bild, das sich in sein Gedächtnis einprägte.
Und noch etwas wusste er jetzt: Niemand anderer wäre in der Lage, diese Botschaft zu verstehen, als diejenigen, an die sie gerichtet war. Kein Dechiffrierexperte würde etwas damit anfangen können, wenn dieses Dokument nicht auf diesem Stuhl der Initiation unmittelbar zu ihm sprach.
»SOLIS SACERDOTIBUS« – nur für Eingeweihte.
Zum ersten Mal begriff Mike den tieferen Sinn dieser Worte am Ende des kleinen Manuskripts. Es war der Gral, der nur diejenigen zu sich rief, die zu ihm gehörten. Es stimmte also, was man gemeinhin über ihn sagte: nicht suchen könne man ihn, nur ihn finden.
»Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«, fragte der Großmeister. Mike drehte sich erschrocken um.
»Wo kommst du denn so plötzlich wieder her?«
»Ich war die ganze Zeit hier«, sagte der Großmeister.
»Das kann nicht sein«, entgegnete Mike. »Ich habe dich nicht gesehen und auf mein Rufen hast du nicht reagiert.«
»Du konntest mich nur nicht wahrnehmen, weil du in der Tiefe der Dimensionen warst. Für einen Moment bist Du in die reinste Gegenwart eingetaucht – und warst im ewigen Herz des Spiegels. Verstehst du jetzt, was den Teufelsstuhl zu einem Kultplatz gemacht hat?«
»Ich hatte eine Vision?«
»Eine sehr lebendige!«, bestätigte der Großmeister und deutete auf die leicht angeschwollene Hand Mikes. »Tut´s noch weh?«
»Ein bisschen«, räumte Mike ein. »Ist aber nicht so schlimm!«
Mike erhob sich und gab dem Großmeister das Pergament zurück.
»Ich denke, ich brauche es nicht mehr.«
»Dann weißt du es?«
»Ja!«, sagte Mike. »Es schien, als hätte es zu mir gesprochen.«
»Das bedeutet, dass das Pergament dich als den neuen Wächter akzeptiert hat. Sonst hätte es dir nicht den Weg zum Heiligen Gral gewiesen. Es kommuniziert nur mit dem Auserwählten. Für alle anderen bleibt seine wahre Botschaft auf ewig im Dunkeln.«
»Ist das so?«, fragte Mike verwundert. »Aber wieso wollen die anderen dann unbedingt diese Dokumente haben, wenn sie doch sowieso nichts damit anfangen können? Das ergibt doch keinen Sinn!«
»Es gibt immer zwei Wege, ein Ziel zu erreichen: einen richtigen und einen falschen. Du hast die Botschaft so erhalten, wie es von Anfang an bei allen Auserwählten vorgesehen war. Der General dagegen wollte es mit Schwarzer Magie versuchen.«
»Und das hätte geklappt?«
»Es wäre eine Art symbolischer Vergewaltigung der Reinheit und der Wahrhaftigkeit des Grals gewesen, aber ja; theoretisch ist dies leider möglich.« Der Großmeister schaute auf die Uhr. Es war halb sieben.
»Lass uns ins Hotel zurückkehren«, sagte er. »Mir ist nach einem guten Frühstück.«
»Mit einem knusprigen Croissant«, sagte Mike. »Darauf freue ich mich jetzt auch.«
Freundschaftlich legte der Großmeister seinen Arm um Mike, als sie den Weg zurück zum Parkplatz nahmen. Er wollte ihm in den nächsten Tagen – bis zur Schwarzen Sonne – ein wenig Ruhe gönnen. Ihr Schützling war nun endgültig für den großen Tag vorbereitet, wenn sich im Tempel des Allerheiligsten sein Schicksal erfüllte.
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Mike schaute auf den Kalender.
Der Tag der Sonnenfinsternis war endlich gekommen. Der Tag, an dem sich das weitere Schicksal der Menschheit entscheiden sollte. Der Tag, vor dem Nostradamus seine Nachfahren schon vor Jahrhunderten gewarnt hatte. Und doch schien alles noch so friedlich zu sein.
Mit Feline hatte er die letzten Tage in einem Hotel am Mittelmeer nahe der spanischen Grenze verbracht, um sich abzulenken.
Ganz war ihm das jedoch nicht gelungen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um den schicksalshaften Moment, der ihn erwartete. Zuletzt war es eine Mischung aus Lampenfieber und Versagensangst, die ihn geplagt hatte.
Feline tat in diesen Momenten ihr Bestes, ihn zu beruhigen.
Ihrem Vater hatte sie ausrichten lassen, dass sie zurück nach Rennes gehen würde. Zurückhalten lassen wollte sie sich von ihm nicht – zumindest sollte er das glauben. Der General hatte die Entscheidung hinnehmen müssen.
Mit dem Großmeister, der als einziger wusste, wo sich die beiden aufhielten, hatte Mike nur noch ab und an gesprochen. Stein selbst war für wenige Tage noch einmal nach Deutschland zurückgeflogen, weil er sich mit seinem Stellvertreter treffen und ihn darauf vorbereiten wollte, sollte er nicht mehr zurückkommen.
Der Ausgang des Rituals war nicht vorherzusehen. Das wusste der Großmeister – bei allem Optimismus, der ihn erfüllte. Erst an diesem Tag würde sich zeigen, ob ihre Bemühungen ausreichen würden, gegen den General zu bestehen.
Mikes Handy klingelte, als er gerade vor dem Spiegel stand und seine Haare föhnte. Es war der Großmeister.
»Ich habe deinen Anruf schon erwartet«, begrüßte ihn Mike, nachdem er das Gespräch entgegengenommen hatte. »Ich bin gewappnet für den großen Tag.«
»Das ist schön«, bemerkte der Großmeister. »Sei bitte in genau zwei Stunden bei mir in der Villa Bethania. Und bring Feline mit.«
Fast auf die Sekunde genau hatte sich der Journalist an die Zeitvorgabe des Großmeisters gehalten. Doch obwohl Mike und Feline sogar etwas früher bei ihm aufgetaucht waren, schien der Großmeister bereits ungeduldig auf die beiden zu warten.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte der Großmeister. »Es hängt viel – nein – es hängt alles vom heutigen Tage ab.«
Der Großmeister führte Mike auf die Aussichtsplattform des Tour Magdala. Feline wartete derweil im Garten.
Von hier oben hatten sie freie Sicht auf den heiligen Berg der Region: auf den Pic de Bugarach. Doch nicht auf ihn zeigte der Großmeister nun, sondern auf einen Bergkamm, der sich etwa auf halber Strecke zwischen dem Bugarach und Rennes-le-Château erhob. Mike hatte ihn bislang nur von der anderen Seite gesehen, deshalb erkannte er ihn nicht gleich.

»Das dort drüben ist La Pique«, sagte der Großmeister. »Dort wird es passieren.«
»Aber der Zugang ist doch an einer ganz anderen Stelle?«, wunderte sich Mike. »In meiner Vision führte der Weg über die Magdalenenquelle beim Serbairou in die Gralshöhle.«
»Das ist der eigentliche Zugang«, nickte der Großmeister. »Von dort aus führt ein unterirdisches Netzwerk direkt ins Zentrum.«
»Ins Zentrum des Pentagramms?«, fragte Mike.
»Es ist der Ort, an dem sich beide Wege treffen.«
»Dann ist dort auch die Schwelle nach Avalon«, erinnerte sich Mike daran, was Jean ihm über das Apfelland erzählt hatte. Erst jetzt war ihm allerdings klar, was er damals noch nicht begriffen hatte: Was immer sich dort befand, es war das Tor zu einer anderen Welt. Das Tor nach Avalon. Artus Tor.
»Jean wird Boone und Felines Vater über den eigentlichen Zugang in den unterirdischen Tempel geleiten.«
»Was wird Jean?« Mike glaubte, sich verhört zu haben. »Er kann doch nicht …«
»Er muss sogar, sonst würden sie ihn umbringen und seine Aufgabe wäre nicht erfüllt«, beruhigte ihn der Großmeister sofort. »Wir werden von der anderen Seite kommen. Vom Las Bordos del Soula. Das Pferd Gottes – es befindet sich genau am gegenüberliegenden Ende der Sierre Mijane. Sie macht einen Bogen – genau wie die Brüstung hier unter uns, die den Tour Magdala mit dem Gewächshaus dort drüben verbindet.«

»Dann ist Saunières Anlage als Landkarte zu verstehen?«, schlussfolgerte Mike. Ihm fiel die Buchstabenkombination »BS« ein, die überall in der Kirche auftrat, wobei das »B« in einer 90-Grad-Stellung zu Füßen des »S« lag. Bislang konnte Mike sich nicht erklären, weshalb Saunière eine seiner Initialen gekippt hatte.
Als der Großmeister nun aber von einer Sierre Mijane sprach und diese in Relation zu Saunières Arbeiten brachte, war ihm schlagartig klar geworden, dass er nicht genau hingesehen und sich von einer falschen Voraussetzung hatte leiten lassen.
Tatsächlich schien mit dem umgekippten »B« ein »M« gemeint zu sein. »SM«, die Abkürzung für Sierre Mijane.
»Die Speerspitze ist der Turm«, erklärte der Großmeister. »Von hier aus erfolgt die Peilung.« Dann schaute er auf die Uhr. »Ich denke, wir sollten aufbrechen. Feline nehmen wir mit.«
»Zu Fuß?«
»Es ist die einzige Möglichkeit«, nickte der Großmeister. »Leider führt keine Straße dort hinauf.«
Mike hatte nichts dagegen. Zumindest einen Teil der Strecke kannte er schon – von seiner gemeinsamen Rundwanderung mit Jean und Michelle.
Der Großmeister verstaute drei Taschenlampen und einige Fackeln in seinem Rucksack. Sie sollten ihnen in der Dunkelheit der unterirdischen Gänge den Weg weisen.
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»Hier ist es also«, sagte der General von Ehrfurcht erfüllt, als er gemeinsam mit Boone und dem Wächter vor dem Fluss stand, der den Serbairou von der Umgebung trennte. »Ich habe immer vermutet, dass hier der Ort des Geheimnisses ist.«
Die Papiere aus Himmlers Unterlagen hatten darauf schließen lassen, dass sich in diesem Bereich der Zugang zu der Gralshöhle befinden musste. Sie verbarg sich in der weitläufigen unterirdischen Anlage des alten Rhedae, die sich unterhalb des Tal Gottes zwischen Rennes-le-Château, Bugarach und Rennes-les-Bains erstreckte. Hinsichtlich des konkreten Ortes schwiegen sich die Dokumente jedoch aus. Es war den alten Schriften vorbehalten, diesen zu offenbaren.
»Wir müssen da rauf«, zeigte Jean auf eine von Bäumen verdeckte Anhöhe.
»Sie gehen vor!«, befahl Boone.
Vorsichtig suchte der alte Mann einzelne Steine, die aus dem Flussbett herausschauten, tastete sie mit seinen Füßen auf ihre Standfestigkeit ab und überquerte so trockenen Fußes das Gewässer. Boone und der General folgten ihm.
Der eigentliche Weg führte sie an verschiedenen alten Menhiren und Steinbrocken unterschiedlicher Größe vorbei, von denen einige gravierte Zeichen trugen, die man erst wahrnahm, wenn man ihre Bedeutung kannte.
Der Wächter ging zielstrebig auf einen etwa zehn Meter hohen und mindestens doppelt so breiten Fels zu, der von Weitem betrachtet ein wenig wie das Gesicht eines alten Mannes aussah. Sein oberster Ausläufer ragte über die Baumwipfel hinaus.
»Wir sind da«, sagte Jean.
Ratlos schauten sich Boone und der General um. Von einem Eingang war weit und breit nichts zu sehen. Der General wurde nervös. Die Zeit drängte.
»Wenn Sie uns reinlegen wollen, Wächter, dann …«
»Ich habe nicht die Absicht«, erklärte Jean und suchte den Fels mit seiner Hand nach einer ganz bestimmten Stelle ab. Als er sie gefunden hatte, griff er nach dem Amulett. Seine beiden Begleiter konnten es nicht sehen, er hatte ihnen den Rücken zugedreht. Dann drückte er das Medaillon sanft gegen den Fels.
In diesem Moment erfüllte sie ein warmer Sog, der von dem Gestein auszugehen schien, gegen das sich Jean lehnte; ein eigenartiger Sog, der sich unaufhaltsam ausbreitete. Die Vögel in der Umgebung verstummten. Das Wasser des Flüsschens Sals wenige Meter unterhalb von ihnen, das sich bis zu dieser Sekunde munter seinen Weg durch das Flussbett gesucht hatte, schien plötzlich zu erstarren, als wäre die Zeit für den Bruchteil einer Sekunde stehen geblieben.
»Hier geht’s rein«, sagte der Wächter, nachdem das Steinmassiv an einer Stelle nach- und den Blick auf einen höhlenartigen Abstieg in die Dunkelheit des Felsinneren freigab. Das fahle Licht des Waldes ließ lediglich ein paar unförmige Stufen erkennen, die in die Tiefe führten.
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Der Schatten des Mondes begann bereits sein faszinierendes Schauspiel und schob sich Millimeter für Millimeter vor die Sonne, als der Großmeister, Mike und Feline am Las Bordos ankamen.
Der Großmeister war mit seinen Gedanken die ganze Zeit über bei Jean. Hoffentlich war alles glattgegangen. Und auch Feline schien angespannt. Sie spürte, dass dieser Ausflug einen besonderen, schwerwiegenden Charakter hatte, wenngleich weder Mike noch der Großmeister ihr genau gesagt hatten, was sie erwartete. Sie ängstigte sich vor der Ungewissheit, der sie sich gegenübersah.
Lediglich Mike wirkte gelassen.
Nachdem sie einige hundert Meter Wegstrecke hinter sich gebracht hatten, standen sie unmittelbar zu Füßen eines Felsmassivs. War es Zufall, eine Laune der Natur oder die Kunst eines Bildhauers aus längst vergessenen Tagen: Von Weitem ähnelte die Steinformation jenen Cherubim, die angeblich auf der Bundeslade thronten. Lediglich die Köpfe fehlten.

Und noch etwas nahm Mike staunend zur Kenntnis: Die Felsen zwischen den beiden löwenähnlichen Wesen glichen der Form eines grinsenden Affenschädels, der wiederum auf den versteinerten Kopf eines Pferdes starrte.
»Es gibt insgesamt fünf Eingänge«, flüsterte der Großmeister Mike zu, ohne dass Feline es hören konnte. »Einen Haupt- und vier weitere Nebenzugänge. Saunière hat sie alle in seiner Anlage beschrieben.«
»Aber warum sind es so viele?«, wunderte sich Mike.
»Zur Absicherung. Falls einmal etwas einstürzen sollte, verhinderten die Bauherren so, dass der Tempel für lange Zeit unzugänglich wäre.«
Der Großmeister deutete auf eine unscheinbare, von Gestrüpp halb verdeckte Stelle zwischen den Felsen.
Niemand hätte dort einen Zugang in das Innere der Erde vermutet. Auch Mikes Augen blieb er zunächst verborgen, bis der Großmeister nach einem in der Nähe liegenden Ast griff und in gut zwei Metern Höhe einige Dornbüsche beseitigte.
»Da müssen wir rauf«, sagte der Großmeister.
Der Absatz war nur wenige Schritte breit. Sie mussten sich gegenseitig stützen, um den kleinen Felsvorsprung zu erreichen, der sie in das unterirdische Labyrinth führte, in das der Großmeister die beiden nun hineinbegleitete.
Vorsichtig wagten sie sich die ersten Meter in die Tiefe hinab. Der Weg war unangenehm zu laufen. Die Kanten der Felsen waren spitz und sie mussten aufpassen, dass sie sich nicht stießen.
Mike fühlte sich erneut an seinen Traum erinnert.
Erst nach etwa hundert Metern weitete sich der Gang plötzlich merklich. Der nackte Stein ging in ein akribisch verarbeitetes Mauerwerk über. Der Boden verlief eben.
Ihre Schritte hallten an den Wänden wider.
Immer wieder zweigten Gänge ab. Es schien nicht schwer, sich in dem Labyrinth innerhalb weniger Augenblicke hoffnungslos zu verlaufen. Doch der Großmeister kannte den Weg. Zielsicher führte er die kleine Gruppe an allen Weggabelungen vorbei.
Zwei Mal hatten sie kleinere Hallen passiert, die in den Fels gehauen und – ähnlich den Räumen unterhalb von Rennes-le-Château – mit alten Waffen und unschätzbaren Kostbarkeiten gefüllt waren.
Während sich Mike an einen solchen Anblick fast schon gewöhnt hatte, wäre Feline beinahe aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, hätten die beiden Männer nicht dafür gesorgt, dass sie keine Gelegenheit hatte, länger in diesen Sälen zu verweilen.
Die Zeit drängte und es lag noch ein gutes Stück des Weges vor ihnen. Schließlich näherten sie sich aber jenem Ort, an dem der Großmeister seinen Wächter, den General und Boone erwartete. Die Gänge waren in diesem Bereich weitläufiger und mit Marmorplatten verkleidet. An den Wänden fanden sich alle paar Meter Halterungen für Fackeln.
»Wir sind gleich da«, bemerkte der Großmeister.
Von dem Gangsystem aus gelangten sie in einen Vorhof. Er war an einen unvorstellbar großen, unterirdischen Tempelsaal angeschlossen, der von seiner Dimension her problemlos an die Ausmaße einer Kathedrale heranreichte.
Zwölf Säulen, die einen Kreis um den Altarbereich bildeten, trugen die mächtige Kuppel. An den Wänden gruppierten sich mehrere Nischen von der Größe eines herkömmlichen Wohnzimmers, die jeweils mit weiteren Vorhöfen verbunden waren. Insgesamt vier Emporen mit goldverzierten Geländern erstreckten sich in die Höhe.
Im Gegensatz zu den Gängen war der Tempel gut ausgeleuchtet.
Als Mike nach oben sah, erkannte er sofort, weshalb.
Eine von riesigen, durchsichtigen Kristallen verschlossene Öffnung gab den Blick nach draußen frei. Die Strahlen der Sonne fielen dadurch direkt auf den goldenen Altar im Zentrum.
Normalerweise hätte sich Mike gefragt, wie eine solch offensichtliche Öffnung vor den Augen der Menschen bis heute verborgen bleiben konnte – wahrscheinlich hatte es mit dem schwer begehbaren Gelände zu tun –, wenn sein Augenmerk nicht auf etwas anderes gefallen wäre: eine weitere Statue des Asmodeus. Es war bereits die dritte.
Der Dämon kniete ehrfurchtsvoll vor dem Altar und schaute drohenden Blickes in ihre Richtung.
Mike wollte den Großmeister danach fragen, doch dieser deutete an, dass für Erklärungen keine Zeit mehr war.
Er brachte die beiden auf einen der oberen Ränge.
Von hier aus hatten sie einen guten Überblick – sowohl nach unten als auch nach oben, wo sich jeden Augenblick das unvergleichliche Spektakel der Sonnenfinsternis abspielen sollte.
»Ihr bleibt hier«, befahl der Großmeister leise. »Verhaltet euch absolut ruhig und greift nicht ein. Egal, was geschieht!«
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Gespannt blickte der Großmeister in Richtung eines der großen Portale im Osten. Der Wächter und seine Begleiter mussten jetzt jeden Moment dort auftauchen. Es blieben ihnen nur noch knapp zehn Minuten, bis die Schwarze Sonne über den gesamten Kontinent herrschte. Er selbst hatte sich in einer Nische hinter den Säulen versteckt, während Mike und Feline das Geschehen von der Empore aus im Blick behielten.
Tatsächlich hörte der Großmeister wenige Augenblicke später Stimmen und schwere Schritte. Der General, Boone und Jean betraten den Kuppelsaal. Der alte Mann schien die beiden tatsächlich überzeugt zu haben, alleine zu kommen.
»Ich gebe zu, ich bin beeindruckt«, sagte der General beim Anblick des Tempels.
»Lassen Sie das bitte!«, bemerkte Boone schroff. »Bewundern Sie das später!«
»Sie haben recht«, gestand der General ein und wandte sich Jean zu. »Also? Wo genau ist der Gral?«
»Er ist hier«, begab sich der Großmeister, als wäre sein Stichwort gefallen, aus seinem Versteck hervor. »Ich habe Sie bereits erwartet, meine Herren.«
Unweigerlich löste er damit eine Irritation aus.
Nicht nur bei Boone und dem General, sondern vor allem auch bei Mike und Feline, die nicht verstanden, was den Großmeister zu diesem Schritt veranlasst hatte.
»Was soll das, alter Mann?«, fluchte Boone, während der General seine Waffe zückte und sie auf den Großmeister richtete. »Wollen Sie uns verarschen?«
»Ich sagte doch, dass man ihnen nicht glauben kann!«, schrie Boone.
»Ich warne Sie«, fuchtelte der General mit seiner Pistole. »Wenn das ein Hinterhalt sein sollte, dann werden Sie mich kennenlernen!«
»Bleiben Sie ruhig«, beschwichtigte der Großmeister. »Wir sind hier unter uns.«
»Wer sind Sie? Und was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte der General nervös. Hoffentlich hatte er keinen Fehler begangen, als er dem alten Mann gestattet hatte, sie in die Höhle zu bringen.
»Ich weiß, was Sie wollen«, sagte der Großmeister und deutete auf die Lanze, die Boone in seinen Händen hielt. »Wie ich sehe, haben Sie das Pendant dabei?«
Der Mond hatte sich inzwischen fast komplett vor die Sonne geschoben. Die Sonnenfinsternis machte sich bemerkbar. Es war ein wenig dunkler geworden.
Die Lichtverhältnisse entsprachen denen einer Dämmerung.
Der General blickte auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr.
»Noch drei Minuten«, sagte er unruhig. »Wo ist der Gral?«
»Zu Ihren Füßen«, sagte der Großmeister und zeigte auf die Statue.
Entschlossen sah er zuerst in Richtung der Empore, dann blickte er Jean in die Augen. Der alte Mann nickte.
Es war Zeit, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.
»Wollen Sie uns verschaukeln?«, fragte der General erbost, während Boone bemerkenswert ruhig im Hintergrund verweilte.
»Einen Moment bitte«, sagte der Großmeister und griff nach dem Insignium, das er an einer Kette um den Hals trug.
»Was haben Sie vor?«, erkundigte sich der General unruhig.
»Ich bringe Ihnen den Gral«, entgegnete der Großmeister. »Vorausgesetzt, dass Sie mich lassen.«
»Machen Sie!«, sagte der General und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es verblieben ihm noch zwei Minuten, bis die Schwarze Sonne alles ins Dunkel tauchen sollte.
Der Großmeister legte sein Amulett in den weit geöffneten, zahnlosen Mund des Asmodeus und wartete, bis es einrastete.
Im selben Moment begann sich der steinerne Untergrund, auf dem der Altar stand, zu bewegen und gab eine steinerne Wendeltreppe frei, die nach unten führte. Ein dumpfes, grünliches Leuchten drang von dort nach oben.
»Nach Ihnen«, sagte der Großmeister mit einer einladenden Handbewegung. Weder der General noch Boone schienen ihm zu trauen.
»Das ist doch eine Falle!«, schrie der General den Großmeister an, der sich dadurch jedoch nicht irritieren ließ.
»Sie wollten den Gral. Er ist da unten. Holen Sie ihn!«
Einen Augenblick überlegte der General. Er war davon überzeugt, dass die Gralshüter das Portal schließen würden, sobald er sich die Treppe hinabbegeben hatte. Die Spielregeln waren ihm inzwischen ja bekannt. Wenn Boone alleine oben blieb, würde er nichts gegen die beiden Männer ausrichten können. Er hatte nur eine Chance.
»Boone, Sie gehen!«, forderte der General den Agenten auf, der damit erstaunlich schnell einverstanden schien. »Aber beeilen sie sich!«
Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er wieder zurückkam. Der General hatte Jean und den Großmeister inzwischen gezwungen, sich in eine der Nischen zu begeben. Dort hatte er sie mit Handschellen an eine der Bänke gefesselt.
Ungeduldig hatte er auf Boone gewartet. Die letzte Minute vor Eintritt der Schwarzen Sonne war angebrochen.
Boone trug ein kleines Behältnis aus Holz bei sich, als er die oberste Treppenstufe erklomm und auf den Altar zuging, um es darauf abzustellen und zu öffnen.
Nicht nur der General verfolgte die Szene voller Neugierde – auch Mike und Feline beobachteten von oben, was passierte.
Dem Journalisten war noch immer nicht ganz klar, was der Großmeister mit seinem Tun beabsichtigte. Warum ließ er das alles geschehen? Wartete er darauf, dass Mike eingriff? Im Moment schien nichts darauf hinzudeuten. Sie verhielten sich zunächst also besser noch ruhig. So, wie es der Großmeister von ihnen gefordert hatte.
Als Boone das Kästchen öffnete, gab es den Blick auf jenen Gegenstand frei, der seit Jahrhunderten als Legende durch die Weltliteratur geisterte. Hätte der General nicht gewusst, dass nicht die Form und das Aussehen, sondern die Kraft, die in ihm wohnte, entscheidend war, wäre er von dem Anblick des Grals wahrscheinlich maßlos enttäuscht gewesen.
Ein hellbrauner Kelch, ein leicht schimmerndes Gefäß, das auf einer smaragdfarbenen Halterung befestigt war, wurde in dem hölzernen Kästchen aufbewahrt. Der Gral war auf weichem Samt gebettet.
Der General nahm ihn mit beiden Händen heraus und hielt ihn triumphierend in die Höhe. Er spürte, wie die Energien selbst jetzt schon zu fließen begannen.
»Es ist Zeit«, mahnte Boone und legte die Lanze neben das Behältnis auf den Altar. »Vollziehen Sie das Ritual.«
»Was macht er da?«, flüsterte Feline angespannt, während sie ihren Vater beobachtete.
»Ich weiß es nicht«, sagte Mike leise.
Der Moment der Schwarzen Sonne war gekommen. Der Raum füllte sich mit Dunkelheit, die im Altarbereich durch das dezente Licht des Grals verdrängt wurde. Der General spürte, wie sich die Energien bündelten. Es waren gewaltige Energieströme, die nun flossen. Ihre Kraft reichte bis in den hintersten Winkel des Tempels. Selbst Mike konnte sich dieser Kraft nicht entziehen. Er bekam eine Gänsehaut. Ihn erfüllte das sichere Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte. Er musste vertrauen – auf sich und auf die Kraft der Gralshüter. Sie würden ihm sagen, was zu tun sei, wenn es so weit war.
Der General stellte den Gral auf den Altar zurück und griff nach der Lanze. Dann setzte er sie an seinem Arm an. Als sich das kühle Metall in seine Haut grub, schreckte er einen Moment zusammen. Doch der Schmerz war zu gering, als dass er ihn nicht ertragen könnte – in dieser historischen Stunde.
Boone hielt den Kelch unter die Wunde. Das Blut des Generals tropfte hinein.
»Das reicht«, sagte Boone schließlich. »Jetzt trinken Sie es!« Ehrfurchtsvoll führte der General den Kelch an seine Lippen. Noch einmal blickte er nach oben – zu der durchsichtigen Kuppel. Er schaute direkt in die undurchdringbaren Augen der Schwarzen Sonne. Dann nahm er einen tiefen Schluck.
Das Blut hatte einen seltsamen, fast süßlichen Geschmack.
Der General atmete tief ein und reichte Boone den Gralskelch. »Und?«, erkundigte sich dieser. »Spüren Sie es schon?«
»Nein«, antwortete der General irritiert. Es hatte sich nichts verändert. Warum ließen die Visionen auf sich warten?
»Es geschieht nichts«, sagte er ungeduldig. »Warum, verdammt noch mal, geschieht nichts? Sie sind doch wiedervereint?«
»Das verstehe ich nicht«, stand auch Boone ratlos vor dem Altar.
»Wir haben uns strikt an das Ritual gehalten.«
»Irgendetwas haben wir übersehen«, grummelte der General. Seine Blicke nahmen den Großmeister und seinen Wächter ins Visier. Ein schrecklicher Verdacht kam in ihm auf. »Sie haben den Gral manipuliert, nicht wahr?!«
»Machen Sie uns nicht für Ihre Ignoranz verantwortlich«, entgegnete Jean ungewohnt forsch. »Wenn Sie das Ritual nicht richtig ausführen, können Sie uns nicht dafür verantwortlich machen!«
Wir haben doch beides zusammengebracht, dachte der General angestrengt nach. Nur wenig Zeit blieb ihm noch, herauszufinden, was nicht funktioniert hatte. »Es war alles exakt so wie damals auf Golgatha. Es ist alles gleich! Das Blut der Lanze floss in den Kelch.«
»Moment mal«, mischte sich Boone ein. Er ahnte, was schiefgelaufen war. »Nicht alles – damals wurde ein Opfer dargebracht.«
Das war es! Das Blut Christi fehlte. Das Blut eines Bewahrers.
Dem General blieb keine Wahl. Schnellen Schrittes eilte er auf Jean zu, befreite ihn von seinen Fesseln und schleppte ihn zum Altar.
»Noch eine Minute!«, drängte Boone. »Wir müssen uns beeilen.« Der General griff nach dem Speer. »Es scheint, als hätten Sie recht gehabt, als Sie sagten, dass wir ein gemeinsames Schicksal haben, Wächter. Was Ihnen den Tod bringt, wird mir das ewige Leben verschaffen.«
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Ruhig und gefasst lag der alte Mann auf dem Altar. Es schien ihn nicht zu beeindrucken, dass der General ihm soeben sein Todesurteil verkündet hatte.
»Nehmen Sie es nicht zu schwer. Sie hatten ein langes Leben«, sagte Boone, wieder einmal mit einem spottenden, sarkastischen Unterton.
»Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, sagte Jean, während er durch die gläserne Kuppel nach oben schaute, um dann die Augen zu schließen.
Mike wurde immer unruhiger. Warum ließ der Großmeister das alles geschehen? Sie mussten doch wissen, wie die Konsequenzen aussahen, wenn Boone und der General Erfolg hatten.
»Oh«, scherzte Boone, »das ist ja fast wie vor zweitausend Jahren.« Dann wandte er sich dem General zu. Sein Ton war dabei hart und klar geworden.
»Machen Sie schon. Töten Sie ihn und fangen Sie sein Blut auf.«
»Tut mir leid, Wächter!«, sagte der General. »Aber es ist für eine gute Sache. Trösten Sie sich mit diesem Gedanken.«
Der General hatte die Lanze bereits in der Hand und wollte gerade zustoßen, als er durch einen spitzen Schrei aufgeschreckt wurde, der von einer der Emporen kam.
»Tu´s nicht!«, rief Feline entsetzt.
Mike versuchte noch, sie zurückzuhalten. Vergeblich.
»Feline?« Der General war irritiert. Was hatte sie hier zu suchen?
Und wie kam sie hierher? Es war unmöglich, dass sie ihnen gefolgt war. Also musste sie den Großmeister begleitet haben. Aber weshalb? Was hatte er ihr nur getan, dass sie gegen ihn paktierte?
»Töte ihn nicht!«, schrie sie wild um sich fuchtelnd. »Du bist kein Mörder!«
»Das hat mit Mord nichts zu tun! Ich tue es für uns und unsere Zukunft. Es ist ein Opfer. Kein Mord!«
»Du hast ja völlig den Verstand verloren!«
Feline hielt jetzt nichts mehr zurück. Sie rannte die Stufen hinab, die von der Empore in den Altarbereich führten. Mike hatte keine Chance, sie davon abzuhalten. Doch das war noch sein geringstes Problem. Durch den Wirbel, den Feline veranstaltet hatte, waren die beiden Männer nun natürlich auch auf ihn aufmerksam geworden.
»Dornbach?« Boone schien sichtlich überrascht.
»Sie leben? Wie zur Hölle ...?«
»Man begegnet sich eben immer zwei Mal«, kommentierte Mike trocken und folgte Feline, während Boone nun seinerseits auf den General zurannte, um dessen Schusswaffe an sich zu nehmen.
»Nun machen Sie schon! Sie brauchen das Blut des Wächters!«, rief er aufgeregt. Die Situation schien vollkommen außer Kontrolle zu geraten. »Stechen Sie zu. Ich kümmere mich um die anderen.«
Feline war inzwischen unten angekommen, dicht gefolgt von Mike. Sie spurtete, so schnell sie nur konnte, auf ihren Vater zu.
Ein einziger Gedanke leitete sie: Sie wollte ihn vor dieser schrecklichen Tat bewahren.
Wie gelähmt starrte der General abwechselnd auf seine Tochter, den Wächter und Boone, der nervös die Waffe entsicherte und nun auf die beiden zielte, die sich ihm unaufhaltsam näherten: Feline und Mike.
Ein Schuss fiel. Feline griff sich an den rechten Arm und fiel schmerzverzerrt zu Boden.
Ein entsetztes, lang gezogenes »Nein!« entfuhr dem Mund des Generals. Instinktiv, ohne zu überlegen, richtete er die Lanze auf Boone, der es nicht sehen konnte, da er dem General den Rücken zuwandte.
Der Agent wollte gerade den zweiten Schuss abfeuern, als er einen starken Schmerz im Bereich seiner Rippen spürte.
Seine Waffe fiel zu Boden.
Boone sackte auf die Knie und griff sich an die Brust. Aus ihr ragte die blutverschmierte Spitze der Heiligen Lanze. Der General hatte sie ihm im Reflex von hinten durch den Körper gebohrt, weil er in diesem Moment nur noch eines gewollt hatte: seine Tochter beschützen.
»Was haben Sie getan?«, stöhnte Boone und hustete. Blut tropfte aus seinem Mund. »Sie haben alles kaputt gemacht, Sie Narr!« Dann brach er zusammen.
Unterdessen begab sich der General vorsichtigen Schrittes zu seinem Kind. Feline hatte sich wieder aufgerichtet. Sie hielt sich die blutende Stelle an ihrem rechten Oberarm.
»Ist alles in Ordnung, mein kleiner Engel?«, fragte er behutsam.
»Es geht so.«
»Lass mal sehen.« Der General zog langsam Felines Hand von der verwundeten Stelle. »Es ist nur ein Streifschuss«, sagte er erleichtert und nahm sie in den Arm. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert!«
Er hatte über die Sorgen um seine Tochter völlig vergessen, weshalb er eigentlich in diese Höhle gekommen war.
»Es tut mir leid«, sagte der General den Tränen nahe. »Ich habe alles falsch gemacht. Und ich hätte dich dadurch fast verloren.«
Jean, der Großmeister und Mike verfolgten die Szene wortlos.
Der Mond hatte seine Wanderung am Firmament inzwischen fortgesetzt. Die Zeit der Schwarzen Sonne war endgültig vorüber – für dieses Mal. Sie hatten es geschafft! Feline sei Dank.
Keiner von ihnen bemerkte, wie Boone mit letzter Kraft wieder an die Waffe gelangte, die nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden lag.
»General? Sie wissen doch, was wir mit Verrätern machen«, keuchte Boone. Dann drückte er ab, noch ehe einer der Umstehenden überhaupt reagieren konnte. Die Kugel traf den General direkt ins Herz. Er sackte zusammen, noch während er in Felines Armen lag.
»Dad!«, schrie sie hysterisch auf.
Sie spürte, wie sein warmes Blut über ihre Hände tropfte, die sie hinter seinem Rücken verschränkt hatte.
»Vergib mir«, stammelte der General mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Mein kleiner Engel.«
Mike eilte auf den am Boden liegenden Boone zu und trat ihm mit voller Wucht die Waffe aus der Hand, sodass sie fast über die gesamte Breite des Tempels hinweg über den marmornen Fußboden schlitterte.
»Sie scheinen das Glück tatsächlich für sich gepachtet zu haben«, sagte der Agent der Söhne Luzifers mit letzter Kraft. Mike hatte Boone kaum verstanden. »Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Das ist noch nicht das Ende!« Dann schied er endgültig aus dem Leben.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte Mike Jean, während er dem alten Mann half, sich aufzurichten.
»Den Umständen entsprechend«, nickte dieser.
Dann holte Mike die Schlüssel für die Handschellen, mit denen der Großmeister noch immer gefesselt war, und befreite ihn.
Stein wandte sich seinerseits Feline zu, die weinend in sich zusammengesackt war. Er versuchte, sie sacht von ihrem Vater wegzuziehen.
»Kommen Sie, mein Kind. Wir müssen gehen.«
»Was wird aus meinem Vater?«, schluchzte sie.
»Wir werden uns um ihn kümmern«, sagte der Großmeister. »Ich verspreche es.«
»Ich komme mit«, sagte Mike.
»Einen Moment, junger Freund«, hielt ihn Jean jedoch zurück. »Ich brauche Sie hier noch.«
Fragend schaute Mike den Großmeister an, der ihm mit einem wissenden Gesichtsausdruck zulächelte, als wolle er ihm sagen, dass alles seine beste Ordnung hatte. Dann nahm er Feline an die Hand und brachte sie nach draußen.
Mike blieb mit dem alten Mann alleine zurück.
»Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist, Jean.«
»Es konnte mir nichts passieren«, sagte der alte Mann. »Meine Zeit war noch nicht abgelaufen. So, wie auch Ihre nicht.«
»Ich sah mich schon an die Pforte des Himmels klopfen.«
»Das mussten Sie durchmachen. Ich konnte es Ihnen leider nicht ersparen. Nur wer dem Tod gegenübergestanden hat, kann den Sinn des Lebens wirklich begreifen.«
»Sie wussten, dass er mich erschießen wollte?«
»Genauso wie ich wusste, wofür das Amulett gut war, das Ihnen mein alter Freund Pellier gegeben hat.«
Jean nahm den Kelch in die Hand und sah ihn wehmütig an.
»Darf ich eine Frage stellen?«, wollte Mike wissen.
»Fragen Sie, junger Freund.«
»Haben Sie so etwas auch erlebt?«
»Sie meinen, ob ich dem Tod ins Angesicht geblickt habe?«
Jean erinnerte sich zurück an jene kalten Wintertage in den Bergen Tirols, als er fast erfroren war.
»Ja, das habe ich. Ich wollte meinem Leben damals ein Ende setzen, weil ich alles falsch gemacht hatte, was man nur falsch machen kann. Marie Dénarnaud weihte mich in ein wunderbares Geheimnis ein und ich habe es an die Nazis verkauft. Nicht, weil sie mir viel Geld dafür geboten hatten, sondern weil ich davon überzeugt war, dass sie das Richtige tun. Dass sie den Weg für ein neues Reich des Glücks, des Friedens und des Wohlstands ebnen würden. Was war ich für ein Narr! Als ich es gemerkt hatte, war es zu spät. Mir blieb kein anderer Ausweg, nachdem ich alle meine Freunde verraten hatte.«
»Sie sind Otto Rahn?«
Mikes Augen öffneten sich weit, damit hatte er nicht gerechnet. »Aber warum haben Sie mir nichts gesagt? Ich habe Sie doch nach Rahn gefragt. Da taten Sie so, als redeten Sie über einen Dritten!«
»Trotzdem habe ich in meinen Aussagen nicht gelogen. Ich habe nur, sagen wir … ein paar Dinge weggelassen. Niemand kannte bis heute meine wahre Identität. Nur der Großmeister war eingeweiht.«
»Aber ist Rahn, also … sind Sie nicht gestorben? Es wurde doch eine Leiche gefunden?«
»Es war nicht meine«, erzählte der alte Mann. »Bevor ich starb, fand mich eine Abordnung der ›Bewahrer des Lichts‹. Sie haben mich gerettet, nur durfte niemand wissen, dass ich überlebt hatte. Deshalb wurde eine andere Leiche hinterlassen. Alle weiteren Spuren wurden verwischt. Ich bekam eine Chance, meinen Fehler wiedergutzumachen.« Mit einem tiefen Seufzer fügte Jean hinzu: »Und ich hoffe, ich bin ihr gerecht geworden.«
»Davon bin ich überzeugt«, sagte Mike und zeigte nachdenklich auf den Kelch. »Mir war nicht klar, dass es einer so grausamen Zeremonie bedarf, um den Gral zu schauen. Ein Menschenopfer geht fast ein wenig zu weit.«
»Das ist auch nicht nötig«, beruhigte ihn Jean. »Die ›Söhne Luzifers‹ wissen es nur nicht besser. Ebenso wenig die, die mit ihnen zusammenarbeiten. Sie können es nicht wissen, weil sie die Liebe aus ihrem Leben verbannt haben. Weil ihnen die Macht mehr bedeutet als die Gemeinschaft der Menschen, haben sie vergessen, dass nur die Liebe über den Hass siegen kann.«
Mike erinnerte sich an den verzweifelten Ausdruck im Gesicht von Felines Vater, als Boone auf sie schoss.
»Sie meinen: Das ist der Grund, weshalb der General es nicht geschafft hat? Weil die Liebe zu seiner Tochter stärker war?«
»Es mag ein Grund sein, dass ihm dieser Weg letztlich verwehrt blieb«, sagte Jean. »Ich habe vermutet, dass die Sorge um seine Tochter stärker sein würde als sein Hass auf die Gesellschaft, den die ›Söhne Luzifers‹ bedient haben.«
»Was wäre passiert«, hakte Mike neugierig nach, »wenn der General tatsächlich Ihr Blut getrunken hätte«?
»Die Zukunft wäre ihm offengestanden.«
»Aber wie?«, fragte Mike.
»Ich werde es Ihnen zeigen«, sagte Jean, nahm den Gral an sich und lud Mike ein, ihm die Treppe hinab in die geheime Kammer zu folgen, in der die Reliquie aufbewahrt wurde.
Die Stufen waren steil. Mike musste sich an einer Art Geländer festhalten. Auch für den alten Jean war der Abstieg beschwerlich.
»Mussten die alten Propheten auch dieses grausame Ritual durchlaufen, um ihre Visionen zu bekommen?«, beschäftigte Mike dabei eine Frage, die sich ihm schon aufgedrängt hatte, als er den General bei seinem Handeln am Altar beobachtet hatte.
»Eine Zeit lang war dies tatsächlich die einzige Möglichkeit, den Gral zu schauen. Doch es gibt immer zwei Wege, ein Ziel zu erreichen. Denken Sie an den Dualismus, von dem ich Ihnen erzählte.«
»Dieses Ritual ist also nur eine Möglichkeit?«
»Es ist die einzige Möglichkeit, die die Anhänger Luzifers kennen. Sie ist zwar nicht minder effektiv, aber doch in gewissem Sinne weniger göttlich und eher menschlich als der zweite, der eigentlich ursprüngliche Weg, die Dinge zu betrachten.«
»Als menschlich würde ich es aber nicht bezeichnen, einen anderen umzubringen«, meinte Mike. »Eher grausam.«
»Grausamkeit liegt doch viel zu oft in der menschlichen Natur. Überlegen Sie, wie viel Mitmenschlichkeit Machthaber zu allen Zeiten zu opfern bereit waren, um über andere zu herrschen. Sie würden mit dem reinen Weg, den Gral zu schauen, nichts anfangen können.«
»Weshalb nicht? Es wäre doch viel praktischer, wenn …«
»Dieses Ritual ist nicht der Weg derer, die den Gral finden, sondern derer, die den Gral suchen«, unterbrach ihn Jean. »Der Weg derer, die an Luzifer als den Lichtbringer glauben. Der Weg der irdischen Macht. Sie brauchen die Zacke aus der Krone Luzifers, die vor Jahrtausenden auf die Erde gefallen ist. Und sie benötigen die Heilige Lanze, die aus einem Teil dieses Materials geformt wurde. Nicht umsonst haben alle mächtigen Herrscher dieser Welt diese Lanze besessen und genutzt. Gral und Lanze: Beide waren und sind ein Bindeglied zwischen Himmel und Erde – aber es ist beileibe nicht das einzige.«
Die Stufen hatten sie einige Meter hinab in einen weiteren Kuppelsaal geführt, der ebenfalls von zwölf Säulen getragen wurde. Sie waren aus reinstem Marmor gefertigt. Zwischen jeder einzelnen Säule entdeckte Mike Nischen, die wiederum mit unschätzbaren Kostbarkeiten gefüllt waren. Überall lagen Diamanten, Rubine, Juwelen und Gold in Hülle und Fülle, wohin er auch schaute. Es war ein Anblick, wie er sich ihm, selbst unterhalb Saunières Villa, noch nie geboten hatte.
Schnell fiel sein Interesse jedoch auf einen steinernen Sockel in einem fast unscheinbaren Winkel des Raums, auf dem nur zwei lateinische Worte eingraviert waren, die dennoch genügten, bei Mike eine leichte Gänsehaut hervorzurufen: »Arca dia«.
Der Sockel trug die Last eines quaderförmigen Gegenstands in der Art eines Sarkophags, der aus fünf massiven Goldplatten bestand: vier an der Seite, eine zur Abdeckung oben.
»Das ist doch nicht etwa ...?«, wollte Mike Gewissheit.
»Ja, das ist die Bundeslade«, sagte Jean ehrfürchtig.
»Ich erinnere mich, wie wir uns im Museum darüber unterhielten.« »Sie haben damals nicht verstanden, welche Rolle die Lade spielt. Haben Sie es jetzt erkannt?«
»Für das Ritual da oben war sie jedenfalls nicht vonnöten«, zuckte Mike mit den Schultern. »Aber ist sie wohl auch nicht einfach nur ein altes Relikt, das nicht weiter von Bedeutung ist?«
»Au contraire!«, hob Jean den Zeigefinger. »Ganz im Gegenteil – sie ist der wahrhaftige Weg, den Gral zu schauen.«
»Der zweite Weg …«, begriff Mike. »Gral und Lanze sind aus Luzifers Händen. Die Lade dagegen …«
»Die Bundeslade«, unterbrach ihn Jean, »heißt es im Alten Testament, erhielt Moses am Berg Sinai aus den Händen Gottes. Auch sie ist also ein altes Instrument, die Barrieren der Zeit zu überwinden. Die wahren Propheten haben sie jahrhundertelang genutzt, bis sie eines Tages in Vergessenheit geriet, als König Nebukadnezar den Salomonischen Tempel ausraubte. Die Priester hatten die Lade zuvor in Sicherheit gebracht. Weil keiner von ihnen den Überfall überlebte, nahmen sie ihr Wissen mit ins Grab. Fast zwei Jahrtausende!«
»Bis die Tempelritter die Lade wiederentdeckten«, verstand Mike. »Ein Glücksfall, denn nur so war es wieder möglich, die Zukunft zu schauen, ohne die Zeitlinien selbst zu beeinflussen. Dabei standen die Templer – wie auch die Druiden, die Merowinger, die Katharer und später auch das Geschlecht der Lehnsherren von Rennes-le-Château – lediglich in einer langen Tradition von Wächtern des uralten Geheimnisses, das Jahrtausende überdauert hat. Deshalb haben sich die führenden Tempelritter auch ihrem Schicksal ergeben, als Philipp der Schöne zu ihrer Vernichtung ansetzte. Der Schutz des uralten Geheimnisses war ihnen wichtiger als ihr eigenes Leben.«
»Und der Vatikan wusste davon?«
»Natürlich, junger Freund.«
»Aber warum hat der Papst sie dann nicht geschützt?«
»Die Kirche ist nur eine Institution«, erklärte Jean. »Sie wird durch die Menschen mit Leben erfüllt, die ihr angehören. Nicht immer haben ihre gewählten Führer edle Motive gehabt …«
»Wie ist das möglich?«, fragte Mike betroffen.
»Wo Menschen sind, ist alles möglich.«
Die beiden Männer waren der Lade bis auf wenige Meter nahegekommen, als Jean seinen Schützling plötzlich bat, sich dem Relikt der alten Religion nicht weiter zu nähern.
»Ich muss diesen Weg alleine gehen«, erklärte ihm Jean, ohne darauf einzugehen, was er wirklich damit meinte.
Mike gehorchte, ohne Jeans Anordnung zu hinterfragen.
Er vertraute ihm und beobachtete den alten Mann stattdessen aus geraumer Entfernung, wie er die goldene Vorderfront der Lade mit seiner Hand abtastete, bis er schließlich einen Mechanismus auslöste und die Platte nachgab.
»Wie funktioniert das mit dem zweiten Weg?«, erkundigte sich Mike unterdessen vorsichtig. »In der Bibel steht ja, dass man sich der Lade nicht nähern darf, ohne den eigenen Tod zu riskieren. Ist sie wirklich so gefährlich?«
»Nicht, wenn man durch das Insignium geschützt ist, das ich um meinen Hals trage. Es ist das äußere Zeichen, das seinem Träger erlaubt, andere Dimensionen zu spüren und die Raum-Zeit-Barriere hinter sich zu lassen.«
»Deshalb wusste Walter auch immer, wie es Ihnen geht?«
»Die Lade spendet den Insignien von Großmeister und Wächter die nötige Energie. Damit sind sie zugleich untrennbar miteinander verbunden. Auch Wächter und Großmeister sind auf einer höheren Ebene eins. Doch das sicherzustellen ist nicht die einzige Funktion der Bundeslade. Denken Sie an das eine Element, das Himmel und Erde miteinander verbindet. Wir sprachen darüber. Artus Tor. Der Fünfstern. Sie erinnern sich?«
»Ja«, dachte Mike daran zurück, wie er einen Apfel in der Hand gehalten und Jean ihm von den Sternenbildern erzählt hatte, die auf Erden abgebildet waren.
»Die Zukunft wird in den Sternen geschrieben, aber die Gestirne sind doch so viel mehr als das,« bemerkte Jean, während seine Blicke dem Heiligen Gral galten, den er demütig in seinen Händen trug, während die goldenen Platten die Lade inzwischen in ihrer ganzen Schönheit freigegeben hatten. »Das Portal – oder wenn Sie so wollen, der Spiegel, der die Vergangenheit von der Zukunft trennt – kann nur durchschritten werden, wenn wir uns dessen bedienen, was die alten Weisen uns hinterlassen haben.«
Langsam führte Jean den Gralskelch in Richtung der beiden Cherubim, die auf der Lade thronten, und platzierte ihn genau zwischen ihnen, sodass es aussah, als würden sie nun ihrerseits den Gral festhalten, während Jean seine Hände vorsichtig zurückzog.
»Vergangenheit und Zukunft«, beschrieb Jean den Sinn seines Tuns, »müssen in der Gegenwart verschmelzen. Der richtige und der falsche Weg müssen sich zu einem einzigen Weg vereinen. Yin und Yang. Nur so kann sich das Portal öffnen! Zwei sind eins. Alpha und Omega. Das uralte Prinzip des Universums, junger Freund.«
Das Justieren des Kelches schien eine Reaktion der Bundeslade ausgelöst zu haben, um die sich allmählich ein zunächst nur schwach leuchtendes Energiefeld aufbaute, dessen Strahlkraft sich aber sekündlich verstärkte.
»Was geschieht da?«, fragte Mike verunsichert.
»Die Zeit ist gekommen«, sagte Jean. »Meine Aufgabe als Wächter ist erfüllt. Mit diesem Moment wird die Ihre beginnen.«
Die Bundeslade war inzwischen in ihrer Ganzheit von dem Leuchten eingehüllt. Mike musste sich die Hände schützend vors Gesicht halten, damit er nicht geblendet wurde.
Der alte Mann kam auf ihn zu und legte seine beiden Hände auf Mikes Schultern.
»Ich habe Angst«, bekannte Mike.
»Das müssen Sie nicht«, lächelte der alte Wächter. »Es hat alles seine Ordnung!«
Mike spürte, was Jean ihm damit zu sagen beabsichtigte. Eine Träne bildete sich in seinem rechten Auge.
Ihm war klar, dass es keine Alternative gab, so sehr er sich auch davor fürchtete, erneut von einem Menschen alleine zurückgelassen zu werden, der sein Vertrauen und seine Sympathie gewonnen hatte, als wäre er Mikes eigener Vater.
»Seien Sie nicht traurig«, tröstete ihn Jean. »Sie kennen doch inzwischen die Wahrheit, die hinter den Legenden um König Artus, seine Tafelrunde und das Apfelland verborgen liegt, oder?«
»Das Licht wirkt wie ein Nebel«, sagte Mike leise.
»Es ist der Schleier, der hinüberführt in die göttliche Unendlichkeit.« Mike sah Jean betrübt an. Er wusste, was Jeans Aussage bedeutete. »Werden wir uns je wiedersehen?«
»Eines Tages – vielleicht«, lächelte Jean väterlich.
»Was soll ich bis dahin nur ohne Sie tun?«
»Ich weiß um das, was Ihnen bevorsteht, junger Freund. Es werden nicht immer einfache Zeiten sein. Es wird in den nächsten Jahren viel in Bewegung geraten. Sie aber werden wie der Fels in der Brandung stehen und das Geheimnis des Grals bewahren. So lange, bis der neue Wächter kommen wird und Sie denselben Weg beschreiten werden, der nun auch mir bestimmt ist. Da bin ich mir sicher!«
Der alte Mann löste die Kette, an der das Insignium um seinen Hals hing, und drückte sie Mike in die Hand. Dann nahm er den Journalisten herzlich in den Arm. Mike wusste, dass für sie beide der Moment des Abschiednehmens gekommen war.
»Jean?«, sagte Mike überwältigt mit Tränen in den Augen. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben. Von ganzem Herzen.«
»Das habe ich gerne getan«, entgegnete der alte Mann. »Sie werden ein guter Wächter sein. Ich weiß es. Auf Wiedersehen, Mike Dornbach. Alles Gute!«
Langsam ging der alte Mann Schritt für Schritt auf das Licht zu. Es war sein schwerster und dennoch sein schönster Gang. Eine tiefe Erleichterung machte sich in ihm breit.
Noch einmal drehte Jean sich Mike zu und hob seine rechte Hand für einen letzten Gruß. Dann tauchte er in das gleißende Licht ein, das die Lade von allen Seiten umgab.
»Leben Sie wohl, alter Mann«, verneigte sich Mike voller Respekt. »Und lassen Sie es sich gut gehen – in Avalon.«



Epilog



»Wir haben die Lanze in die Hofburg nach Wien zurückbringen lassen«, erklärte der Großmeister. Gemeinsam mit seinem neuen Wächter war er mit dem Auto unterwegs in ein kleines, abgelegenes Dorf an der Mittelmeerküste.
»Hast du heute Morgen schon die Zeitung gelesen?«, fragte der Großmeister.
»Nein«, sagte der neue Wächter. »Noch nicht. Wieso?«
»Die Mörder von Bruder Gérard sind gefasst. Sie sind geständig. Anscheinend gab es einen anonymen Hinweis.«
»Die Gerechtigkeit trifft eben jeden irgendwann.«
Lange hatte der neue Wächter in den letzten Tagen über all das nachgedacht, was sich in dem unterirdischen Tempel ereignet hatte. In seinen Händen hielt er das Insignium, das er um seinen Hals trug, und betrachtete es.
»Das ist also das Zeichen, mit dem man den Asmodeus besiegen kann«, sagte er leise und sprach den Großmeister auf das rote Emblem mit den beiden Buchstaben »BS« an, auf das einer der vier Engel in der Kirche von Rennes-le-Château zeigte.
»Mir ist nur nicht ganz klar, welche Rolle Saunières Initialen hier spielen?«
»Gar keine!«, erklärte der Großmeister. »Weil es nicht seine Initialen sind. ›BS‹ ist die Abkürzung für ›Benedictio Sacratissimi‹. Das bedeutet: der Segen des Allerheiligsten.«
Der neue Wächter erinnerte sich, dass er diesen Ausspruch in seiner traumartigen Vision gehört hatte. Immer und immer wieder. Doch nie war er in der Lage gewesen, diese Worte zu begreifen.
»Und was ist damit gemeint?«
»Das hier!«, antwortete der Großmeister und deutete auf das Amulett, das nun dezent zu leuchten begann.
»Es ist das Insignium der Macht und der Liebe Gottes. Durch dieses Zeichen ist es möglich, den Dämon zu überwinden.«
»Aber weshalb?«
»Weil es uns hilft, zu schützen, was vor langer Zeit auf die Erde gestürzt ist, als Luzifer aus dem Himmel verbannt wurde. Damals begann der ewige Kampf der Bewahrer gegen die Söhne.«
Der neue Wächter musste an Boone denken.
»Warum hat Boone eigentlich nicht selbst versucht, an den Gral zu kommen? Ich meine: Wozu brauchten sie Felines Vater?«
»Es ist ein altes Geheimnis. Sowohl die Bewahrer als auch die Söhne wissen um ihre ganz besondere spirituelle Rolle. Es ist eine Art Kodex, der sie bindet. Sie sind Teil eines Gleichgewichts, das sie nicht aus den Fugen bringen dürfen. Denn nur wenn der Dualismus greift, ist die Erde gesund. Ein Ungleichgewicht bringt alles durcheinander. Deshalb ist es die Aufgabe der Bewahrer, den Ausgleich zu halten.«
»Wieso streben die Söhne dann trotzdem nach Macht?«, wunderte sich der neue Wächter. »Das widerspricht doch dem Dualismus.«
»Das ist der Unterschied zwischen ihnen und uns. Im Prinzip wissen beide, dass das Gleichgewicht ausschlaggebend ist und eingehalten werden muss, nur sind die Söhne davon überzeugt, dass sie stark genug sind, das Gleichgewicht auch dann noch zu halten, wenn sie an der Schraube der Macht drehen, indem sie Menschen für ihre Zwecke einsetzen und missbrauchen. Es ist die Wurzel allen Übels, wenn der Blick auf die Gerechtigkeit dadurch getrübt wird, dass man sich selbst als zu gering geschätzt ansieht.«
Über einen geschotterten Weg, der nur bedingt an eine ausgebaute Straße erinnerte, waren sie unterhalb des Châteaus von Opoul angekommen.
»Hier müssen wir links abbiegen«, wies der Großmeister an. »Wohin fahren wir?«
»Nach Perillos. Boudet und Saunière waren sehr oft hier. Es gehört zu Opoul.«
Opoul – bei diesem Namen musste der neue Wächter automatisch an den Grabstein in Rennes-le-Château und an die Familiengeschichte der Marie de Negre d´Ables, Dame d´Hautpoul, denken.
Die Ähnlichkeit der Namen war frappant.
»Boudet hat in seinem Buch über die wahre Sprache der Kelten von den Steinen der Redonen geschrieben, von den Gräbern großer Männer«, bemerkte der Großmeister.
»Das erzählte Jean.«
»Dann weißt du ja, was ich dir zeigen möchte.«
»Ich vermute es.«
Langsam fuhren sie auf einen riesigen Felsen zu, der die Form eines mehrere Meter hohen, lang gezogenen Globus hatte. Er stach einem förmlich ins Auge. Eine solch eigenartige Erhebung hatte der neue Wächter noch nie gesehen.
»Was ist das?«, fragte er.
»Das ist ein Markenzeichen der Region. Man nennt diesen Fels Roc Redon.«
Der neue Wächter ahnte, worauf der Großmeister hinauswollte. Roc Redon – der wissende Stein der Redonen am Rande der Pyrenäen in der Nähe des iberischen Stammesgebiets.
»Boudet hat damit also diese Landschaft hier beschrieben?«
»Genau so ist es. Am besten du hältst hier an. Wir müssen ein Stück zu Fuß gehen.«
Gut eineinhalb Stunden führte sie der Weg durch das unebene Gelände immer weiter querfeldein, vorbei an Rosmarinsträuchern, die es hier in Massen zu geben schien. Schließlich näherten sie sich einer roten Felswand. Die Sträucher bedeckten auch sie.
Niemand hätte dahinter etwas vermutet. Doch den Großmeister zog es an exakt diese Stelle. Vorsichtig legte er sie frei, indem er die Sträucher zur Seite schob.
Ein runder Fels kam zum Vorschein, der einen Eingang verdeckte. Zu dem Gestein der Umgebung schien er nicht zu passen. Er musste von weither nach Opoul gebracht worden sein.
»Das ist sein Grab«, sagte der Großmeister. »Er war einer der ersten in einer langen Kette von Wissenden. Er brachte den Gral einst aus dem gelobten Land hierher, um ihn vor den anderen zu schützen. In seiner Tradition stehen und arbeiten wir.«
Der neue Wächter pflückte eine der Rosen, die unweit der Grabesstätte wuchsen. Dann brachte er sie vor den verschlossenen Eingang und legte sie ehrfürchtig nieder.
»Lass uns gehen«, sagte er. »Ich habe gesehen, was ich sehen wollte.


Der reale Hintergrund



Das malerisch gelegene Pyrenäen-Dorf Rennes-le-Château im Süden Frankreichs existiert tatsächlich und zählt heutzutage zu einer der Touristen-Magneten im Languedoc.
Die mysteriöse Geschichte um den Dorfpriester Abbé Bérenger Saunière (1852-1917) ist in einigen Teilen höchst umstritten, hat aber über private Aufzeichnungen zahlreiche, belegbare biographische Hintergründe, die seit Jahrzehnten unzählige Forscher animieren, hinter das Geheimnis des Priesters zu blicken.
Sauniere wurde am 11.April 1852 in Montazels geboren. Er war der älteste von sieben Geschwistern, hatte drei Brüder sowie drei Schwestern. Sauniéres Vater arbeitete unter anderem als Bürgermeister von Montazels, Leiter eines Mühlenbetriebs und Verwalter des Schlosses des Marquis de Cazermajou.
Bérenger Saunière wird gemeinhin als ein respektloser, unabhängiger, fundamentalistischer, rebellischer, athletischer junger Mann beschrieben, der seine Schuljahre in der Schule St.Louis im wenige Kilometer entfernten Limoux verbrachte. 1874 trat Sauniere dem großen Seminar von Carcassonne bei.
Drei Jahre später wurde er zum Priester geweiht und begann seine Karriere als Vikar in Alet-le-Bains. 1882 übernahm er die Gemeinde La Clat und wurde zum Dozent am Seminar von Narbonne berufen. Wegen Disziplinarvorfällen wurde Sauniere allerdings zurückgestuft und nach Rennes-le-Château versetzt, wo er am 1.Juni 1885 das Pfarramt übernahm.
Sauniere gab sich offen antirepublikanisch und wurde deshalb von der Präfektur verpflichtet, seine Gemeinde von Dezember 1885 bis Juli 1886 zu verlassen und wieder am Seminar zu lehren. Unter dem Druck der Stadtverwaltung widerrief der Präfekt allerdings seine Entscheidung. 1890 wurde Sauniere neben Rennes-le-Château nun auch noch Antugnac als Pfarrei zugewiesen. Er hielt dort jeden Sonntag Messen.
1891 begann das Mysterium um den armen Dorfpfarrer, der im Laufe der nächsten Jahre unermesslich reich werden sollte: Sauniere sanierte die kleine Dorfkirche. Während der Renovierungsarbeiten soll er die im Roman erwähnten Manuskripte in der Kirche gefunden haben.
Es ist bis heute nicht zweifelsfrei bewiesen, ob es sich dabei tatsächlich um jene beiden Kopien handelt, die seit vielen Jahren weitergereicht werden. Die Pergamente soll Saunière in einem alten Altarpfeiler entdeckt haben, der sich heute, nebst zahlreichen anderen Hinterlassenschaften Saunières, in Privatbesitz befindet.

Das kleine Manuskript (Reproduktion)
Gegen Ende des 19.Jahrhunderts ließ Saunière die Dorfkirche komplett umgestalten. Die Statue der Maria von Lourdes begleitet die Besucher des Gotteshauses auf ihrem Weg in das Gebäude. An den Eingang setzte er die Statue des Dämons Asmodeus, der der jüdischen Kabbala zufolge als Hüter der Salomonischen Tempelschätze gilt. Im Altarraum zeigt er die Heilige Familie mit zwei Kindern. Die Kreuzwegstationen enthalten ungewöhnliche Motive, wie die Darstellung eines Vogel Greif.
Noch heute zieht die Kirche die Menschen in Scharen an. Viele suchen in den merkwürdigen Dekorationen nach Hinweisen auf Saunières Geheimnis, das ihn im Laufe von wenigen Jahren zu einem vermögenden Großgrundbesitzer gemacht hat.
Saunière sammelte im Laufe seines Lebens immense Summen an Geld an. Bis heute gibt es keine zufriedenstellende Erklärung, die den Hintergrund aller Zahlungen beleuchtet. Fakt ist nur, dass zumindest ein Teil aus dem Handel mit Messen kam. Die Einnahmen hätten allerdings nicht ausgereicht, den Lebensstil des Priesters zu finanzieren.
Die meisten Forscher gehen deshalb davon aus, dass Saunière in ein großes Geheimnis eingeweiht gewesen sein muss. Sie berufen sich unter anderem auch auf dessen Zusammenarbeit mit Abbé Henri Boudet, der nur wenige Kilometer von Rennes-le-Château entfernt in Rennes-les-Bains sein Priesteramt ausübte.
Boudet wurde am 16.November 1837 in Quillan geboren. Er galt als brillanter Schüler, studierte am Seminar von Carcassonne und machte sein Diplom in Englisch. Am 25.Dezember 1861 wurde er zum Priester geweiht, 1872 übernahm er die Nachfolge von Jean Vie als Pfarrer von Rennes-les-Bains. Boudet beherrschte perfekt griechisch, lateinisch, englisch und sächsisch.
Sein Verhalten als Pfarrer in Rennes-les-Bains war jedoch ungewöhnlich: er veränderte das Grab seines Vorgängers Abbé Jean Vié, indem er ein falsches Todesdatum angab.
Auf dem Friedhof gab es zudem zwei Gräber die den gleichen Namen trugen: den von Graf Paul-Urbain de Fleury, ein Verwandter der Marquise de Blanchefort.
Boudet hinterließ der Nachwelt ein seltsames Buch, das heutzutage nur noch sehr selten auffindbar ist: Die wahre Sprache der Kelten. Es wurde nach mehrjähriger Arbeit 1886 in Carcassonne veröffentlicht. Der Bischof protestierte vehement dagegen; ein Amtskollege soll stattdessen aber erklärt haben: „Der Abbé Boudet weiß ein Geheimnis, dass die größten Umwälzungen verursachen könnte.“ Das Buch selbst soll in einem kryptischen Schlüssel verfasst worden sein. Boudet schreibt im Vorwort:
„...Durch die Interpretation eines in einer fremden Sprache gebildeten Namens in das Geheimnis einer lokalen Geschichte eindringen...“
Weil Henri Boudets Buch voll von Abstrusitäten ist und Boudet zugleich als Wiederentdecker des Geheimnisses von Rennes-le-Château angesehen wird, gehen viele Forscher davon aus, dass er zwischen den Zeilen den finalen Schlüssel zum Wissen der Priester verbarg.
Eine Karte, die die Umgebung der beiden Kommunen zeigt, lag dem Buch bei. Sie weist eine erstaunlich detaillierte Beschreibung der Landschaft auf. Einige der Namen stimmen allerdings nicht mit den realen Bezeichnungen überein, beziehungsweise existieren überhaupt nicht.
Es gibt bis heute keine plausible Erklärung, weshalb der penible Priester diese offensichtlichen Fehler zuließ.
Auf Druck der Diözese trat Boudet 1914 von seinem Amt zurück. Auch Saunière ist seines Amtes enthoben worden, nachdem er sich beharrlich geweigert hatte, die Quelle seines Reichtums zu offenbaren.
Saunière starb am 22.Januar 1917.
Seine Haushälterin Marie Dénarnaud überlebte ihn als seine Alleinerbin um weitere fast 40 Jahre. Alleine und zurückgezogen wohnte sie in Saunières Villa Bethania.
Sein Geheimnis behielt sie bis zu ihrem Tode für sich.
Den Bewohnern des Dorfes sagte sie nur: Sie wandeln auf purem Gold, ohne es zu wissen.
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